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Der 

Hochwürdigen theologischen Facultät 

zu Jena 

in verehrungsvoller Dankbarkeit 

gewidmet 

vom 

Verfasser. 



Von schwerer Krankheit heimgesucht und später 

mit Vollendung älterer wissenschaftlicher Arbeiten 

vollauf beschäftigt war ich lange Zeit ausser Stande, 

Ihnen, Hochwürdige Herrn, für die Auszeichnung, 

welche Sie mir im Jahre 1843 durch Verleihung 

der theologischen Licentiatur zu Theil werden liessen, 

öffentlich so zu danken, wie ich es tliun zu können 

wünschte. 

Möchten Sie vorliegenden Versuch, zur Auf¬ 

hellung einer wichtigen dogmen- und kirchengeschicht¬ 

lichen Frage beizutragen, Ihrer würdig finden! Ihr 

Beifall würde mich ermuntern, die orientalische Lite¬ 

ratur, so lange es Gott gefällt und die Gelegenheit 

sich bietet, auch noch in anderen Beziehungen im 

Interesse der christlichen Theologie auszubeuten. 

In steter Dankbarkeit verharrend, Hochwür¬ 

dige Herrn, 

Dresden , den 14. December 1861. 

Ihr ergebenster 

Gustav Flügel. 



V o r w o r t. 

Schon längst Hess mich meine Beschäftigung mit dem 

Fihrist den Abschnitt in demselben über Mäni, seine Schule 

und Schriften als vorzugsweise geeignet zu einer ausführlichem 

Mittheilung auch an solche Kreise erkennen, denen im allge¬ 

meinen die rein orientalischen Studien ferner liegen. 

Nicht nur die Wichtigkeit des Gegenstandes an sich 

empfahl eine besondere Behandlung, sondern mehr noch die 

Neuheit der in jenem Abschnitt erhaltenen Berichte, mit wel¬ 

cher deren unbestrittene Zuverlässigkeit, als grossentheils aus 

den eigenen Schriften Mänfs und seiner Schüler entlehnt und 

sorgfältig ausgewählt, Hand in Hand geht. 

Ferner überzeugte mich die nähere Kenntnissnahme der 

bis auf die neueste Zeit herab geführten Untersuchungen, 

mochten diese nun in besondern Werken und Abhandlungen 

oder in dogmatischen und kirchenhistorischen Lehrbüchern 

niedergelegt sein, wie lückenhaft, unsicher, der Vermuthung 

preisgegeben und nach allen Seiten hin hilfsbedürftig die 

Nachrichten wie über die Person Mänfs so über seine Lehre 

und Schriften sich herausstellten. 

Wenn ich jetzt den fraglichen Abschnitt der Oeffentlich- 

keit übergebe, so erlaube ich mir zunächst die Andeutung 

zu wiederholen, dass die ganze Arbeit keineswegs eine aus¬ 

schliesslich für Orientalisten von Fach unternommene Studie 

sein soll, vielmehr hat sie, wie schon Materie und Form im 

Connnentar nahe legt, vorzugsweise das theologische Interesse 
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im Auge, zumal ich voraussetzen darf, dass die christliche 

Kirchen- und Dogmengeschichte, angesichts der allgemein 

anerkannten Wichtigkeit des Manichäismus und seiner über¬ 

aus gefahrdrohenden Ueberwucherung aller andern Glaubens¬ 

bekenntnisse im Verlauf der ersten christlichen Jahrhunderte 

vom dritten an, diesen Beitrag bei der Dürftigkeit der bisher 

vorhandenen Quellen gewiss gern in den Bereich ihrer erneuten 

Untersuchungen hineinziehen wird. Hat er sich doch die Er¬ 

hellung so manchen Dunkels in der beregten Frage zu einer 

seiner Hauptaufgaben gestellt, und gerade in dieser Beziehung 

will ich nicht verschweigen, wie der Horizont der orientali¬ 

schen Studien sich immer gemeinnütziger zu erweitern und 

eine umfassendere Theilnahme für sich in Anspruch zu nehmen 

berufen ist. 

Dasselbe Thema liess Gieseler bei Besprechung der von 

Aug. von Wegnern herausgegebenen Schrift *) in den Studien 

und Kritiken (Bd. I, S. 604 und 629) die Hoffnung aussprechen, 

dass der Verfasser — und gewiss mit GieseleFs Zustimmung 

auch jeder andere — seine Kenntniss der orientalischen Spra¬ 

chen auch auf andern Gebieten zum Nutzen der Kirchen- 

oreschichte anzuwenden fortfahren werde. 

Ausser dem Fihrist habe ich handschriftlich MasAuli’s 

Goldene Wiesen und sein Tanbili benutzt, sonst aber 

alle einheimischen bis jetzt gedruckten Quellen, unter denen 

Schahrastäni obenansteht, in den Kreis der in dem Commentar 

niedergelegten Untersuchungen hineingezogen. 

Daneben halte ich den Glauben fest, dass sich noch 

Manches in arabischen und persischen, vorzugsweise aber in 

den bis in die frühesten Jahrhunderte des christlichen Zeit¬ 

alters zurückgehenden syrischen Schriften über Mäni und seine 

Lehre finden wird, da zumal in Bezug auf letztere bei den 

von Mäni und seinen Schülern syrisch verfassten Glaubens¬ 

büchern, bei der Nähe des Schauplatzes ihrer Thätigkeit 

und dessen unmittelbarer Berührung mit den syrisch redenden 

Völkerschaften es Wunder nehmen muss, dass jene bis jetzt 

so wenig Erhebliches bieten. In jedem Falle macht sich die 

*) Vgl. S. 3 Anm. **). 
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Voraussetzung geltend, dass eine in syrischer Sprache ver¬ 

breitete manichäische Literatur vorhanden gewesen sein muss. 

Auch die Frage liegt nahe, ob nicht bei dem Untergange 

der nabatäischen Literatur so manche manichäische Schrift 

betheiligt gewesen sein mag. Auffällig bleibt es, dass der 

Engel, durch welchen Mäni seine Eingebungen erhielt (s. S. 84), 

einen nabatäischen Namen führt, welcher den arabischen Le¬ 

sern durch ein entsprechendes arabisches Wort erklärt werden 

musste. Ging die arabische Uebersetzung aus dem Nabatäi¬ 

schen hervor? wol möglich, da dieses dem Arabischen wenig¬ 

stens ebenso nahe stand als das Syrische *). 

Oft bot sich bei Niederschrift des Commentars Gelegen¬ 

heit sich in Excurse und ganze Abhandlungen über die auf¬ 

geworfenen Fragen zu verlieren, zumal ich wiederholt in die 

Versuchung gerieth wenigstens mehrfache Parallelen aufzu¬ 

stellen und von Mäni ausgesprochene Behauptungen weiter 

zu begründen. Ich gedenke beispielsweise nur seines Aus¬ 

spruchs, dass er sein System auf Magismus und Christenthum 

aufgebaut habe, und der Behauptung seiner Schüler von den 

beiden Lichtern auf seinen Schultern, als er vor Säbür I. 

erschien**). Allein diese Aufgabe liess ich absichtlich fallen; 

es galt mir nur einen möglichst correcten Text herzustellen, 

diesem eine wortgetreue Uebersetzung beizufügen und im 

Commentar kurz das Wahre zu treffen, indem ich den Text 

wie er die Veranlassung bot in schlichten Worten verständlich 

zu machen suchte. Unter dieser Bedingung durfte ich die 

weitern Ausführungen gern Andern überlassen, die sich dazu 

berufen fühlen, und werde mich freuen ihnen einigermassen 

den Weg zu diesen erneuerten Studien gebahnt zu haben. 

*) Auf einige höchst wichtige aber bis jetzt in Europa, soviel bekannt, 

nicht vorhandene Quellenschriften habe ich in der einleitenden Vorerinne¬ 

rung hingewiesen. Vgl. S. 32. 

**) Wie Mäni in der Höhle, so hielt sich Zoroaster nach der Erzäh¬ 

lung seiner Anhänger (s. Dio Chrysost. orat. 36 S. 93 Ausg. von Reiske) 

der Weisheit und Gerechtigkeit wegen auf einem Berge auf, welcher in 

Brand gerieth und sich brennend erhielt. Der König und die Grossen 

eilten dahin um zu beten und Zoroaster ging cpavd; avrof? i'Xsw; aus dem 

Feuer hervor. 
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Sind mir da und dort in einer meiner Darlegungen aus 

Mangel klarerer Einsicht oder aus reinem Versehen Täu¬ 

schungen zugestossen, so werde ich für jede Belehrung in 

dieser Beziehung dankbar sein, indem ich wiederholt darauf 

hinweise, dass es sich für mich vor allem um die Veröffent¬ 

lichung einer wichtigen Quelle handelte. Ist mir die Errei¬ 

chung dieses Vorhabens zu einiger Befriedigung gelungen, 

so sehe ich wenigstens mein Streben nicht unbelohnt, da ich 

sehr wohl weiss, wie zum allseitigen Verständniss des Ganzen 

so manche Ergänzung übrig bleibt. 

Noch erlaube ich mir ein Wort über die Transscription 

der orientalischen Wörter für Nicht-Orientalisten hinzuzufügen. 

Mögen sie keinen Anstoss nehmen, wenn sie' die gewöhnlich¬ 

sten Wörter nicht so geschrieben finden, wie sie sich ihnen 

fast allgemein anderwärts bieten wie Muhammadaner statt 

Mohammedaner und Aehnliches. Es galt die Consequenz in 

Bezug auf die Vocale a i u ohne die Neigung nach e und o 

soviel thunlich festzuhalten, obwol ich mich auch da und 

dort absichtlich accommodirte, wie wenn ich Abü’lfedä statt 

Abü’lfidä drucken liess, da jene Schreibweise bisher so fest 

eingebürgert war, dass ich kein Bedenken über derlei Namen 

erregen mochte. 

Noch sage ich allen denen, durch deren entgegenkom¬ 

mende Vermittelung ich in Besitz der Quellen gelangte oder 

die zum nähern Verständniss derselben beitrugen, meinen 

aufrichtigsten Dank. 

Dresden, am 14. December 1861. 

Gustav Flügel. 



Einleitende Vorerinnerung. 

\ y emi es begründet ist, dass keine Sekte der ersten Jahr- 

hunderte des Christenthums berühmter und berüchtigter wurde 

und für die christliche Kirche gefahrdrohender auftrat als die 

manichäische, so muss eine so viel möglich genaue Kenntniss 

derselben schon deshalb unsere Aufmerksamkeit lebhaft in An¬ 

spruch nehmen, weil wir dadurch den Ursachen näher treten, 

aus denen jene Gefahr hervorging, zumal ihre Lehre selbst 

erleuchtete Männer in ungewöhnlicher Anzahl umstrickte. Dass 

ihr Anhang, ihre Ausbreitung, ihre Macht auf nicht blos zufälli¬ 

gen Umständen eine Unterlage finden konnte, lehrt uns schon die 

Zähigkeit, mit welcher die Manichäer den blutigsten Verfolgun¬ 

gen widerstanden und hier und dort bis ins 12. Jahrhundert und 

noch weiter herab immer wieder auftauchten, nur um von neuem 

die Feuerprobe auf sich zu nehmen. Jenen Ursachen nachzu- 

spüren, war daher eine Hauptaufgabe aller Derer, die sich mit 

der Geschichte der christlichen Kirche der ersten Jahrhunderte 

beschäftigten, und die Sorgfalt, die Ausdauer und das Aufbie¬ 

ten von Gelehrsamkeit und geistiger Kraft, alle Nachrichten 

über den Ursprung und das Wesen der manichäischen Lehre 

zusammenzutragen, zu prüfen und in geschichtlichen und dog¬ 

matischen Zusammenhang zu bringen sind der unwiderlegliche 

Beweis, dass diese Erscheinung das kirchliche Gebiet mächtig 

in Bewegung gesetzt haben musste und deshalb uns noch ge¬ 

genwärtig anzieht und fesselt. 

Um so willkommener wird uns jeder neue Beitrag zu 

Flügel, Mani. 1 
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einem tiefem Einblick in einzelne Lehren sein, die Mänl zu 

einem vollständigen System ausgebildet hatte, zumal die Lücken 

höchst fühlbar und umfassend sind, welche nach allen Seiten 

hin unserer Kenntniss seines Systems entgegentreten. 
Unsere Aufgabe wird allerdings durch die Beschaffenheit 

des zu behandelnden Gegenstandes, der in einem gegebenen 

Text vorliegt, beschränkt und es kann infolge dessen unsere 

Absicht keineswegs sein, systematische Erörterungen über den 

Manichäismus durchzuführen d. h. das manichäische Religions- 

system in seiner Gesammtheit zu untersuchen und darzustellen, 

also die Keime, die dogmatische Bedeutsamkeit, die Verwandt¬ 

schaft und den Zusammenhang desselben mit frühem Religions¬ 

systemen, wie überhaupt dessen ganzes Wesen und Einfluss 

hier zu verfolgen, als vielmehr zunächst den Text sprachlich 

und sachlich zu erklären und daran diejenigen Erläuterungen 

zu knüpfen, die den weitern religiös-philosophischen und dog¬ 

matischen aus dem gegebenen Text hervorgehenden Forschun¬ 

gen und Folgerungen den Weg ebenen und zugänglicher ma¬ 

chen ; und das hinwieder bietet vielseitige Gelegenheit, manche 

bisher behauptete falsche Ansicht zu entfernen, ungewisse An¬ 

nahmen und unsichere Vermuthungen zu beseitigen oder völlig 

Irrthümliches aus diesem Theile der Kirchen- und Dogmenge¬ 

schichte zu bannen. Hoffentlich findet auf diese Weise mehr 

als eine wesentliche Frage ihre Entscheidung und dieser und 

jener Zweifel seine Lösung, doch immer nur so, dass im Gan¬ 

zen mehr durch Andeutungen zu weitern Forschungen ange¬ 

regt wird, als durch allseitige Untersuchungen der behandelte 
Gegenstand erschöpft werden kann. 

Wir haben aber bei den Erläuterungen, abgesehen von 

dem Reinsprachlichen, Zweierlei zu unterscheiden, das Histo¬ 

rische und das Dogmatische. Unser Hauptaugenmerk wird 

es daher sein, für beides einen mehr sichern Grund und Bo¬ 

den zu gewinnen, und wenn bis jetzt in Bezug auf das Histo¬ 

rische den orientalischen Quellen ein Vorzug eingeräumt wer¬ 

den musste, während der dogmatische Theil seinen Stoff mehr 

aus den sogenannten abendländischen Quellen entlehnte, so 

wird sich nun allerdings in dem bisher mit Lebhaftigkeit ge¬ 

führten Streite über die grössere Glaubwürdigkeit auf der einen 

oder der anderen Seite die Wagschale zu Gunsten der ein¬ 
heimischen Berichte senken. 
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Es darf nicht aus den Augen gesetzt werden, dass haupt¬ 

sächlich die Sprache ein Hinderniss für die nähere innere und 

äussere Kenntniss der Person Mäni und seines Lehrsystems 

werden musste. Die Länder, in denen er zuerst auftrat und 

lehrte, waren mit Ausnahme des Syrischen hinsichtlich der dort 

einheimischen Sprachen für die griechisch redende und schrei¬ 

bende Kirche ein fast durchaus verschlossenes Buch; in dem 

entgegengesetzten Falle würden wir bei der grossen Ausbrei¬ 
tung und der harten und andauernden Bedrängniss, die der 

Manichäismus seit seinem Entstehen für die christliche Kirche 

herbeiführte, eine Bedrängniss, der an Gewalt in jener Zeit 

trotz aller andern entstandenen das Christenthum mächtig be¬ 

drohenden Sekten keine zweite an die Seite gesetzt werden 

konnte, sicher durch die griechisch schreibenden Kirchenväter 

Zuverlässigeres und Bedeutenderes über diesen heftigsten Wider¬ 

sacher, für welchen die alte christliche Kirche keine genug star¬ 

ken Ausdrücke finden konnte, erfahren haben. Indessen bleibt 

es auffallend, dass bis jetzt selbst keine syrische Urkunde auf¬ 

gefunden wurde, deren Vaterland der Zeit und dem Raume des 

emporkeimenden und sich fortpffanzenden Dualismus des Mäni 

doch recht nahe stand, zumal wenigstens mehrere grössere 

Schriften des Mäni und ein grosser Theil seiner und der Sei- 

nigen Sendschreiben nach allen Angaben und Vermuthungen 

syrisch geschrieben und somit der syrisch-christlichen Kirche 

vollständig zugänglich waren. Wir treten dieser Frage spä¬ 

ter näher, wo wir zu ihrer Erörterung durch die Textquellen 

mehrfach dazu veranlasst werden. 

Wer bisher nur immer sich mit Mäni und seiner Lehre 

beschäftigte, sah sich unter den erhaltenen und bekannt ge¬ 

wordenen christlichen Schriften, abgesehen vom H. Augustin, 

der selbst neun Jahre lang ein Anhänger der manichäischen 

Lehre zweiten Grades") gewesen ist und eine hervorragende 

Anzahl mehr oder weniger umfassender Schriften zur Wider- 

legung afrikanischer Manichäer und ihrer Glaubensmeinungen 

verfasst hat*) **), auf die Acta disputationis Archelai Episcopi 

*) Es heisst De moribus Manichaeorum Lib. II, e. 18, bei Augustin: 

Auditores vestri, quorum apud vos secundus est gradus. 
**) S. Manichaeorum indulgentias cum brevi totius Manichaeismi adum- 

bratione e fontibus descripsit Aug. Frid. Yict. de Wegnern. Lpz. bei Eeclam 

1* 
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Mesopotamiae et Manetis Haeresiarchae* *) als die Quelle hrn- 

gewiesen, aus der alle spätem Schriftsteller schöpften. 
So that man wenigstens bisher und suchte vielfach zu 

beweisen, wenn und in welcher Sprache sie ursprünglich ge¬ 

schrieben gewesen sein möchten, ob griechisch oder syrisch, 

da uns neben der lateinischen Uebersetzung nur noch ein grie¬ 

chisches Bruchstück geblieben, ist. Auch diese Frage gehört 

nicht hierher, doch komme ich später indirect auf eine Beant¬ 

wortung derselben zurück. 
Um nun die oben ausgesprochene Absicht, weitere For¬ 

schungen anzuregen und den Weg zu ihnen in eine mehr gang¬ 

bare Bahn zu lenken, sicherer zu erreichen und um das Frag¬ 

mentarische, das die Niederlegung unserer Untersuchungen in 

einzelnen Anmerkungen zur nothwendigen Folge hat, in einer 

wenn auch dürftigen Einheit übersichtlicher und in seiner Un- 

zusammenhängigkeit durch ein anschauliches Gesammtbild ver¬ 

ständlicher zu machen, bleibt auch uns nichts übrig als auf 
den Inhalt jener Disputations- Acten zurückzukommen, unser 

Urtheil darüber auszusprechen und ihnen in einer zweiten 

Uebersicht den Inhalt der neuen Quelle kurz gegenüberzustel¬ 

len. Waren es doch hauptsächlich die Acta, welche so manche 

Streitfrage veranlassten. Um ihretwillen ist demnach vorzugs¬ 

weise das, was die hier mitgetheilte arabische Quelle Neues 
bringt, hervorzuheben und zu vergleichen. 

1827. S. 11 —12, wo zugleich der Hauptinhalt jeder einzelnen Schrift 

Augustin’s kurz angegeben ist — und das Manichäische Religionssystem 

von Dr. Baur S. 7. 

*) Zuerst und am vollständigsten mit lesenswerther Einleitung heraus- 

gegeben von dem Präfect der Yaticanischen Bibliothek Laurentius Alexan¬ 

der Zacagni in seinen Collectanea Monumentorum veterum ecclesiae graecae 

ac latinae. Romae 1698. 4. S. 1 —105, wiederabgedruckt in des J. A. 

Fabricius Ausgabe der Werke des Ilippolytus. Hamb. 1716. Vol. sec. 
S. 142—195 und in Gallandii Bibliotheca veterum Patrum Tom. III, S. 569— 

008. Dazu Prolegomena Cap. XVII, S. XL —XLVI. De S. Archelao Me¬ 

sopotamiae Episcopo Synopsis. — Ferner der Anhang zu den beiden Pa¬ 
riser Ausgaben der Historia eccles. des Socrates von Valesius (Valois) vom 

J. 1668 und 1686, wo ein Bruchstück der lateinischen Acta ex cod. ms. 

Monasterii Bobiensis (jetzt in der Ambrosiana von Mailand) mitgetheilt 

ist, S. 159 —164 der Ausg. von 1686. — Vgl. ausserdem über die mani¬ 

chäische Gesammtliteratur Grässe’s Lehrb. einer allg. Literärgeschichte I, 
ii. S. 984—987 und 1113—1115. 



I. Die Acta beginnen mit dem Eingänge, der als lieber- 

sclirift gelten kann: Thesaurus, verus, sive disputatio liabita in 

Carchar (And. Caschar, Calchar u. s. w.) civitate Mesopo- 

tamiae, judicantibus Manippo (And. Marsippo), et Aegialeo, 

et Claudio, et Cleobolo. In dieser Stadt Mesopotamiens lebte 

ein durch Geist, Gelehrsamkeit, Gottesfurcht, Glaubenstreue, 

Sittlichkeit, Abkunft und Vermögen hochstehender Christ, mit 

Namen Marcellus, der von der ganzen Stadt, die mit ihren 

Armen ihm die grössten Wohlthaten verdankte, allgemein ver¬ 
ehrt wurde. Zu einer gewissen Zeit werden dem Bischof 

von Carchar Archelaus 7700 Gefangene von Soldaten, die vor 

der Stadt ein Lager aufgeschlagen hatten, für Geld angeboten. 

In seiner Sorge wendet sich der Bischof an den frommen 

Marcellus, der augenblicklich mehr als die verlangte Summe 

herbeischafft, was zur Folge hat, dass sehr viele Soldaten mit 

Aufgebung ihrer militärischen Stellung sich dem Christenthum 

zuwenden, der übrige Theil aber mit geringerer Loskaufsumme 
sich begnügt. 

II. Marcellus lässt sich nun von einem der Losgekauften, 

mit Namen Cortynius, erzählen, wie es gekommen, dass sie 

in Gefangenschaft geriethen. Sie seien, berichtet der Gefragte, 

als gläubige Christen nach der von ihren Vätern ihnen über¬ 

lieferten Sitte mit Frau und Kind vor die Stadt gegangen, 

um, wie es alle Jahre geschehe, den einigen unsichtbaren Gott 

um Kegen für ihre Saaten und Früchte anzuflehen. Nachdem 

sie den Abend mit Fasten und Vigilien verbracht, habe sie 

mitten in der Nacht der Schlaf übermannt. Zur Strafe ihrer 

Sünden seien sie zu jener Stunde von Soldaten wahrscheinlich 

in der Meinung umringt worden, dass sie in einem Hinterhalte 

lägen oder mit kriegerischen Vorbereitungen umgingen. Ein 

entsetzliches Blutbad sei erfolgt, in welchem 1300 Männer er¬ 

lagen und 500 verwundet wurden. Die Ueberlebenden seien 

am folgenden Morgen unter den ärgsten Martern hierher als 

Gefangene drei Tage und drei Nächte hindurch getrieben wor¬ 

den, viele Frauen, Kinder und Greise aber dem Hunger, dem 

Durste und der gänzlichen Erschöpfung unterwegs erlegen. 

III. Marcellus, auf das tiefste bewegt, speist die Unglück¬ 

lichen, indem er eigenhändig Nahrungsmittel darreicht, an 700 

Tischen, sodass jene ihre Leiden alsbald vergassen. Am 15. 

Tage lässt er sie mit Zurücklassung der Verwundeten nach 
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ihrer Vaterstadt heimkehren, geht mit den Seinigen die unter¬ 

wegs Erlegenen begraben, kehrt nach Charra (sic) zurück und 

entlässt nun auch die geheilten Kranken mit Reisegeld. Die 

Kunde dieser That verbreitete sich weit und breit, und Reiche 

und Arme strömten herbei den Marcellus zu sehen und zu 
bewundern, während dieser von neuem Gelegenheit fand, den 

Schwachen, den Witwen und Waisen die grössten Wohltha- 

ten zu erzeigen, sodass sein Haus ein Armenhospiz genannt 

wurde. — Das Alles wird erzählt zur Verherrlichung des Mar¬ 

cellus und zur Vorbereitung auf die Rolle, die er noch ferner 

zu spielen hat. 
IV. Sein Ruf verbreitete sich bis über den Fluss Stranga 

in das Persergebiet, wo Mäni sich aufhielt. Als dieser von Mar¬ 

cellus hörte, bemächtigte sich seiner der Gedanke, dass, wenn 

er diesen Mann für seine Lehre gewinnen könne, ihm sicher 

die ganze Provinz zufallen würde. Er sandte also einen Schü¬ 

ler seines Schülers Adda, Turbo, mit einem Briefe an Mar¬ 

cellus, mit dem jener in fünf Tagen trotz seiner Schnelligkeit 

und unter Ertragung harter Mühseligkeiten anlangte. Unter¬ 

wegs gab er sich für einen Mesopotamier aus, der aus Persien 

komme, erhielt aber nicht einmal einen Schluck Wasser in 

den von Marcellus auf seinem Wege angelegten Herbergen. 

V. Der Brief, in dessen Eingang Mäni sich einen Apostel 

Jesu Christi nennt und der — aus Epiphanius sowie auch die 

Antwort darauf griechisch — vollständig mitgetheilt wird, soll 

Marcellus und die Seinigen über ihren falschen Glauben be¬ 

lehren und für den manichäischen Dualismus gewinnen, wäh¬ 

rend zugleich einige Hauptsätze der Heiligen Schrift, auch in 

Bezug auf Christus, angegriffen werden. Mehreres wolle er 

bei seiner Anwesenheit mittheilen. 

VI. Marcellus nahm den Ueberbringer freundlich auf, Ar¬ 

chelaus dagegen knirschte mit den Zähnen und wünschte den 

Verfasser des Briefes in seine Gewalt. Marcellus lud letzteren 

in einer kurzen Antwort zu sich, die, da Turbo zurückzukeh¬ 

ren sich weigerte und nichts mehr von Mäni und seiner Lehre 

wissen wollte, ein eigener Diener des Marcellus, Callistus mit 

Namen, an Mäni, den er in einem gewissen Castell Arabion 

findet, nach drei Tagen überbringt. Dieser macht sich augen¬ 

blicklich auf den Weg, während Turbo das Haus des Mar¬ 

cellus nicht verlässt und keine der Unterhaltuimen des Bi- 
o 
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schofs Archelaus versäumt. Marcellus und Archelaus fragen 

ihn eifrig aus, wer Mäni sei, woher und was er lehre. Turbo 

theilt nun Alles deutlich mit und setzt die Glaubenslehre des 

Mäni auseinander. 

VII. Wenn ihr den Glauben Mäni’s kennen lernen wollt, 

hebt er an, so höret meinem kurzen Bericht zu. Er verehrt 

zwei ungeborne aus sich selbst hervorgegangene ewige Götter, 

die einander gegenseitig bekämpfen, und von denen er den 

einen als guten, den andern als bösen Gott einführt. Den 

einen nennt er Licht, den andern Finsterniss. Ein Theil des 

Lichtes sei die menschliche Seele, der Körper ein Theil der 

Finsterniss und das Werk, ÖY]{JLioupyr||Jia, der Materie. Ihre 

Vermischung oder Verbindung zeigt er in dem Beispiel, als 

wenn zwei anfanglose feindliche Könige miteinander kämpf¬ 

ten und jeder seine Partei hätte, die Finsterniss aber schreite 

aus ihren Grenzen und beginne den Kampf mit dem Licht. 

Als der gute Vater erfuhr, dass die Finsterniss seine Erde 

überfallen habe, schuf er aus sich eine Macht, virtus, Suvafwc, 

Lebensmutter, Mater vitaef MtJttjp Tvjc %(oyj<; genannt, mit der er 

den ersten Menschen (bestimmter: Urmenschen), nämlich die 

fünf Elemente, den Wind, das Licht, das Wasser, das Feuer 

und die Materie (?), umgab (Epiphanius: die den ersten Men¬ 

schen d. h. jene fünf Elemente aus sich hervorgehen liess. 

Offenbar richtiger). Mit diesen angethan wie mit einer Rü¬ 

stung, stieg er herab die Finsterniss zu bekämpfen. Die Für¬ 

sten, apyovTSC, der Finsterniss aber, die den Kampf aufnah- 

men, verschlangen etwas von der vollen Rüstung und das ist 

die Seele. Es wurde da unten der erste Mensch (der Ur¬ 

mensch) von der Finsterniss hart bedrängt, und wenn ihn auf 

sein Bitten der Vater nicht erhört und eine zweite aus sich 

hervorgegangene Macht, der lebendige Geist, Spiritus vivens, 

Z(5v 7iv£i)jj.a genannt, gesendet und dieser herabsteigend ihm nicht 

die Rechte gereicht und ihn von der Finsterniss befreit hätte, 

so würde der erste Mensch zurückgehalten und in Gefahr ge- 

rathen sein. Seitdem also liess er die Seele unten zurück, 

und daher geben sich die Manichäer, wenn sie einander be¬ 

gegnen, die Rechte zum Zeichen als von der Finsterniss be¬ 

freite. In dieser, sagen sie (Epiphanius: sagt er) nämlich, 

seien alle Sekten. Dann schuf der lebendige Geist die Welt 

und von drei andern Mächten umgeben stieg er herab, brachte 
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die Archonten herauf und kreuzigte sie an das Firmament, und 

das ist dessen Körper, die Sphäre. Dann hinwieder schuf der 

lebendige Geist die Himmelslichter, luminaria, (pocmjpac, was 

die Ueberreste der Seele sind, und liess sie das Firmament 

umkreisen. Und weiter schuf er die Erde und es sind deren 

acht. Der Omophorus aber ist unten und er ist es, der die 

Erde auf den Schultern trägt, und wenn er vom Tragen er¬ 

müdet, schüttelt er sich und das ist die Ursache der Erder¬ 

schütterung ausser der bestimmten Zeit (d. h. ehe noch die 

Welt untergehen soll). Deshalb schickte der gute Vater sei¬ 

nen Sohn von seiner Seite (wörtlich: von seinem Schoose) 

wes; in das Herz der Erde und in die untern Theile derselben, 

um ihn geziemend in Schranken zu halten. So oft nämlich 

eine Erderschütterung erfolgt, so (geschieht diese dadurch 

dass) er entweder unter der Ermüdung erzittert, oder (die Erde) 

von der einen Schulter auf die andere herübernimmt. Hier¬ 

auf nun schuf die Materie aus sich selbst die Gewächse, und ' 

da diese von einigen Archonten geraubt worden waren, rief 

sie (d. i. die Materie) alle die vornehmsten Archonten zusam¬ 

men, nahm von ihnen je eine Gewalt, singulas virtutes, ava 

[Uav 8uvap.iv, und bildete den Menschen nach dem Ebenbilde 

jenes ersten Menschen und machte die Seele in ihm fest. Das 

st, fügt Epiphanius hinzu, der Grund der Vermischung. 

VIII. Als nun der lebendige Vater die Seele im Körper 

bedrängt sah, schickte er, weil er mitleidig und barmherzig 

ist, seinen geliebten Sohn zur Erlösung der Seele; aus diesem 

Grunde also und wegen des Omophorus schickte er ihn. Und 

der Sohn, als er kam, verwandelte sich in Menschengestalt, 

und er erschien zwar den Menschen als Mensch, obgleich er 

nicht Mensch war, und die Menschen glaubten, dass er gebo¬ 

ren sei. Nachdem er gekommen war, verfertigte er eine Ma¬ 

schine zur Erlösung der Seelen; er stellte nämlich ein Rad 

her mit zwölf Eimern und dieses Rad wird von der Sphäre 

bewegt und schöpft die Seelen der Sterbenden, welche das 

grössere Himmelslicht d. i. die Sonne mit ihren Strahlen auf¬ 

nimmt und reinigt und dem Mond übergibt, und so wird die 

Mondscheibe, die von uns so genannt wird, voll. Jene zwei 

Himmelslichter nämlich, sagt Mäni, seien Schiffe oder Fähren. 

Wenn nun der Mond voll ist, fährt er die Seelen über nach 

Osten und so erleidet er eine Abnahme, wenn er von der Last 
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erleichtert ist; und ebenso füllt sich der Kahn wiederum und 

leert sich wiederum, indem die Seelen durch die Eimer ge¬ 

schöpft werden, bis er den ihm zukommenden Theil der Seele 

befreit haben wird. Er sagt nämlich, dass jede Seele und je¬ 

des Geschöpf, das sich bewegt, Theil an der Substanz des gu¬ 

ten Vaters habe. Wenn nun der Mond die Last der Seelen, 

welche er fährt, den Armen des Vaters übergeben hat, ver¬ 

bleiben sie in der Säule des Ruhms, in columna gloriae, sv tw 

ctcuXg) ty}£ welche die vollkommene Luft genannt wird 

(Vir perfectus. Der lateinische Ueb ersetz er hat a^p mit avvjp 

verwechselt). Diese Luft aber ist eine Lichtsäule, crcuXo£ 9«- 

tc£, columna lucis, weil sie von den gereinigten Seelen voll 

ist, und das ist die Ursache, durch welche die Seelen erlöst 

werden. Die Ursache des Todes aber für die Menschen ist fol¬ 

gende. Eine schöne, geschmückte und nette (elegans, Epipli. m- 

^j'ocv’ty mit Ueberredungsgabe ausgestattete) Jungfrau macht sich 

heimlich an die Archonten, die vom Lebensgeiste an das Firma¬ 

ment heraufgezogen und gekreuzigt worden sind. Sie zeigt 

sich den Männern als eine schön gestaltete Frau, den Frauen 

aber als ein wohlgestalteter und begehrungswürdiger Jüngling. 

Wenn nun die Fürsten sie so geschmückt sehen, gerathen sie 

durch den Liebeszauber in Leidenschaft, und weil sie dieselbe 

nicht erlangen können, entbrennen sie, ihres Verstandes be¬ 

raubt, von verliebter Sehnsucht; und wenn sie nun ihr nach¬ 

laufen und die Jungfrau ihnen plötzlich unsichtbar wird, dann 

erzeugt der grosse Archon Nebelwolken aus sich, um in sei¬ 

nem Zorn die Welt zu verdunkeln. Und wenn er nun aufs 

äusserste abgetrieben ist, ist er wie der schwitzende Mensch 

von der Arbeit erschöpft; sein Schweiss aber ist der Regen. 

Ebenso schüttet der Erntefürst, messis Princeps, 6 ^Tspt.qro£ 

ap/wv, wenn er von der Jungfrau getäuscht ist, die Pest über 

die ganze Erde aus, sodass sie die Menschen tödtet. Dieser 

Körper nämlich wird Welt (Microcosmus) genannt nach der 

Aehnlichkeit mit der grossen Welt und alle Menschen haben 

unten mit den oberen verbundene Wurzeln. Wenn nun der 

Erntefürst von der Jungfrau getäuscht ist, fängt er an die 

Wurzeln der Menschen abzuschneiden, und wenn die Wur¬ 

zeln der Menschen abgeschnitten sind, beginnt die Pest zu 

entstehen, und so sterben sie. Wenn aber die obern Theile 

der Wurzeln von ermattender Anstrengung schwanken, tritt 
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Erdbeben ein, und es erfolgt das Schütteln des Omophorus, 

und das ist die Ursache des Todes. 

Dieser in ziemlicher Vollständigkeit hier mitgetheilte Ab¬ 

schnitt aus dem Bericht des Turbo, den auch Epiphanius von 
Anfang bis Ende wiedergibt, reiche hin, um einen Vergleich 

mit den von unserm Araber überlieferten Nachrichten anzu¬ 

stellen. Was nun sowol die Acta als auch Epiphanius von 

jenem Bericht weiter enthalten, theile ich, obwol darauf'un¬ 

zweifelhaft für die genauere Kenntniss des manichäischen Lehr¬ 

systems an sich grosser Werth zu legen ist, nur auszugsweise 

mit, da der Araber auf den Inhalt dieser Kapitel höchst sel¬ 

ten Bezug nimmt. 

IX. Turbo bespricht zunächst die Transfusion*) der See¬ 

len in andere (Epiph.: in fünf) Körper. Die Seele dessen, 

der einen Menschenmord begangen hat, wird in den Körper 

eines Aussätzigen umgegossen, die, welche Saaten gemäht, in 

Stumme. Die Namen der Seelen aber sind der Verstand mens 

vouc, die Vorstellung, sensus (oder notio), svvoia, die Klugheit, 

prudentia (oder intelligentia) <ppovY]ai£, die Einsicht, intellectus 

(oder cogitatio), und das Denken, cogitatio (oder ratio- 

cinatio) Xoyiqjio^. Die Transfusionen sind höchst verschieden¬ 

artig, am häufigsten jedoch so, dass die Umgiessung in solche 

Dinge erfolgt, an denen man sich vergangen hat, z. B. wer 

eine Maus tödtet, in eine Maus umgegossen wird; der Ileiche 

dagegen geht in einen Armen über. Wer den Auserwählten 

keine Nahrungsmittel liefert, verfällt den Höllenstrafen (Epiph.: 

muss viele Geschlechter hindurch Strafe leiden). — Aus dem 

ganzen Kapitel, das den Auserwählten nichts zu thun vor¬ 

schreibt, ergibt sich das Anm. 217 zu erwähnende signaculum 

manus. 

X. Im zehnten Abschnitt kommt Turbo auf das Paradies, 

das die Welt genannt wird. Die in ihm befindlichen Bäume 

(Anspielung auf den Baum des Paradieses) sind die Lüste und 

andern Täuschungen, welche die Gedanken der Menschen ver¬ 

führen. Jener Baum der Erkenntniss aber im Paradiese (eig. 

aus welchem das Schöne, xaXov, die Acta: das Gute, bonum, 

erkannt wird), das ist Jesus und die Erkenntniss des Guten 

*) METayY^eaS'ai, daher die Sekte der Metangismonitae oder Transva- 

seurs. Vgl. Beausobre II, 499 und Mosheim S. 867—874. 

* 
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in der Welt. Wer sie erlangt, unterscheidet das Gute vom 

Bösen. Die Seele aber, die die Wahrheit nicht erkannt hat, 

verfällt bei ihrem Abscheiden den Dämonen und somit dem 

höllischen Feuer, und ist sie hier gebessert, wird sie zu wei¬ 

terer Bändigung in andere Körper umgegossen, und so in das 

grosse Feuer geworfen bis zur gemeinsamen Vollendung, usque 

ad consummationem, ar?js ffuvTsXefac. Die Propheten wer¬ 
den von Mäni für Geister der Gottlosigkeit oder der Gesetz¬ 

losigkeit der Finsterniss erklärt. Ihren Sinn hat der böse 

Archon verblendet, sie sind von ihm betrogen und reden nicht 

in Wahrheit. Den Auserwählten aber, deren nur sieben seien, 

befahl er, nachdem sie sich durch Essen gesättigt, zu beten 

(d. h. ununterbrochen ihrem Gottesdienst obzuliegen) und über 

das Haupt beschworenes Oel auszugiessen unter Anrufung 

sehr vieler Namen zur Bekräftigung dieses Glaubens; allein 

die Namen waren dem Turbo nicht bekannt, die Auserwähl¬ 

ten allein wenden sie an. Der Name Zabaoth, sagt er, sei 

die Natur des Menschen und der Vater der Begierde. Adam 

lässt er von dem Archon so geschaffen werden, dass dieser 

zu seinen Collegen den Archonten sagt: Kommt, gebt mir 

von dem Lichte, das wir ergriffen haben, und lasst uns einen 

Menschen machen nach unserm Ebenbilde und nach dem des 

ersten Menschen. Auf ähnliche Weise schufen sie die Eva, der 

sie von ihrer Begierde, concupiscentia, ixövjjloi gaben, um den 

Adam zu bethören. Seitdem erfolgte durch das Schaffen der 

Archonten die Bildung der Welt. 

XI. Gott hat wegen des geraubten Lichts, das er tag¬ 

täglich durch die beiden Lichter wieder mit sich zu vereini¬ 

gen sucht, nichts mit der Welt zu thun. Der aber, welcher 

mit Moses und den »Juden und den Priestern sprach, war der 

Fürst der Finsterniss, daher sind Christen, Juden und Hei¬ 

den, die denselben Gott verehren, eines und dasselbe, denn 

das ist nicht der Gott der Wahrheit, sondern der Gott, der 

nach ihren Lüsten mit ihnen sprach. Wenn dann zuletzt der 

Senior, UpsaßuTr^ (s. Baur S. 323), sein Bild sichtbar macht, 

dann wirft der Omophorus die Welt weg und es bricht nun 

das grosse Feuer hervor und verzehrt die ganze Welt. Dann 

werden die Seelen der Sünder in alle Ewigkeit hin gefesselt. 

Alle Schöpfungen aber der Mächte aus dem guten Gott — ich 

folge hier dem Epiphanius — nämlich »Jesus, der in dem klei- 



nen Schiff seinen Sitz hat, die Mutter des Lebens, die zwölf 

Steuermänner, gubernatores, xußspvurag die Jungfrau des Lichts, 

"q 7uap^svo£ tou cpoTOC, der dritte Senior, 6 UpsaßuTYj^ 6 Tpfcoc, 
der in dem grossen Schiff seinen Sitz hat, der Lebensgeist, 

die Mauer des grossen Feuers, die Mauer des Windes und 

der Luft und des Wassers und des innern lebenden Feuers — 

alle diese Schöpfungen, propagationes, TupoßoXag wohnen bei dem 

kleinen Himmelslicht, bis das Feuer die ganze Welt verzehrt 

hat, was in einer gewissen Zahl von Jahren geschehen wird, 

die jedoch nicht zur Kenntniss Turbo’s gelangte. Dann wird 
die Wiederherstellung der beiden Naturen erfolgen und die 

Archonten werden unten in ihrem Reiche wohnen, der Vater 

aber, nachdem er das Seinige wieder an sich genommen, oben. 

Das ist die ganze Lehre, welche Mäni seinen drei Schülern 

mitgetheilt hat, als er sie nach drei Himmelsgegenden ihren 

Weg nehmen hiess. Dem Addas fielen die Gegenden des 

Osten zu, Thomas erhielt Syrien, Hermas, rEpkusGc, Aegypten. 

Sie halten sich bis auf den heutigen Tag daselbst auf, um 

diese Lehre zu predigen. 

Hier schliesst der Bericht des Turbo in den Acta wie bei 

Epiphanius. Es ist nicht zu leugnen, dass er bei aller Kürze 

ein Ganzes bildet, indem er mit der Lehre von den beiden 

Urwesen beginnt und mit dem Untergang der Welt und der 

Belohnung der Gläubigen und der Bestrafung der Sünder 

schliesst, indem jedes der beiden Principe, das was ihm gehört, 

in sein Reich aufnimmt. Sicher aber enthält dieser Theil nur 

äussere Lehren und verschweigt, was die Auserwählten, deren 

Glauben und ihre gesammten Mysterien anlangt. 

XII. Fussend auf die Mittheilungen Turbo’s, von denen 

Mäni nichts wusste, werden von Marcellus die nöthigen Vor¬ 

bereitungen zur Disputation eingeleitet. Mäni stellt sich mit 

22 auserwählten Jünglingen und Jungfrauen ein. Schon sein 

Anzug und seine ganze äusserliche Erscheinung, die nach dem 

Bericht Anmassung verräth, misfällt. Ausserdem trug er ein 

babylonisches Buch unter dem linken Arm. Archelaus, auf 

die Unterredung im Stillen durch da-s, was er von Turbo weiss, 

vorbereitet, erscheint sogleich bei Marcellus, der ihn von einem 

augenblicklichen Angriff auf Mäni abhält, das Schiedsgericht 

ordnet und dann erst die öffentliche Disputation zulässt. Sie 

erfolgt im Hause des Marcellus, natürlich mit Besiegung Mäni’s, 
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dem man das erste Wort gegeben, auf eine Weise, dass die 
Zuhörer mitten in derselben nur mit Mühe von Thätlichkeiten 
gegen ihn durch Archelaus abgehalten werden (s. S. 35). 
Nachdem sie geschlossen (S. 67), erfährt der Bischof die 
grössten Ehren und Marcellus umarmt ihn küssend, wahrend 
die Kinder, denen die übrige versammelte Menge folgt, sich 
anschicken Man! in die Flucht zu jagen. Die Donnerstimme 
des Bischofs stellt auch jetzt die Ruhe her. 

Der Inhalt der Disputation bewegt sich (XIII—XXXVIII. 
S. 24—67) zwischen Mänl, Archelaus und den vier Richtern 
— diese sprechen stets gemeinsam — zur Widerlegung des 
erstem vorzugsweise um die richtige Deutung von Bibelstel¬ 
len, die Mäni seinem System angepasst hat, und enthält in 
ihrer weitern Ausführung nichts, was zur Erklärung der vor¬ 
handenen Texte und zur Beförderung unserer Aufgabe bei¬ 
trüge. Mäni erklärt sich im Anfänge für einen Schüler Christi 
und für einen Apostel Jesu, sagt kurz, ich bin der von Jesu 
verheissene Paraklet (Ev. Job. 16, 8. Archelaus S. 37 meint, 
Parasitus sei richtiger als Paraclitus) und zur Vollendung des¬ 
sen gesendet, was Paulus nur stückweise gewusst (1. Cor. 
13, 9). Gerade auch diese Behauptung gibt zu einer längern 
Besprechung Veranlassung. 

XXXIX. Der Verfasser bemerkt (S. 67), Marcellus habe 
die Niederschrift der Disputation gewünscht und sie sei er¬ 
folgt in nicht ganz feiner Sprache, damit Jedermann sie ver¬ 
stehe. Mäni sei geflohen, Turbo, dagegen als geweihter Dia- 
konus im Hause, in contubernio, des Marcellus geblieben. Mäni 
gelangte auf seiner Flucht weit weg von Carchar an einen 
kleinen Diodori vicus oder Dicdoridis castrum genannten Ort, 
wo ein gewisser Diodorus, ein sanfter Mann, Presbyter -war, 
und trug hier vor versammelter Menge seine Lehren vor. Da 
er keinen Widerspruch fand, gewann er Anhang, worauf Dio¬ 
dorus an Archelaus über die Vorträge Mäni’s berichtet (XL. 
S. 68—71). 

Archelaus antwortete ihm auf der Stelle, indem er ganz 
kurz die Aussprüche Mäni’s widerlegt (XLI—XLIV. S. 71 
—80). Nun lässt sich auch Diodorus in ein Zwiegespräch mit 
Mäni siegreich ein. Es wurde aber Abend und so gehen sie, 
die Fortsetzung auf den folgenden Tag verschiebend, ausein¬ 
ander. An diesem frühzeitig kommt unerwartet Archelaus 
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selbst an, ohne dass es Mäni oder sonst jemand erfährt. Jener 

fordert im Gegentheil den Presbyter zur öffentlichen Dispu¬ 

tation heraus. Die Zuhörer sind erschienen, Mäni hat zu 

sprechen begonnen, da erscheint plötzlich auch Archelaus und 

begrüsst den Diodor. Mäni senkt die Augen und macht Miene 

sich dem Kampfe zu entziehen. Archelaus hingegen fordert 

die Umstehenden zu Schiedsrichtern auf und Mäni ergreift das 

Wort. Es tritt ein Augenblick ein (S. 86), wo die Menge 

Archelaus zum Schweigen gebracht glaubt und grosse Unruhe 

erregt. Archelaus aber nach hergestellter Ruhe besiegt Mäni 

vollständig und Beifall zujauchzend verlässt ihn das Volk 

(XLV—L. S. 80—94). 
Alsbald versammelt jedoch Archelaus die Zuhörer von 

nah und fern aufs neue, um ihnen nähere Auskunft über die 

Person Mäni, über seine Lehre und woher er diese habe, zu 

geben. Als Gewährsmann für seine Mittheilungen nennt er 

einen ehemaligen Begleiter desselben, Sisinius. Die Zuhörer 

versprachen ungestörte und ununterbrochene Aufmerksamkeit 

bis zum Abend und selbst bei angebrannten Lichtern. Nach 

einem Vorwort kommt Archelaus auf Mäni, erzählt von Scy- 

thianus aus Scythien, später Sarazene, zur Zeit der Apostel 

als dem, welcher die Lehre von den zwei Wesen eingeführt, 

eine in Gefangenschaft gerathene Frau aus der obern Thebais 

geheirathet und sich mit dieser nach Aegypten begeben habe, 

wo er auch die dortige Weisheit kennen lernte. Hier hatte 

er den Terebinthus zum Schüler, der ihm die vier Bücher 

schrieb, die Mysteria, die Capitula, das Evangelium und den 

Thesaurus. Beide, Scythianus und Terebinthus, begaben sich 

einmal nach Judaea, um mit den dortigen Gelehrten zusam¬ 

menzukommen. Da übereilte der Tod den erstem, Tere¬ 

binthus flieht nach Babylonien, eine damals den Persern un¬ 

terworfene, etwa sechs Tage- und Nachtreisen von dem Orte ent¬ 

fernte Provinz, an welchem jetzt Archelaus sprach. Terebinthus 

verbreitete dort von sich den Ruhm, wie er voll ägyptischer 

Weisheit sei und nicht mehr Terebinthus, sondern Budda ge¬ 

nannt sein wolle, nnd gab vor, er sei von einer Jungfrau ge¬ 

boren und von Engeln auf Bergen ernährt. Zwar erfährt er 

Widerspruch, doch streut, er seine Lehren, vollkommen den 

Manichäismus im Keime, aus, gewinnt aber keine Schüler, 
sondern nur ein altes Weib. An einem frühen Morgen steigt 
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er, entweder infolge religiöser Vorschrift oder aus List, auf 

einen sehr hohen Söller, wo er Namen ausruft, die aber, wie 

Turbo oben sagte, nur die sieben Auserw^ählten gelernt hät¬ 

ten. Ein Geist wirft ihn hinab, jene alte Frau begräbt ihn 

und erbt alles, was er aus Aegypten mitgebracht hatte. Diese 

kauft sich jetzt zu ihrer Bedienung einen siebenjährigen Kna¬ 

ben Corbicius, den sie freiliess und in Unterricht gab. Als 

er zwölf Jahr alt geworden, starb die Alte, die ihm mit ihrem 

ganzen Vermögen auch jene vier von Scythianus geschriebenen 

und wenig umfangsreichen Bücher hinterliess. Er begab sich 

mit den gesummten Gütern an den im Mittelpunkt des Staates 

gelegenen Ort, wo der persische König residirte, und änderte 

nun seinen Namen in den von Manes um*). Sechzig**) Jahr 

alt geworden und in der dort einheimischen Gelehrsamkeit 

ausserordentlich- unterrichtet, vorzüglich auch in jenen vier 

Büchern, gewann er die oben erwähnten drei Schüler Thomas, 

Addas und Hermas. Er übersetzte***) jene Bücher mit Bei¬ 

mischung eigener Zusätze, einer Art alter Weibermärchen. 

Auch änderte er die ursprünglichen Titel der vier Bücher, 

gleich als ob er sie aus sich selbst herausgeschrieben habe. 

Dann sandte er seine Schüler mit dem, was er zusammenge¬ 

schrieben hatte, aus, um in den höher gelegenen Gegenden 

jener Provinz und in verschiedenen andern Staaten sich An¬ 

hänger zu verschaffen. Thomas ging nach Aegypten, Addas 

nach Scythien, Hermas aber zog vor, bei ihm zu bleibenf). 

Als j ene aufgebrochen waren, wurde des Königs Sohn krank. 

Mäni bietet seine Dienste an infolge einer öffentlichen Auf¬ 

forderung des Königs unter dem Versprechen grosser Beloh¬ 

nungen an Alle, die helfen könnten. Der Knabe stirbt in den 

Armen Mänfs, worauf der König diesen in den Kerker zu 

*) Manem semetipsum pro Corbicio appellavit; nec Manem, sed Manes; 
Persarum enim lingua tali utitur declinatione. Der Yerf. will sagen, dass 
im Persischen Nominativ ifnd Accusativ gleichlautend sind. Nur wäre die 
persische Form Mänl, nicht Manes, gewesen. 

**) Zäcagni vermuthet in dem prope sexaginta der Handschrift ein 
Versehen. 

***) In welcher Sprache jene Bücher geschrieben waren und in welche 
sie übersetzt wurden, wird nirgends gesagt. 

f) Was hier über die drei Schüler Mäni’s von Archelaus mitgetheilt 
wird, weicht völlig von dem Berichte Tnrbo’s über sie ab. 
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werfen und mit eisernen Banden zu belasten befiehlt. Auch seine 

beiden ausgesandten Schüler wurden aufgesucht, um sie der 

Bestrafung zu unterwerfen; allein obgleich flüchtig streuen sie 

doch überall den ihnen vom Antichrist eingegebenen Samen 

der neuen Lehre aus (LI—LIII. S. 94—98). 

Später kehren sie zu ihrem Lehrer zurück, statten ihm 

Bericht ab, aber hören auch sein Misgeschick, und aus Furcht, 

es möchte ihnen Gleiches geschehen, rathen sie zur Heilslehre, 

ad salutem, umzukehren. Mäni dagegen ermahnt sie nichts 

zu fürchten und befiehlt ihnen vom Gefängniss aus die Ge¬ 

setzbücher der Christen sich zu verschaffen. Sie begaben sich 

also an Orte, wo Abschriften derselben verfertigt wurden 

(Epiphanius sagt: nach Jerusalem), und stellten sich, weil die 

Christen sie überall mit Verwünschungen verfolgten, christ¬ 

liche Sendboten zu sein und baten ihnen für Geld die ge¬ 

wünschten Bücher zu überlassen. So kauften sie die sämmt- 

liclien Heiligen Schriften zusammen und brachten sie zu Mäni 

ins Gefängniss, der nun alle Stellen aufsuchte, die für seine 

d. h. des Scythianus Lehre von der Dualität sprachen, und 

indem er Einiges in der Heiligen Schrift anfocht, Anderes ver¬ 

änderte, stritt er so auch gegen mich und behielt nur den 

Namen Christus bei, damit er seinen Schülern nicht den Ein¬ 

gang versperrte. Die Stellen über den Paraklet bezog er auf 

sich und schickte seine Schüler von neuem aus, seine Lehre 

zu verkünden. Das erfährt der König, der damit umgeht ihn 

hinrichten zu lassen. Mäni, davon in Kenntniss gesetzt und 

durch einen Traum gewarnt, besticht die Gef ängnisshüter und 

flieht in das Castell Arabion, von wo aus er an Marcellus den 

obigen Brief schrieb, der meine Disputation mit ihm zur Folge 

hatte. Der bestochene Gefangenwärter wurde getödtet, Mäni 

aber lässt der König bis auf den heutigen Tag vergeblich 
suchen. 

Die Menge, nachdem sie diesen Bericht gehört, wollte 

Mäni ergreifen und der Gewalt der Barbaren (d. i. der Per¬ 

ser) übergeben, die jenseits des Flusses Stranga Nachbarn 

waren und ihm schon überall vergebens nachgespürt’ hatten. 

Allein, als Archelaus Obiges berichtet hatte, ergriff Mäni auf 

der Stelle die Flucht und wurde endlich im Castell Arabion 

festgenommen und dem König überliefert, der ihn, um den 

doppelten Mord seines Sohnes und des Gefangenwächters zu 
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rächen vor dem Thore der Stadt, nachdem ihm die Haut ab- 

gezogen war, aufhängen, seine Haut aufblasen und sein Fleisch 

den Vögeln preisgeben liess. 

Als man von dem endlichen Schicksale Mäni’s Kunde er- 

halten hatte, fügte Archelaus diese dem Bericht über die Dis¬ 

putation bei, damit alle davon in Kenntniss gesetzt würden, 

so wie ich, der ich hier berichtet habe sicut ego, qui inscripsi 

in prioribus exposui. Archelaus führt nun nochmals weiter 

aus, dass Mäni seine Lehre durchaus nicht erfunden, sondern 

dieselbe als bereits von Andern ersonnen nur verbreitet habe*). 

Auch Basilides führt er an als einen frühem Lehrer des Dua¬ 

lismus und theilt einige Stellen aus seinen Schriften mit, in 

deren Mitte das Manuscript abbricht (LIV—LV. S. 98—102). 

Noch lässt Zacagni (S. 102—105) im griechischen Original 

und lateinischer Uebersetzung ein Fragmentum Actorum ejus- 

dem Disputationis ex Cyrilli Hierosolymitani Catechesi sextu 

folgen, das mit der Flucht Mäni’s aus dem Gefängniss und 

seiner Ankunft in Mesopotamien beginnt, worauf ihm Arche¬ 

laus in obiger Disputation entgegentritt. Daran knüpft sich 

kurz der Inhalt einiger Streitpunkte der Disputation. 

Der unter VII—XI. (S. 9—22) mitgetheilte Bericht Turbo’s 

über die Lehren Mäni’s, dem Zacagni aus Epiphanius den 

griechischen Text beigefügt hat, ist der eigentliche Kern der 

ganzen angeblichen Disputation des Archelaus. Verfasser der¬ 

selben mag sein wer er wolle, es gilt mir als ausgemachte 

Sache, dass, was in den ersten sechs Abschnitten vorausgeht 

und vom zwölften an folgt, nichts als eine geschickte Einklei¬ 

dung zu obigem Thema ist und zwar in der Absicht durch- 

geführt zuerst den Boden für den gläubigen christlichen Le¬ 

ser zu ebenen, in Marcellus das Bild eines in jeder Beziehung 

vollendeten Christen — immer mit dem stillen Gedanken des 

Gegensatzes eines Heiden oder Häretikers — zu entwerfen 

und hinzustellen, vor allem aber seine, Unparteilichkeit her¬ 

vorzuheben, indem er sich nicht dem Eifer des Bischofs und 

seinem Urtheil blindlings hingab und kurzweg dem Ketzer 

Mäni Thür und Thor verschloss, im Gegentheil ihm Gelegen- 

*) Es lieisst S. 101: Extat tarnen tertius decimus über tractatuum 
ejus, cujus initium tale est: Tertium decimum nobis tractatuum scriben- 
tibus librum, uecessanurn sermonem nberemque salu-taris sermo jpraestavit. 

9 
Flügel, Mani. u 
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heit verschaffte sich frei und furchtlos über seinen Glauben 

auszusprechen und ihm — im Gegensatz zum christlichen Bi¬ 

schof — vier der angesehensten Männer seiner Stadt, aber 

ihrem Glauben nach Heiden, einen Grammatiker und höchst 

unterrichteten Rhetoriker, einen wissenschaftlich sehr hoch ste¬ 

henden Arzt und zwei Brüder, die treffliche Rhetoren waren, 

zu Richtern für die angesetzte öffentliche Disputation erwählte 

— alles in der Absicht, dem Berichte um so mehr Eingang 

und Glauben zu verschaffen. 

Unbestritten lag dem Verfasser für die dem Turbo in den 

Mund gelegten Mittheilungen eine Quellenschrift vor. Was 

Turbo im Abschnitt VII und VIII erzählt, stimmt zum grossen 

Theil trefflich mit den Angaben des Arabers, während in den 

drei folgenden IX—XI nur leise Anklänge bei ihm sich wie¬ 

derfinden. Allein auch diese Abschnitte — von denen IX 

über eine Seelenwanderung insofern handelt, als der Mensch 

etwas der Schöpfung nach der Lehre Mäni’s Nachtheiliges 
zufügt und dadurch in dessen Sinne eine Sünde begeht, mag 

diese nun in einer Verletzung der Pflanzen- oder Thierwelt 

oder selbst des Wassers und der Luft bestehen, die folgenden 

X und XI aber sich hauptsächlich mit biblischen Personen 
und Begriffen nach manichäischer Deutung beschäftigen — 

tragen ganz die Spuren der Aechtheit an sich, wie uns im 

Verlauf dieser Abhandlung deutlicher werden wird. Daher 

erklärt sich auch, weshalb Epiphanius sie vollständig aufnahm 

und weiter nichts, mit der Einleitung dazu durch die beiden 

Briefe, und ebenso enthält das der Kirchengeschichte des So- 

crates angehängte Bruchstück nur IV—XII und XLV. 

Auch unserm Araber lag nichts daran für seinen encyclo- 

pädischen Zweck mehr mitzutheilen als er gethan hat und wir 

müssen demgemäss voraussetzen, dass er ebenso seine Quel¬ 

len nur auszugsweise benutzte, dabei aber geschickt die Haupt¬ 
momente der Lehre festhielt und so uns mit einer ziemlich 

umfassenden und zum grössten Theil ganz neuen Skizze des 
manichäischen Systems bekannt machte. 

Die ganze Disputation enthält nach meiner Meinung nichts 

als eine einfache Widerlegung von Hauptsätzen des Mani- 

chäismus, wie sie nach den Mittheilungen des angeblichen 

Turbo Vorlagen, und ihre Form ist eben nur die Einkleidung 

dieser V iderlegung, die recht gut, freilich unbesimmt wo, 
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wol aber wegen der unsichern Haltung des Drum und Dran 

kaum in Mesopotamien, von einem Bischof aufgesetzt sein 

kann. 

Ich sehe hier ganz von den Gründen ab, , die Beausobre 

und nach ihm andere Gelehrte owen die Aechtheit der Dis- 
O O 

putation und der ganzen Acta ausgesprochen haben und mache 

nur auf folgende Umstände aufmerksam. Zunächst gebe ich 

zu, dass irgendwie die Stadt oder die Landschaft Kaskar mit 

dem Manichäismus zu thun gehabt hat. Unser Araber kennt 

nämlich unter den Schriften, die er Mäni und den Imämen 

nach ihm beilegt, eine Risäla Kaskar, ein Sendschreiben an 

Kaskar, wie er ähnliche Sendschreiben z. B. an Armenien und 

Ctesiphon erwähnt — eine äussere Nachahmung der aposto¬ 

lischen Briefe des Paulus, der bei Mäni und seiner Schule in 

hoher Achtung stand. Soviel ist also sicher, dass Kaskar oder 

Caschar die einzig richtige Lesart ist, und es kommt zunächst 

nur noch darauf an diese Oertlichkeit nachzuweisen. Gelingt 

dieses, so fallen alle frühem Vermuthungen darüber weg, vor¬ 

zugsweise die mehr allgemein angenommene, dass das alte 

Carrae, das spätere Harrän, lange Zeit der Hauptsitz der 

heidnischen Araber, unter dem Kapyap?] oder Kacc/apa zu ver¬ 

stehen sei. Die Handschriften (s. Epiphanius S. 617 und 627. 

— Photius S. 608—9. — Petrus Sic. S. 37) sagen, Archelaus 

sei Bischof Kacyapov Chascarorum oder KaXyapov oder Kap- 

yapov gewesen. Wir finden also bestimmt die Lesarten Kaa- 

yapa und Kac%apov; und wenn erwähnt werden muss, dass 

die Stadt in den lateinischen Acten der Disputation an einer 

Stelle auch Charra (S. 4), sonst aber Carchar genannt wird, 

so ist doch keineswegs gerathen, Carchar oder Carchara für 

einen Schreibfehler zu erklären oder anzunehmen, dass Carrae 

in der Sprache der Eingebornen so geheissen habe, zumal eine 

andere Erklärung übrigbleibt. Dazu kommt, dass in särrimt- 

lichen griechischen Quellen (s. auch Assern. Bibi. Or. I, S. 

555. II, S. 394, 459. — Beaus. I, S. 138) obige Lesarten 

sich finden. Aus einer solchen ist ja auch erst jene lateinische 

Liebersetzung geflossen. Dagegen hat die umgekehrte An¬ 

nahme, Charra sei ein Schreibfehler, alles für sich, zumal 

Carrae eine allen Schriftstellern so bekannte Stadt war, dass 

ein allgemeiner Irrthum nicht im entferntesten denkbar ist. 

Freilich heisst es in den Acta, die alle spätem Schriftsteller 

2* 
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über die Manichäer ausgeschrieben haben, dass diese Stadt in 

Mesopotamien gelegen und unter römischer Bothmässigkeit ge¬ 

standen habe. Allein schon Beausobre (I, S. 138 flg.) hat erwiesen, 

dass jenes Kaskar im persischen Gebiet zu suchen sein müsse. 
Auch erwähnt er nach Assemani (I, S. 183, 192. III, S. 158) 

die Provinz der Kaskarer, und kommt zu dem Schluss (S. 143), 

dass Kaskar eine persische Stadt ist, nicht in Mesopotamien, 

sondern in Chaldäa (Assem. III, ii. S. 734) oder im Herzen 

von Babylonien. Wir werden aus den verschiedenen orienta¬ 

lischen Quellen sehen, inwiefern er recht hat. Er war auf 

dem richtigen Wege, aber nicht im Stande die Frage zum 

Abschluss zu bringen, und ich wiederhole hier, um keine Un¬ 

gewissheit über den Zweck dieser Untersuchung übrigzulas¬ 

sen, dass es sich nicht darum handelt, durch dieselbe eine 

Bestätigung für die wirklich in Kaskar gehaltene Disputation 

des Archelaus zu gewinnen, wohl aber darum, dass, da wir 

unter den Sendschreiben Mäni’s und der ihm folgenden Vor¬ 

steher der Gemeinde auch ein solches an Kaskar finden und 

dieses Kaskar offenbar mit dem in den Acta der angeblichen Dis¬ 

putation erwähnten Caschar zusammenfällt, die Oertlichkeit des¬ 

selben nachzuweisen ist. Doch bedaure ich, dass mir Mas'üdi, 

der Kaskar ebenfalls kennt (s. Not. et Extr. VIII, S. 152) und 

den ich gern verglichen haben würde, nicht zu Gebote steht. 

Ich beginne mit Abü’lfedä (eig. Abü’lfidä), dessen von 

Assemani angeführte Geographie für die Untersuchung und 

Entscheidung Beausobre’s schliesslich massgebend geworden 

ist. Dort steht (S. 327 der Pariser Ausgabe) I * U f U> I 

At- ^ (jöpl d. h. 

„Haddschädsch legte den Grund zur Stadt Wäsit zwischen 

Küfa und Basra im Gebiet Kaskar im J. 84 (703)u. Hier ist 

also ein Gebiet, nicht eine Stadt Kaskar genannt — ein Um¬ 

stand, der wohl zu beachten ist und auf den ich später zu¬ 

rückkommen werde. Assemani und Beausobre neigen sich zur 

Ansicht, dass die Worte ,,in dem Gebiet von (der Stadt) 

Kaskar“ zu übersetzen seien. — Edrisi, der sein geographi¬ 

sches Werk im J. 548 (1154) vollendete, geht in seiner An¬ 

gabe einen Schritt weiter. Er sagt (I, S. 367) in der Ueber- 

setzung von Jaubert: ,,Die beiden Städte von Wäsit (d. h. 

die zwei Theile oder Hälften Wäsit’s auf beiden Ufern des 
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Tigris, die aber zusammen nur eine Stadt bildeten) sind er¬ 

baut an den Ufern des Tigris und durch eine grosse Schiff¬ 

brücke getrennt, die den Verkehr der einen Stadt mit der 

andern erleichtert. In beiden sieht man eine Moschee, wo 

das Freitagsgebet gehalten wird. Die westliche Stadt führt 

den Namen Kaskar und verdankt ihre Erbauung dem Had- 

dschädsch ben Jusuf al-Maksi (1. al-Kasi). Sie ist ringsum 

angebaut und umgeben von Dattelbäumen und Baumgärten 

und die Wohnungen stossen an einander. Die andere auf dem 

östlichen Ufer gelegene Stadt heisst Wäsit f Jräk, das Wäsit 

von f Jräk und ist wie ihre Schwester vollkommen bebaut; 

ihre Strassen sind breit, die Häuser von merklicher Höhe 

u. s. w. Das Gebiet von Wäsit bildet einen besondern und 
• 

von den andern Gebieten verschiedenen District. — Man zählt 

von da bis Bagdad acht Tagereisen, bis Basra sieben, bis 

Küfa durch die Sümpfe sechs.u 

Da Wäsit seinen Ursprung aus dem Anfang des achten 

Jahrhunderts datirt, kommt natürlich diese Sfadt an sich in 

unserer Untersuchung nicht in Betracht, wohl aber, dass die 

westliche Hälfte derselben den Namen Kaskar führt. Diese 

Benennung ist keine zufällige. 

In Jäküt’s Muschtarik wird Kaskar zweimal erwähnt, 

zuerst (S. 289) so, dass zwei Ortschaften Sin und zwar das 

obere und das untere als in (dem Gebiet von) Kaskar 

gelegen bezeichnet werden, und dann (S. 431), wo Wäsit als 

im Gebiet Kaskar gelegen mit denselben Worten wie in 

Abü’lfedä erwähnt wird. 

K azwin'i (II, S. 299) sagt ebenfalls, dass Kaskar eine 

Landschaft (iu^U nicht eine Stadt) zwischen Wäsit und Basra 

am äussersten Ende der Batiha oder des Sumpfgebietes sei. 

Dessen unterer Theil umfasse Meisän, der obere Kaskar, von 

wo guter Keis, Fische, Geflügel und andere Thiere ausge¬ 

führt würden. 

Am ausführlichsten lässt sich das geographische Lexikon 

Maräsid a 1 - i11i 1 af aus. Dort heisst es unter Kaskar, „es sei 

ein ausgedehnter Landstrich mit dem Hauptort 

Wäsit al-kasab zwischen Küfa und Basra. Bevor aber Had- 

dschädsch Wäsit gründete, war Chusrau-Säbür der Ilauptort. 
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Man sagt, dass die Grenze von Kaskar auf der östlichen Seite 

am äussersten Ende des von Nahrawän bewässerten Landes 

bis dahin sich erstrecke, wo der Tigris in das Meer einfliesst, 

so dass unter dieser Annahme Basra und dessen Bezirk zum 

(Gebiet von) Kaskar gehört“. Der Verfasser erwähnt weiter 

die bekanntem daselbst liegenden Ortschaften, unter denen 

sich auch das später zu besprechende Meisän und Dastumeisän 

befindet, und bemerkt, dass ausser dem Gebiet von Jsfahän 

nur Kaskar eine gleichwohlhabende Bevölkerung zu der Zeit 

gehabt, wo diese Gegend unter persischer Oberhoheit stand. 

Nach der Eroberung durch die Araber zerrütteten sie die Un¬ 

ruhen und die Einheit wurde durch neuangelegte Städte gestört. 

Die Stellen, wo Assemani in der Bibliotheca Orientalis von 

Kaskar spricht, sind folgende. Er sagt (I, S. 192): Episcopi 
7 y .£> 7 

duo, Abdas*) urbis Cascar Ij-aA et Hebedjesu alte- 

rius cujusdam civitatis regionis Cascarensium. Ebenda (S. 555) 

sagt er, dass die Disputation des Archelaus mit Mäni im J. 

277 (III, ii. S. 735 heisst es: um 261) stattgefunden habe. 

Einen Bischof Mesopotamiens (d. h. doch wol, dass Meso¬ 

potamien Sitz eines Bischofs gewesen) erwähnt der H. Hiero¬ 

nymus (Cap. 72 im Catalog). Als Ort des Bischofsitzes be¬ 

zeichnen der H. Epiphanius (Haeres. 66), Socrates (Hist, eccles. 

I, c. 22.) und Photius (Lib. I. adversus Manichaeos) Cascar 

oder Carchar indeelinabel, oder als Singular oder als Plural 

Caschara und Carchara, quae urbs in Mesopotamiae finibus 
7 7 

sita. Cascar malunt Syri antiquiores: Gargar, 
7 7 c 7 

seu Carcar, vel Carcha recentiores. Der Bischof 

von Kaskar war der erste des Patriarchats, was weiter darge- 

than wird. — Assemani widerlegt alsdann die Meinung des 

Zacagni, dass Carrae unter diesem Namen zu verstehen sei. 

Aus fAmr’, dem nestorianischen Geschichtschreiber und 

Solm des Matthaeus, der das Chronicon Märi’s in einem Aus¬ 

züge herausgab, wird (II, S. 394) bemerkt, dass Mari auch 

in al-Madäin d. i. Seleucia (?) mit grosser Ausdauer und 

Sorge den christlichen Glauben gepredigt habe, denn das sei 

die Hauptstadt des Perserreichs und ihre Einwohner zum gröss- 

*) Abdas erfuhr im J. 365 Chr. unter Säbür (II) clen Märtyrertod. 
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ys& ^Lo o^OJf cLIj j. jVAaaJ * LäÜju;! 

iuS^Jäiüt (1* viiL') yblij ,,Darauf predigte er in Dur- 

kunna (richtiger ^o^st)) und Kaschkar (— Kaskar) und setzte 

über Kaschkar einen Bischof, und das ist der erste Bischof, 

der in dieser Gegend eingesetzt wurde, und deshalb galt er 

als der oberste und als Vertreter (Vicar) des Sitzes des Patriar¬ 

chen“, der sich in al-Madäin befand. (Das würde nach die¬ 

ser Nachricht bereits iin ersten Jahrhunderte Christi gesche¬ 

hen sein). Ebenda (S. 459) werden die Bischöfe der Pro¬ 

vinz des Patriarchen aufgezählt und unter ihnen als der erste 

der Bischof von Kaskar v.CcöV oüLwI. In einer Anmerkung 

dazu, wo die Art der Besetzung des Patriarchats berichtet 

wird, ist der Bischof von Kaskar als derjenige genannt, der 

als Haupt der Bischöfe der Provinz zuerst (weshalb s. III, II. 

S. 22) nach Bagdad (also in einer spätem Zeit wo Kaskar 

immer noch Sitz eines Bischofs war) zur Versammlung be¬ 

rufen wird, da er zunächst das verwaiste Patriarchat zu wah¬ 

ren hat. 

Nach III, I. S. 158 wird ein Mar Aba 

der aus Kaskar stammte und daselbst Bischof war, zum Pa¬ 

triarchen von al-Madäin gewählt. Als es ihm aber da nicht 

gefiel, übertrug er die Stellvertretung einigen andern Bischöfen 

<3o pjüuJ yCcaXj aüjöl J,f <s^y Wnd kehrte zu den Sei * 

liieren nach Kaskar zurück, um seinen Wohnsitz in Wäsit zu 

nehmen“. — Später (S. 210) werden zwei Bischöfe von Kas¬ 

kar erwähnt, und (S. 232 flg.) ist insofern eine wichtige Stelle, 

als auch da Kaskar und Wäsit in nächste Verbindung mit ein- 
* 

ander gebracht werden. Es heisst daselbst: „Johannes benJsä 

wurde vom Patriarchen Johannes ben Narsi zum Bischof von 

Zawäbi (d. h. der Städte am grossen und kleinen Zäb zwi¬ 

schen Bagdad und Wäsit mit dem Sitz in Numanija) ernannt 

und gelangte nach diesem zur Administration des Patriarchats, 

da (.in dieser Zeit) Wäsit ohne Bischof war“. — Diese Worte 

lassen keinen Zweifel darüber übrig, dass, wenn wie II, S. 459 

ausdrücklich gesagt ist der Bischofsitz von Kaskar zu der 

Zeit, wo der Patriarch stirbt, unbesetzt ist, der Bischof von 
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Zawäbl als der auf jenen nach den heiligen Canones folgende 

zur Vertretung einberufen werden soll. Da hier nun nicht 

Kaskar, sondern Wäsit als der erste Bischofsitz der Provinz 

genannt ist, so folgt daraus auf das schlagendste, dass, seit¬ 

dem Wäsit erbaut war, es für völlig einerlei galt, ob man 

sagte, der Bischof von Kaskar oder der Bischof von Wäsit. 

Wir kommen später auf diesen Punct zurück. In der Ueber- 

setzung der Stelle von Assemani heisst es: Unde post eundem 

Joannem ad custodiam Sedis vocatus fuit, eo quod Vaseta tune 

temporis Episcopo careret: und nun fügt Assemani in Paren¬ 

these bei (id munus ad Cascarensem Episcopum spectabat, ut 

saepe dictum est: sed Cascarensis Ecclesia cum Vasetensi per 

id tempus conjuncta erat). Allein die Kirche von Kaskar und 

die von Wäsit waren nicht blos zu dieser Zeit mit einander 

verbunden, sondern immer, und hier ist nur das Eine für das 

Andere gesetzt d. h. die spätere Benennung siegte allmälig 

über die ältere. Alles diess geschah 900 Chr. Damit ist zu 

vergleichen, was S. 554 erwähnt wird: Sabarjesus patria 

Bagdadensis, Cascarae et Vasetae episcopus 1111 Chr. Noch 

wird Kaskar oder dialectisch Kaschkar S. 444, 508 und 512 
erwähnt. 

Assemani beschreibt nochmals (III, n. S. 734 flg.) Cascara, 

urbs in Chaldaea s. Babylonia, cujus in territorio Vaseta con- 

ditaf Die dann folgende Zusammenstellung früherer Stellen 
ist recht brauchbar. 

Nehmen wir alle diese Berichte zusammen, so ergiebt sich 

daraus Folgendes. Abü’lfedä, Jäküt, Kazwini und das Lexicon 

geographicum sprechen von einem Gebiet Kaskar, nirgends 

von einer Stadt dieses Namens, Edrisi dagegen nennt den auf 

der Westseite des Tigris gelegenen Tlieil der Stadt Wäsit. 

Kaskar, und das nach aller Wahrscheinlichkeit insofern, als 

eine Ortschaft mit Namen Kaskar von frühem Zeiten her sich 

daselbst befand, von dem die ganze Landschaft ihren Namen 

führte. Dass aber von der Zeit an, wo Wäsit erbaut war, 

der Name Kaskar in dem von Wäsit aufging, sahen wir ganz 

deutlich aus mehrern Stellen bei Assemani. 

Die Bewohner von Kaskar oder Kaschkar heissen ent¬ 

weder oder (richtiger allein 

auch aus dieser Form wie aus der Bezeichnung jCäV J.j&| 



Avird nicht klar, ob die Bewohner einer Stadt oder einer Land¬ 

schaft gemeint sind. Ausser in den Acta, wo in Carchar ci- 

vitate Mesopotamiae steht, findet sich auch bei Epiphanius 

(Cölner Ausg. 1682. Haeres. 66. S. 622) sv KacyapY) xoXsi t/Js 

MsaoTüOTafxtac, also der Zusatz Stadt ausdrücklich. Doch folgt 

Epiphanius eben jenen, und sagt an einer andern Stelle (S. 

627) sv auryj ty] Kaa'/apfi und ebenda sp/sxai sh; xw{j.v]v Tiva 

vrfe Kapx,apt)v. Socrates (Hist, eccles, c. 22) schreibt too 

Exiaxoxou Kaa^aptov, Petrus Siculus (Hist_edita per Mat- 
thaeum Baderum. Ingolstadt 1604. S. 37) sic; AioSopiSa xw- 

(J.7]v TYjc Kap^apwv xspioixi'8o<;, und endlich Photius (adv. Ma- 

nichaeos repullulantes Lib. I.) o 8s Xocp'/apwv ’Exiaxoxos und 

später Kapx,ap(ov 8s tt]<; aur/fc x^?aC outoc; o ispo<; avvjp "Ecpopo;; tjv 

und Aio8opi'8a Kapxapwv xo)[rr]v. — Die griechische Pluralform, 

wäre unter ihr nur die Stadt gemeint, hat doch etwas Auf¬ 

fälliges. Auch steht dieselbe stets ohne Artikel. 

In den einheimischen Quellen Avird vorzugsweise nur die 

Landschaft Kaskar genannt, die sich nach Kazwini von Wäsit 

bis Basra erstreckt, im geographischen Lexicon dagegen zwi¬ 

schen Küfa und Basra verlegt wird. In jedem Falle umfasst 

sie den südlichen Tlieil des alten Chaldäa oder des heutigen 

"Irak fArabi, und die Stadt Kaskar wird deshalb nicht, wie 

es in den Acta und ihren spätem Abschreibern heisst, in Me¬ 

sopotamien, sondern in der bezeichneten Landschaft Kaskar 

und zwar an der westlichen Seite des Tigris da zu suchen 

sein, wo später Wäsit auf ihrem Gebiet gegründet wurde, so 

dass der ältere Theil der Stadt den Namen Kaskar fortführte 

und wahrscheinlich einer Vorstadt gleich angesehen wurde. 

Dieser Widerspruch mit den Acta darf nicht stören, da 

gerade auch die in denselben angeführten Oertlichkeiten und 

Namen für mich wenigstens ein Grund mehr sind, sie bis auf 

den erwähnten auch von Epiphanius überlieferten Theil für 

unächt zu erklären. Wo liegt das Castell Arabion, wo Dio- 

doris, avo fliesst der Fluss Stranga? Niemand hat noch diese 

Namen als Stadt oder Fluss aufzufinden vermocht. Dass ge¬ 

rade Kaskar als Schauplatz der ganzen Erzählung und jenes 

Sieges des christlichen Bischofs über das mächtig hervortre¬ 

tende Ketzerhaupt vom Verfasser gewählt wurde, hatte seinen 

Grund in der Bedeutung dieses, Bischofsitzes, dessen Nen¬ 

nung allein schon hinreichen sollte sich um so mehr Geltung 
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zu verschaffen. Durch seine entfernte Lage war er der Con- 

trole entrückt und keiner der Kirchenväter, der über die Dis¬ 

putation berichtet, hat je diesen Ort gesehen und der Ver¬ 

fasser der Acta sicher selbst nicht. Kennten wir den Inhalt 

des an Kaskar gerichteten manichäischen Sendschreibens, so 

würde wahrscheinlich eine feste Stütze für unsere Bedenken 

in ihm zu finden sein. 

Wir fragen weiter, welches war die Vaterstadt oder das 

Vaterland der 7700 Gefangenen, welche gewaltsam nach Kas¬ 

kar geschleppt wurden? Welchem Lande und welchem Herr¬ 

scher gehörten die Soldaten an, die sie gefangen nahmen und 

dahin schleppten? Ist es ohne weiteres denkbar, dass es den 

Soldaten, nachdem sie sich von dem Zustande dieser unbe¬ 

waffneten hilflosen Menge überzeugt hatten, die sie für einen 

gestellten Hinterhalt angesehen haben sollen (?), beikommen 

konnte, diese Tausende ohne Unterschied, um ein Lösegeld 
von einem angeblichen Bischof zu erlangen, mit sich fortzu¬ 

nehmen, nachdem sie 1300 getödtet und 500 verwundet hatten? 

An die Idee Feinde vor sich zu haben (mit wem lagen die 

Angreifenden im Kriege ?) knüpfte sich urplötzlich der Gedanke 

an, die wehrlosen Gefangenen als Geissein zu benutzen. Es 

konnte keine ganz kleine Stadt sein, aus der sich gegen 10,000 

Menschen zu der Fürbitte, die sie nächtlich vor der Stadt 

mit Weib und Kind und ohne Kenntniss der nahen Feinde 

zurückhielt, in’s Freie begaben. Noch niemand hat Näheres 

über die kriegerischen Zustände, von denen eine hier erzählte 

Episode berichtet, nachgewiesen, um einen thatsächlichen Be¬ 

weis für den Vorfall den Zweiflern entgegenzustellen. 

Ebenso mystisch steht es mit den Personen-Namen, nach¬ 

dem wir in völliger Unwissenheit über die persische Provinz 

gelassen sind, in der sich jenseits des Stranga Man! aufhielt, 

so wie über die, von welcher Mäni hoffte, dass sie, wenn er 

den Marcellus für sich gewönne, sich vollständig seiner Lehre 

zuwenden würde. Einen Bischof Archelaus in Kaskar kennt 

man nur aus den Acta, den Presbyter in Diodoris nennen 

dieselben Diodorus, Epiphanius dagegen Tryphon. Von den 

verschiedenen Perser-Königen, die im Laufe der ganzen Er¬ 

zählung in Frage kommen, ist kein einziger namentlich be¬ 

zeichnet und doch mussten dem Verfasser der Acta dieselben 

bekannt sein, zumal wenn Archelaus jene dictirte und redi- 



girte, wie allgemein angenommen wird. Die Residenz des 

persischen Königs, dessen Sohn unter den Händen des helfen¬ 

wollenden Mäni gestorben sein soll, erfährt niemand; auch 

wird nie gesagt, wo Mäni sich in den verschiedenen Zeiten 

aufhielt, wenn nicht in dem unsern Wunderglauben beanspru¬ 

chenden Castell Arabion. Der Verfasser, dem bekannt sein 

mochte, dass die Lehre von einem guten und bösen Wesen 

unter mehrern der orientalischen Völkerschaften Glaubenssatz 

war, doch eine genauere historische und dogmatische Kennt- 

niss entbehrte, beschwört den Scythianus und Terebinthus 

herauf, um einerseits Vertreter dieser Lehre zu haben, anderer¬ 

seits aber dadurch Mäni mit seinen Neuerungen herabzusetzen 

und zu verkleinern, da das was er lehre nichts Neues, im Ge- 

gentheil schon vor ihm der misrathene Versuch, seit Christus 

erschienen, gemacht worden sei, sie weiter und namentlich 

unter den Christen zu verbreiten. Zwar wird kurz über vier 

Schriften berichtet, die Mäni überkommen haben soll und die 

in der That auch einheimische Schriftsteller, wie Masu di und 

unser Araber fast namentlich kennen, wer aber sagt, in wel¬ 

cher Sprache Scythianus seine vier Bücher abgefasst habe? 
Mäni soll sie übersetzt, vermehrt und verfälscht haben. In 

welche Sprache übersetzte er sie? Da der Verfasser der Acta 

jene vier Schriften dem Namen nach kennt, so musste er, 

wollte er Mäni siegreich bekämpfen, sich nähere Kenntniss 

von ihrem Inhalt verschaffen, was ihm nicht schwer fallen 

konnte, da er ein Zeitgenosse seines Gegners und, ist Arche¬ 

laus Verfasser, sogar ein persönlicher Bekämpfer desselben 

war. Sisinnius musste sie ihm leicht zur Verfügung stellen und 

selbst verständlich machen können, wenn etwa die Sprache ein 

Ilinderniss abgegeben hätte. 
Dazu kommt die gesammte legendenartige Einkleidung, 

die an die Erzählungen ,,Es war einmal“ erinnern. Auch hier 

erfolgt die im Eingang mitgetheilte Begebenheit zu einer ge¬ 

wissen Zeit quodam in tempore, und hat ziemlich unglaub¬ 

liche Dinge im Gefolge, wie die Zahlung einer grossem Summe 

als für die Auslösung der Gefangenen verlangt wurde. Das 

Motiv dieser Uebertreibung liegt nur zu nahe, und ebenso ist 

der an sich unnöthige Zusatz, dass Marcellus die Losgekauf¬ 

ten an 700 Tischen speist, ziemlich grossartig. Den Mani¬ 

chäern wird der bitterste Vorwurf daraus gemacht, dass sic 



28 

keinem Nicht-Manichäer einen Schluck Trinkwasser reichten 

(s. Anm. 226 und 231); hier dagegen wird, um die Verach¬ 

tung des Manichäerthums anzudeuten, geflissentlich hervorge¬ 

hoben, dass Turbo auf seiner fünftägigen Reise von Mäni zu 

Marcellus in den von letzterm unterwegs angelegten Herber¬ 

gen keinen Schluck Wasser bekam. Man vergass völlig, dass 

es christliche Herbergen waren. Ebenso durfte Turbo, um 

zur eigentlichen Aufgabe oder zum Thema, das in seinen 

Mittheilungen über Mäni’s Lehre bestand, zu gelangen, nicht 

zu letzterm zurückkehren, weder bekehrt noch unbekehrt. 

Auch diese Wendung gehört wesentlich zur Einkleidung und 

vermittelt den Uebergang. 

Alles dieses sind fast nur äussere Fragen, die dem Leser 

sich aufdrängen, allein ihre Beantwortung ist nicht zu um¬ 

gehen, und das Ganze so beschaffen, dass man solches Her¬ 

umtappen im Dunkeln höchst auffällig finden muss. Dieselbe 

Unsicherheit kehrt in allen spätem Schriftstellern wieder und 

weist uns entschieden auf einheimische Nachrichten an. Sind 

ja doch die Acta die einzige Quelle, aus der jene schöpften, 

und da alle ihre Schriften nur darauf angelegt sind den Ketzer 

und seine Schule zu bekämpfen, so muss es um so mehr Wun¬ 

der nehmen, dass man sich nicht weiter umsah und sich be¬ 

gnügte von den manichäischen Schriften und ihrem Inhalt so 

viel als nichts zu wissen. Selbst Augustin hält sich nur an 

das, was er von den afrikanischen Manichäern über ihre Lehre 

durch den Schriftenwechsel und durch Gespräche mit ihnen 

erfuhr. 

Arge Zweifel treten auch entgegen, wenn man erwägt, 

in welch kurzer Zeit Diodor dem Archelaus Nachricht zukom¬ 

men lassen musste, dieser erst schriftlich antwortet und nach¬ 

her unerwartet selbst kommt, während es bei Zacagni (S. 68) 

heisst: Manes (an andern Stellen der Acta auch Manichaeus) 

autem fugiens advenit ad quendam vicum longe ab urbe (d. i. 

Kaskar) positum, qui vocabatur Diodori. Es müssen sich die 

Verhältnisse z. B. die öffentlichen Unterredungen des Pres¬ 

byter mit Mäni, die doch ohne grosse Zwischenzeit zu den¬ 

ken sind, ganz eigenthümlich gestaltet haben, wenn diese so 

leicht hingeworfenen Angaben die Wahrheit feststellen sollen. 

Der ganze Bericht erscheint so vag und unsicher gehalten, 

dass man sieht, es kam dem Verfasser und seinen Nachfolgern 
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eben nur darauf an Mäni widerlegt zu wissen, die Hülle, die 

man dieser Widerlegung gab, war gleichgiltig. Eigenthüm- 

licli wird man auch berührt, wenn man das Reinhistorische 

in den Acta von den Spätem da und dort mit Zutliaten wei¬ 

ter ausgesponnen findet. Epiphanius z. B. berichtet mehr Ein¬ 

zelheiten über Scythianus, dessen Reisen, Reichthümer und 

Eheweib, ebenso über Terbinthus (sic), allein alles Dinge, die 

nicht weiter helfen und Folge unsicherer Ueberlieferung und 

des Bemühens sein mögen, mehr zu wissen als Andere. 

Noch Hessen sich weitere Zweifel erheben, welche einer 

beabsichtigten Kritik der Acta leicht an die Hand gehen wür¬ 

den. Was Archelaus behauptet von Sisinnius, der als ein ab¬ 

trünniger Begleiter des Mäni geschildert wird, gehört zu ha¬ 

ben *), kann keinen grossem Widerspruch finden, als den ihm 

unser Araber entgegenhält, welcher Sisinnius als den von 

Mäni selbst vor seinem Tode empfohlenen Nachfolger im Vor¬ 

steheramte bezeichnet, was ganz mit der Abscliwörungsformel 

übereinstimmt, die 2c.guk.ov tov 8c.aöoyov tovtod fj.avux<; insa- 

niae ipsius successorem verwünscht (s. Toll. Insign. itin. Ital. 

S. 145). Denn es wird doch schwer vorauszusetzen sein, dass 

ein zweiter Sisinnius gemeint sei. Im Gegentheil, der Ver¬ 

fasser der Acta hatte offenbar von ihm als hochstehenden Ma¬ 

nichäer gehört und benutzte seinen Namen, um vorzugsweise 

dessen Abfall von Mäni’s Lehre als auffällig hervorzuheben. 

Vgl. Anm. 253. Ob Sisinius oder Sisinnius ist einerlei. 

Eine erschöpfende Erörterung der Frage über die Aecht- 

heit oder Unächtheit der Acta müsste zu einer besondern Ab¬ 

handlung anwaclisen, in welche auch die Untersuchung hin¬ 

einzuziehen sein würde, ob das Original ein syrisches oder 

griechisches sein könne. Soviel wenigstens ist sicher, dass 

von Mäni’s Seite aus, wenn kein Dollmetscher dazwischen- 

*) Es lieisst bei Zacagni (S. 94): Sed nunc paucissime (1. paucissima) 
dicere volentem deprecor, ut cum silentio audiatis, ut agnoscatis, qui sit, 
et unde, et qualis sit iste, qui advenit, sicut Sisinius quidam unus ex 
comitibus ejus indicavit mihi, quem etiam ad testimonium eorum, quae a 
me dicentur, si placet, vocare paratus sum. Sed ne ipse quidem dicere 
recusavit eadem, quae nos dicimus, praesente Mane; credidit enim do- 
ctrinae nostrae supradictus, sicut et apud me alius Turbo nomine. Quae- 
cunque ergo contestati sunt mihi, sed et ea quae nos ipsi deprehendimus 
in hoc viro, non faciam latere conscientiam vestram. 
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trat, die Unterredung nur in syrischer Sprache erfolgen konnte. 

Der lateinische Uebersetzer hat offenbar den griechischen Text, 

insoweit er ihn seiner Uebersetzung zu Grunde legte, nicht 

überall vollkommen verstanden, wie einzelne Beispiele zeigen, 

oder auch er hat demselben erläuternd zu Hilfe kommen wol¬ 

len. So z. B. giebt er den Singular (ß* 13) in den Wor¬ 

ten aypic to i'Stov gcijtou fxspos cjoffsi zrjt; vpupjc; durch den Plu¬ 
ral animarum wieder, während der Singular beizubehalten und 

darunter die Weltseele vjjup] aTuavvwv (s. Anm. 93) zu denken 

war. Er selbst hat vielleicht Manches zur Einkleidung hin- 

zugethan. Wichtig bleibt in jedem Falle auch das Zeugniss 

des 331 Chr. gebornen H. Hieronymus, der bestimmt sagt, 

Archelaus habe das Original syrisch geschrieben, es befinde 

sich aber auch griechisch übersetzt in Vieler Hände, und der 

Bischof von Chalcedon Heraclianus nennt bei Photius in der 

Bibliotheca (unter Codex 95) den Hegemonius als den, der 

die Disputation des Archelaus niederschrieb perscripsit. 

Doch ich breche hier ab, um auf den Schriftsteller über¬ 

zugehen, der diese ganze vorliegende Arbeit veranlasste. Wir 

haben es hier mit einer ganz neuen Urkunde zu thun, und 

das wenigstens insofern, als die von Hammer-Purgstall in den 

Wiener Jahrbüchern der Literatur (1840. Bd. XC. S. 10—26) 

gegebene Uebersetzung derselben von den bisherigen Unter¬ 

suchungen des manichäischen Beligionssystems aus dem ein¬ 

fachen Grunde ausgeschlossen blieb, weil man sie nicht kannte. 

Allein auch abgesehen hiervon ist es vielleicht gut, dass sie 

nicht benutzt wurde, da sie ganz geeignet ist an vielen Stel¬ 

len Irrthümer zu veranlassen und eine Anwendung zu ermög¬ 

lichen, deren Begründung durchaus keine Berechtigung hätte. 

Ein kritisch berichtigter Text liegt der Uebersetzung nicht zu 

Grunde und sie selbst ist vielfach eine willkürliche und oft 

genug geradezu eine unbegreifliche. 

Diese neue im Urtext hier zum ersten Mal mitgetheilte so¬ 

viel als möglich kritisch berichtigte und treu übersetzte Quelle ist 

derFihrist al-ulüm ,,das Verzeichniss der Wissenschaften“ oder 

die uns bekannte älteste Literaturgeschichte der Araber, ge¬ 

schrieben 377 der Fl. (987—88 Chr.) von Abü’lfaradsch Mu¬ 

hammad ben Ishäk an-Nadim d. i. der heitere Festgenosse, ge¬ 

wöhnlich Ibn Abi Jafküb der Papierhändler al-Warräk ge¬ 

nannt, der Bagdadenser, insofern er Bagdad entweder zu 
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seinem Geburtsorte hatte oder daselbst einen längeren Aufent¬ 

halt nahm*). Die Stelle selbst befindet sich in der ersten Ab¬ 

zweigung oder Unter ab theilung des neunten Buches unmittelbar 

hinter dem Abschnitt über die Sabier, die vorzugsweise den 

Forschungen Chwolsohn’s über den Sabäismus zu Grunde liegt. 

Abgesehen aber von der Neuheit der Quelle liegt ein bedeu¬ 

tend hoher Werth in ihrem Alter und in dem unbestreitbaren 

Umstande, dass der Verfasser noch ältere Urkunden benutzte, 

ja aus den Urschriften der Manichäer oder wenigstens aus 
einheimischen Uebersetzungen derselben schöpfte. So lange 

uns also jene Urschriften selbst unzugänglich sind, werden wir 

hier den sichersten Boden für unsere Untersuchungen gewon¬ 

nen haben und der Schlichtung des bereits erwähnten fort¬ 

dauernden Streites näher kommen, ob die griechischen, be¬ 

ziehungsweise lateinischen, oder orientalischen Schriften über 

die Geschichte des Stifters des Manichäismus und diesen selbst 

den Vorzug verdienen — ein Streit, der zum Theil früher 

seine Spitze verloren haben würde, wenn die Männer, die ihn 

führten, selbst etwas mehr genaue Kenner des Orients, seiner 

Literatur und seiner Sprachen gewesen wären**). Zugleich 

wird ein von Gieseler***) wiederholt ausgesprochener Wunsch, 

dass orientalische Quellen auch noch anderer kirchenhistorischer 

Fragen aufgeschlossen werden möchten, seiner Erfüllung durch 

einen neuen Vorschritt entgegengeführt. 

Eines nur ist zu bedauern, dass unser Verfasser die Schrif¬ 

ten nicht nennt, die er zu seinen Auszügen benutzte. Den 

ihm eigenen Bericht leitet er gewöhnlich mit seinem Namen 

ein: Es sagt Muhammad ben Ishäk; doch es geschieht nur da, 

wo er eine Zusammenstellung einzelner Nachrichten als von 

sich ausgehend bezeichnen will, während sonst überall Mäni 

*) S. über das Werk die Zeitschrift der DmG. Band XIII, Heft 4. 
S. 559 flg., wo auf ältere Nachrichten über dasselbe hingewiesen ist. — 
Heber die benutzten Handschriften das Weitere am Schlüsse dieser Vor¬ 
erinnerung. 

**) Renaudot, Wolf, Cave, Lardner, Walch, Mosheim, Baur z. B. ziehen 
mehr oder weniger die griechischen Quellen vor, Beausobre und Neander 
entschieden die orientalischen. 

***) S. Studien und Critiken I, iv. S. 604 und 629 in der Recension 
der Abhandlung Manichaeorum indulgent.ias — e fontibus descripsit A. F. 
V. de Wegnern. Lins. 1827. 
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selbst oder die Manichäer redend eingeführt werden. Und 

hierin liegt ein Hauptgrund für die Behauptung, dass Urschrif¬ 

ten unserm Verfasser zu Gebote gestanden haben. Unstreitig 

verfuhr er abkürzend, nicht so dass er den Text in’s Kurze 

zusammenzog, sondern so dass er Sätze, die ihm für seinen 

encyclopädischen Zweck eine zwar nur allgemeine aber immer¬ 

hin zu einem Ganzen gestaltete Uebersieht der manichäischen 

Lehre zu geben weniger geeignet schienen, wegliess und jeden 

neuen Satz, den er aufzunehmen für gut fand, mit einem „Es sagt 

Mäni44 oder „Es sagen die Manichäer44 einleitete. Absichtlich 

habe ich dieses ,,Mäni sagt, lehrt, behauptet44 an keiner Stelle 

weggelassen, so sehr es auch bisweilen im Zusammenhänge 

stört oder durch seine Wiederholung belästigt, da alles dar¬ 

auf ankommen musste, jedes Wort das Mänl sprach uns auch 

als solches zu bezeichnen, wie es der Verfasser thut, zumal 

wir von seinen eigenen Schriften so überaus wenig erhalten 

sehen. Vielleicht war seine Quelle eine der Schriften des 346 

(957) gestorbenen Masrüdi. Dieser gelehrte und weitgereiste 

Historiker kam in mehrern seiner grössten Werke wiederholt 

auf die Manichäer zurück, und selbst in seinen Goldenen Wie¬ 

sen, die er freilich nur als einen Auszug jener grossem Schrif¬ 

ten gelten lässt, verweist er auf diese, die wir nicht besitzen. 

Ausserdem schrieb er ein Werk, das sich neben andern reli¬ 

giösen Sekten, wie den Anhängern des Mazdak, Bardesanes, 

Marcion, speciell mit den Manichäern, ihren Lehren und ih¬ 

rem Unterschied von andern Dualisten beschäftigte und das 

den Titel führt „die Schätze der 

Religion und das Geheimniss der Gelehrten44. Hadschi Chalfa 

kennt es nicht. Als eine der unstreitig wichtigsten arabischen 

Schriften verdient sie überall aufgesucht zu werden. S. Not. 

et Extr. VIII, S. 164 und Journ. as. Janv. 1839. S. 18. 

Auch würde sein xöljAif J^ot £ (H. Ch. 3ülo5l|) SüLift 

„die Auseinandersetzung über die Principien der Religion44, das 

wahrscheinlich eines und dasselbe ist mit ^ 

das über alle Häretiker, Dualisten, Materialisten 

u. s. w. seit der Zeit des Chalifen Omar bis zum Tode des 

Verfassers handelt, von dem grössten Interesse sein. Ebenso 

könnte man wenigstens theilweise an Kindi als ursprüngliche 
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Quelle denken, der mehrere polemische Schriften sowohl ge¬ 

gen die Manichäer als gegen die Dualisten im Allgemeinen 

richtete*). 

Durch allgemeine Ueberschriften ist der Inhalt der ein¬ 

zelnen Abschnitte von unserm Verfasser zweckmässig an ge- 

geben, und wenn wir etwas Wesentliches zu beklagen haben, 

so ist es die durch alle bis jetzt zugängliche Handschriften 

durchgehende Incorrectheit einzelner Stellen. Im Ganzen ist 

jedoch das mir Mögliche geschehen, ihnen auf alle Weise zu 

Hilfe zu kommen. 

Sehen wir uns nun den Inhalt genauer an, so bietet er 

des Neuen ebensoviel als er anderweitig die Hilfsmittel ge¬ 

währt, viele streitige Fragen zur Entscheidung zu bringen und 

nicht nur historisch sondern auch dogmatisch dem ganzen bis¬ 

her aufgestellten manichäischen Religionssystem eine vielfach 

veränderte Fassung zu geben. Der Verfasser beginnt mit 

einigen Nachrichten über Vaterland, Aeltern, Berufung und 

das erste öffentliche Auftreten Mäni’s, sowie über die Zeit, 

wenn dieses erfolgte. Schon diese erste Seite löst so manches 

Räthsel, beseitigt vielfache Muthmassungen oder bestätigt an¬ 

dere, indem sie auf das einzig Richtige hinweist, ignorirt aber 

Scythianus, Terebinthus und weitere Zuthaten vollständig. 

Es kann nicht fehlen, dass diese Mittheilungen eine ganze 

Reihe neuer Fragen auftauchen lassen und zu umfassenden 

Untersuchungen Veranlassung geben könnten, ähnlich denen 

wie sie Chwolsohn in seinen Sabiern verfolgte. Das aber liegt 

keineswegs in unserer Absicht, wie schon bemerkt, sondern 

wir verbinden mit dieser Veröffentlichung nur den Wunsch, 

durch dieselbe Andere zu weitern Untersuchungen anzuregen. 

Wohl aber ist es unser ernstes Bestreben gewesen in den ein¬ 

zelnen Anmerkungen Fingerzeige zu geben, worauf vorzugs¬ 

weise die Aufmerksamkeit hinzulenken sein möchte, sowie 

sprachliche und historische Erklärungen kurz niederzulegen 

und auf abweichende oder irrige Ansichten neuerer und äl¬ 

terer Forscher hinzuweisen und dadurch der Wahrheit immer 

näher zu kommen. 

*) Vgl. meine Abhandlung über Al-Kindi, genannt „der Philosoph der 
Araber“. Leipzig 1857, wo nr. 118 vgl. mit 167 und 168. Widerlegun¬ 
gen gegen die Manichäer und Dualisten erwähnt werden. 

Flügel, Maui. , 3 



Die erste auf das System selbst eingehende Ueberschrift 

bezeichnet die Lehre Mäni’s und seinen Ausspruch über die 

Beschaffenheit des ewigen Menschen (Urmenschen), den Bau 

der Welt und die Kämpfe zwischen dem Licht und der Fin¬ 

sterniss. Hier geht er zunächst auf die Beschreibung der bei¬ 

den LTrwesen, des Königs der Paradiese des Lichts und des 

Wesens der Finsterniss, ein und sagt auf das bestimmteste, 

dass neben diesen gleichewigen Principien des Guten und 

Bösen zwei gleichewige Dinge vorhanden seien, der Luftkreis 

oder Lichtäther und die Lichterde, unter welch letzterer also 

nicht unsere gegenwärtige Erde oder Welt zu verstehen ist. 

Jedem dieser vier gleichewig existirenden Wesen werden Glie¬ 

der oder Eigenschaften beigelegt, dem guten zehn, wovon 

fünf als geistig bezeichnete, den übrigen drei je fünf. 

Beide, das Lichtwesen und das finstere Wesen, grenzen 

unmittelbar an einander, so dass das Licht die Finsterniss mit 

seiner untern Seite berührt. Aus der Welt der Finsterniss 

ging der Satan hervor, dessen Substanzen in seinen Elementen 

von Ewigkeit her vorhanden waren. Er wurde Iblis (Diabolus) 

genannt und verbreitete nach allen Seiten hin Verderben, da 

es ihm darum zu thun war einen Ausweg zu finden. So strebte 

er auch nach der Höhe, wro er die Strahlungen des Lichts 

gewahrte, die er anfänglich nicht achtete, und die, als sie ihren 

Glanz erhöhten, ihm Schauder einflössten. Allein seine Zer¬ 

störungslust — ein Bild der fortdauernden Kämpfe unter den 

Dämonen des Reiches der Finsterniss — trieb ihn von neuem 

nach oben und sein Drängen war so heftig, dass die Licht¬ 

erde von seiner allesvernichtenden Gewalt angegriffen und 

verletzt wurde. Die Kunde von diesem Einfall drang: von der 

Lichterde aus durch alle übrigen (fünf) Welten hindurch bis 

zum König der Paradiese des Lichts, der kraft eigener Macht 

den Gegner zu bewältigen gedachte. Es emanirte aus ihm 

der (der Zeit nach) ewige Mensch (Urmensch), der den Kampf 

mit dem Satan aufzunehmen bestimmt war. Daher bewapp- 

nete er sich mit den fünf Geschlechtern oder reinen Elemen¬ 

ten, dem leisen Lufthauch, dem Wind, Licht, Wasser und 

Feuer, und eilte hinab auf den Kampfplatz. — In gleichem 

Rüstzeug mit Rauch, Brand, Finsterniss, Glühwind und Ne¬ 

bel trat ihm der Satan entgegen. — Es siegte der Urteufel 

über den Urmenschen und verschlang von seinem Lichte. Da 



sandte der König der Paradiese des Lichts ihm den Freund 

der Lichter — eine andere Gottheit, hier die zweite Emana¬ 

tion — zur Hilfe, der ihn von den höllischen Stoffen befreite. 

Zugleich aber eilten die Fröhlichkeit und der Lebensgeist her¬ 

bei und sahen die Umschlingung des Urmenschen und seiner 

helfenden Engel, und es rief der Lebensgeist den Urmenschen, 

der sich in einen andern Gott verwandelte und dadurch seine 

Befreiung gewann. 

Infolge jener Umstrickung des Urmenschen und seiner Waf¬ 

fenrüstung durch den Urteufel waren die fünf Theile des Lichts 

mit den fünf Theilen der Finsterniss oder die Weltseele (der 

verschlungene Lichttheil) mit der Materie unzertrennlich ver¬ 

mischt worden — eine Darstellung dieser Vermischung von 

unserm Verfasser mit den physischen und moralischen Folgen 

derselben nach dem Ausspruche Mani’s bis ins Einzelne durch¬ 

geführt, wie sie sich nirgendwo anders wiederfindet. — Doch 

stieg trotz dieser erfolgten Vermischung der Urmensch in den 

Abgrund des Reiches der Finsterniss herab und durchschnitt 

die Wurzeln der fünf Geschlechter der Finsterniss, um jeden 

Zuwachs unmöglich zu machen. Nach seiner Rückkehr be¬ 

freite er sich von dem ihm und seinen Geschlechtern anhän¬ 

genden Gemisch, das Engel bei Seite schoben, während die 

gefangenen Dämonen in der Höhe aufgehangen (am Firmament 

gekreuzigt) wurden. 

Um mm die vermischten Lichttheile oder die Weltseele 

(Jesus patibilis) von den dunkeln Theilen auszuscheiden, war 

ein Läuterungsprocess nothwendig, und zur Einleitung und 

Ausführung desselben erhielt ein Engel den Befehl die gegen¬ 

wärtige Welt von den gemischten Theilen zu bauen. Dieser 

baute zehn Himmel und acht Erden, ein anderer Engel trug die 

Himmel (Splenditenens), ein anderer hielt die Erden in die Höhe 

(Omophorus). Den Eingang zu den Himmeln beschreibt Mänl 

genauer und fügt hinzu, dass der schaffende Engel durch die 

Luft die unterste der Erden mit dem Himmel verband, um 

die so geschaffene Welt einen Graben zog, in den die aus¬ 

geschiedenen dunkeln Theile geworfen werden sollten, und 

hinter diesem Graben eine Mauer aufführte, damit die Fin¬ 

sterniss nicht wieder hineindringen könnte. 

Zur weitern Ausführung des Läuterungsprocesses schuf 

3* 



der Engel die Sonne und den Mond, von denen jene das mit 

den hitzigen Teufeln vermischte, dieser das mit den kalten 

Teufeln vermischte Licht aussclieiden sollte, und zwar an der 

Säule des Lobpreises, an der unter Lobpreisungen das aus- 

geschiedene Licht emporsteigen, von dem Monde der Sonne 

und von dieser dem Licht über sich in der Welt des Lob¬ 

preises und zuletzt der Welt des reinen Lichts übergeben wer¬ 

den sollte. Nachdem so das gemischte Licht bis auf den 

möglichst kleinsten Theil ausgeschieden war, lassen der Splen- 

ditenens und der Omophorus ihre Lasten los, das Oberste 

stürzt auf das Unterste, es entsteht ein allgemeiner Weltbrand 

in einer Dauer von 1468 Jahren, der alles auflöst und so die 

letzten gebundenen Lichttheilchen ausscheidet. Der Geist der 

Finsterniss aber, das Böse brütende Princip, die Humäma, 

wird in ein für ihn bereitetes Grab eingeschlossen, dasselbe 

mit einem Stein gross wie die Welt verrammelt und so die 

Rückkehr der Finsterniss unmöglich gemacht. 

Das ist ganz kurz die Lehre von den Urprincipien, ihren 

Eigenschaften, ihrem Kampfe und der durch die Vermittelung 

des guten Princips herbeigeführten Erschaffung der Welt, und 

zwar einer Welt ohne Menschen, aber rein construirt, als ob 

der Mensch schon ihr Herr sei und der Kampf des Bösen 

und Guten in ihm bestünde. Ihrer Erschaffung folgt unmit¬ 

telbar die des Menschen, bei der aber nur Geister der Fin- 

sterniss thätig sind, doch so dass, wie wir aus andern Quel¬ 

len wissen, das Princip der Finsterniss zur Hervorbringung 

des Menschen sich von allen Dämonen das von ihnen geraubte 

Licht geben liess, um es in den ersten Menschen übergehen 

zu lassen, von dem aus es durch fortgesetzte Zeugung in un¬ 

zählige Theile zersplittert und es dem guten Principe immer 

schwieriger gemacht werden sollte dasselbe in das Lichtreich 

zurückzuf ühren. 

Man! stellt nun in einem folgenden Abschnitt die Zeu¬ 

gung des Menschen und dessen ununterbrochene Fortpflan¬ 

zung so dar, dass er die vorzüglichsten Repräsentanten der 

menschlichen Leidenschaften sich zu jener Zeugung vereinigen 

lässt. Diesem ersten Act der Begattung der Dämonen, aus 

welcher Adam hervorging, folgte alsbald ein zweiter, dem 

das schöne Weib, die Hawwä (Eva), ihren Ursprung ver- 
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dankt*). Wie das gute Princip in der Absicht das geraubte 

Licht zu seinem Urquell zurückzuführen die Weltschöpfung 

veranlasst hatte, so arbeitete das böse jener Absicht durch die 

Erschaffung des ersten Menschenpaares entgegen. Dieser Wi¬ 

derstand musste unschädlich gemacht werden. Die fünf Ge¬ 

schlechter oder Engel des Lichtgottes ersuchten durch ihr 

Bitten, dass, um das in den beiden Geschöpfen eingeschlos¬ 

sene Licht zu befreien, ein Retter zur Belehrung an Adam 

abo’esendet werden möchte. Jesus erhielt den Auftrag. Er 

belehrte Adam über den Gegensatz des Bösen und Guten, 

des Paradieses und der Hölle und warnte ihn vor einer An¬ 

näherung an die Hawwä. Adam gehorchte. Dagegen be¬ 

gattete sich der eine der Archonten, die sich zur Zeugung 

von Adam und Hawwä vereinigt hatten und von denen zwei, 

ein männlicher und ein weiblicher, zu Hütern Adams bestellt 

waren, mit seiner Tochter Hawwä, und sie gebar den roth- 

harigen hässlichen Käin, der seine Mutter beschlief, infolge 

dessen sie einen weissen Sohn gebar, den Häbil. Käin be¬ 

schlief seine Mutter zum zweiten Mal, und sie gebar zwei 

Mädchen, genannt die Weltweise Hakimat ad-dahr und die 

Tochter der Begierde Ibnat al-hirs. Letztere nahm Käin zur 

Frau, erstere Häbil. Diese war von dem Lichte und der 

Weisheit Gottes überströmend, jene jeder Begabung bar. Einer 

von den Engeln kam zur Weltweisen und verkündete ihr die 

Geburt von zwei vollkommenen Mädchen. Er beschlief sie 

und sie gebar die Raufarjäd und Barfarjäd. Häbil darüber 

untröstlich hielt Käin für den Vater beider, obwohl die Welt¬ 

weise ihm die Engelsgestalt beschrieb. Er klagte Käin bei 

seiner Mutter Hawwä an, der ihn dafür mit einem Steine 

todtschlug und die Weltweise zum Weibe nahm. 

So war zwar der erste Mord begangen; aber noch hat¬ 

ten sich die ersten Menschen nicht versündigt, um den Sün¬ 

denfall aus ihren Handlungen hervorgehen zu lassen. Es fällt 

überhaupt nach der hier gegebenen Mittheilung auf, dass kein 

Grund von dem eigenthümlichen Gange vorliegt, den Mäni 

*) Mäni behält diese Namen für die ersten Menschen aus den bibli¬ 
schen Quellen bei, weicht aber in der Erzählung ihrer Entstehung, wie 
wir sahen, von denselben durchaus ab und gestaltet auch die weitere Ge¬ 
nealogie auf besondere Weise. 
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die weitere Abstammung von dem ersten Menschenpaar neh¬ 
men lässt. Die Ursache der Ermordung Häbil’s ist zwar mo- 
tivirt, allein die beiden Mädchen Raufarjäd und Barfarjäd, ob¬ 
wohl zur Freude Gottes geboren, treten wie ihre Mutter nicht 
weiter auf als da, wo sie gemeinschaftlich mit Adam in das 
Lichtreich eingehen, ohne von ihren guten Eigenschaften in 
dieser Welt irgend einen Gebrauch gemacht zu haben. Letz¬ 
terer Umstand lässt hier Auslassungen voraussetzen, die zwar 
unser Verfasser zu seiner Uebersicht des Manichäismus für 
zwecklos hielt, die aber für eine eingänglichere Kenntniss der 
Urgeschichte der Menschheit nach Mäni’s Idee manchen Auf¬ 
schluss gegeben haben würden. Diese Anklänge lassen ahnen, 
wie viel uns verloren gegangen ist. 

Es galt nun den allgemeinen Sündenfall herbeizuführen. 
Zwar wird auch hier die Hawwä das Mittel dazu, an die 
Stelle der Schlange aber treten dämonische Häupter, Archon¬ 
ten, und einer der hervorragendsten unter ihnen, der Sindid, 
wohl das Oberhaupt o "Ap^ov 6 (Jisyac, wie ihn Epiphanius 
(s. Zacagni S. 14) nennt, der uns hier als eine schon bekannte 
Persönlichkeit vorgeführt wird, während die Theile der Er¬ 
zählung uns abgehen, in denen er zuerst Sindid genannt und 
wahrscheinlich seine weitere Stellung und Function näher an¬ 
gegeben ist, unterrichtet die Hawwä in dem Zauber, durch 
den sie Adam verf ühren soll. Es gelingt ihr, Adam lässt sich 
durch ihre Verführungskünste fesseln und Hawwä gebar einen 
Sohn, der durch Anmuth und Schönheit sich auszeichnete. 
So war denn der Sündenfall eingetreten. Adam, in welchem 
die durch seinen Erzeuger von allen dämonischen Fürsten ver¬ 
schlungenen Lichttheile vereinigt waren, veranlasste durch 
seine Begattung mit Hawwä eine Zertheilung derselben, er¬ 
schwerte dadurch die Bekämpfung des Bösen und machte letz¬ 
teres erst recht heimisch auf der Erde*). Dennoch mochten 

*) Auch die Katharer im 11. und 12. Jahrhundert behaupteten „die 
Sünde der Uraltem im Paradiese sei keine andere gewesen als der Bei¬ 
schlaf, wozu sie von dem Weltschöpfer, der zugleich der Gott des Bösen 
ist — ein Widerspruch mit unserm Verfasser — in der Absicht verlockt 
worden seien, damit die Menschen selbst die Gefängnisse hervorbrächten, 
durch welche die Seelen ihrer Nachkommen fortwährend in der Herrschaft 
der Materie festgehalten würdenV Vgl. Heinr. Schmid, der Mysticismus 
des Mittelalters S. 460. 



auf das Kind überwiegend Lichttlieile übergegangen sein, wie 

seine Schilderung uns verräth, und der Dämonenfürst grämte 

sich so über das Geschöpf, dass er in der Hawwä die Lust 

erzeugte dasselbe zu tödten. Adam, in welchem von Hause 

aus das Gute vorherrschend war, fühlte sein begangenes Un¬ 

recht und unternahm die Rettung des Kindes, indem er für 

dessen Ernährung zu sorgen versprach und durch zauberischen 

Schutz dasselbe vor jeder Gefahr und Verfolgung zu wahren 

suchte. Auch standen infolge dessen die Dämonenfürsten 

von einem Angriff auf das Kind ab. Adam rettete es und 

gab ihm den Namen Schätil. Allein die Feindschaft der bö¬ 

sen Fürsten gegen Adam dauerte fort und auf ihr Anstiften 

liess er sich abermals durch Hawwä verführen. Sein Sohn 

Schätil machte ihm darüber Vorwürfe und beide zogen nach 

Osten, wo Adam starb und in das Lichtreich einging. Ihm 

folgten Schätil, Raufarjäd und Barfarjäd und deren Mutter 

Hakimat ad-dahr und die Gemeinde der Gerechten, die Siddiküt 

d. i. die Auserwählten, während Hawwä, Kain und die Ibnat al- 

hirs in das Reich der Finsterniss d. i. in die Hölle wanderten. • • 
Wie Mäni uns gleich im Anfänge neben den Principien 

des Lichts und der Finsterniss die Lichterde und den Licht¬ 

äther als gleichewig genannt hatte, so unterlässt er nun auch 

nicht, in einem dritten Abschnitte beide genauer zu schildern. 

Wie ebenfalls schon oben bemerkt wurde, hat die Lichterde 

fünf Glieder oder Eigenschaften ebenso wie der Lichtäther. 

Jene — der sanfte Lufthauch, der Wind, das Licht, das Was¬ 

ser und das Feuer — sind der physischen Welt, diese — die 

Sanftmuth, das Wissen, die Vernunft, das Geheimniss und die 

Einsicht — der intellectueilen und moralischen Welt entnom¬ 

men. Sie bilden die Herrlichkeit oder Grösse der beiden 

gleichewigen Substanzen. Mäni überbietet sich, um den Glanz, 

die Schönheit, den Reiz und die wohnliche Ausstattung der 

Lichterde so wie den Genuss zu schildern, den der Auf¬ 

enthalt auf derselben gewährt. Dazu kommen ihre zwölf Herr¬ 

lichkeiten, die wir uns als die intellectuellen und belebenden 

Eigenschaften oder Kräfte derselben denken müssen. Es ist 

das die terra lucida mit den duodecim membra luminis. In 

unoquoque auteln membrorum ejus sunt recondita millia in- 

numerabilium et inunensorum thesaurorum, wie es in der 

Epistola fundamenti heisst. 
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Dieser terra lucida stellt die terra pestifera gegenüber, 

die uns Man! im vierten Abschnitt genauer beschreibt. Alles 

was die Lichterde vereinigt, um ihre körperlichen Eigenschaf¬ 

ten — denn sie wird als mit einem Körper begabt dargestellt 

— als vollkommen zu bezeichnen in der Pracht ihrer Gegen¬ 

den und Einrichtungen, das zeigt die Erde der Finsterniss in 

entgegengesetzter Eigenschaft. Sie ist durch Tiefen und Un¬ 

ebenheiten zerklüftet, durch Sümpfe verpestet, durch zahllose 

Quellen, aus denen das Gift des Todes in höhern und niedern 

Säulen hervorquillt, eine Grabeshöhle, deren Grundfesten trü¬ 

ber Schlamm und die Elemente des Feuers, des Windes und 

des schweren Wassers bilden. 
So also schildert Mänl seinen Gläubigen Himmel und 

Hölle und lässt ihnen die Wahl beider. Von gemeiner Sin¬ 

nenlust, wie der Himmel Muhammad's, weiss der Himmel 

Mäni’s nichts und er steht in dieser Beziehung auf einer viel 

höhern Stufe. Wie möchte auch der hehre Lichtglanz, die 

erhabene Grösse und Herrlichkeit, in der nur Reinheit und 

seelische Seligkeit thront, sich mit solcher Vorstellung ver¬ 

tragen, die schon auf dieser Erde die Auserwählten durch die 
That verleugnen mussten, 

Mäni, nachdem er in allgemeinen Umrissen sein System 

gezeichnet, tritt nun seinen Anhängern selbst näher und be¬ 

spricht in einem fünften Abschnitt die Bedingungen, von denen 

der Eintritt in seine Gemeinde abhängt. Die grössere oder 

geringere Strenge in Befolgung der von ihm geltend gemach¬ 

ten Pflichten scheidet seine Anhänger in zwei Classen, die 

hier die Wahrhaftigen Siddikün und die Zuhörer Sammäfün 

genannt werden. Mäni verlangt vor allem Selbstprüfung, ob 

der Eintretende Kraft genug besitzt jede Sinnenlust zu unter¬ 

drücken, welche Art von Genuss sie auch bieten mag, aber 

auch sich der gewöhnlichen Arbeit, der Zauberei und der 

Heuchelei zu entschlagen. Wenn er alles dieses nicht ver¬ 

mag, jedoch die Religion liebt, so mache er sich die Bewah¬ 

rung derselben und den Umgang mit den Wahrhaftigen zur 

Pflicht und benutze die Gelegenheit, sich ihnen durch gute 

Handlungen und durch Wachsamkeit zu nähern. Er erlangt 

dadurch wenigstens die zweite Gestalt oder nach mancher 

Prüfung den zweiten Grad der Glückseligkeit, die in ihrer 
Vollkommenheit nur den Auserwählten beschieden ist. 
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In einem folgenden, dem sechsten Abschnitt geht Mäni 

specieller auf sein Gesetz und die Gebote ein. Sie sind theils 

innere, theils äussere. An die zehn Gebote für die Zuhörer 

schliessen sich die drei Siegel des Mundes, der Hand und des 

Busens an, die den Auserwählten die höchste Enthaltsamkeit 

und die grössten Entbehrungen zur strengsten Pflicht machen. 

Dazu kommen die Fasten, die für die Auserwählten kaum 

nötliig waren, da ihr ganzes Leben in gewissem Sinne ein 

Fasten war. Unter den Geboten steht der Glaube an die vier 

Grossherrlichkeiten, Gott, sein Licht, seine Kraft und seine 

Weisheit, obenan. Diese werden erklärt, darunter die Weis¬ 

heit als die geheiligte Keligion, welche fünf Begriffe oder ge¬ 

nau fünf Grade umfasst, die uns einen Blick in die innere 

Einrichtung der Gemeinde, in die hierarchische Gliederung 

oder Abstufung der mehr oder weniger Eingeweihten thun 

lassen. Die zehn Gebote — die Wahl dieser Zahl steht wol 

nicht ohne Bezug auf die christlichen zehn Gebote, obwol 

Moses von Mäni entschieden verworfen wird — sind weniger 

vollständig als hier auch von Schahrastänl (S. 192) aufge¬ 

zählt, in frühem morgen- und abendländischen Quellen aber 
nicht erwähnt. 

In demselben Abschnitt belehrt uns Mäni über die Ge¬ 

bete, deren vier oder sieben — vielleicht nicht alle für alle zu 

allen Zeiten, im Ganzen eilf — vorgeschrieben sind. Die ein¬ 

zunehmende Stellung, Waschung und Bichtung geht der Nieder¬ 

werfung voraus, und die bei den ersten sechs Niederwerfungen 

— zwölf begleiten wie es scheint die Verrichtung der ge- 

sammten Gebete — herzusagenden Gebete sind wörtlich mit- 

getheilt und geben ein deutliches Bild durch ihre Anrufungen, 

aus denen sie allein bestehen, von den höchsten Gegenständen 

ihrer Anbetung, unter denen Mäni einen guten Theil Vereh¬ 

rung für sich in Anspruch nimmt. Den ersten zehn Gebeten 

folgt noch ein anderes oder eilftes mit Lobpreisungen, die 

nicht weiter erwähnt werden, dagegen sind die täglichen vier 

Tages- und Nachtzeiten, an welchen sie verrichtet werden 

sollen, genau bezeichnet. 

Von den abzuhaltenden Fasten wird neben den sich wie¬ 

derholenden zweitägigen Fasten, ein dreissigtägiges angeord¬ 

net, das bei Sonnenuntergang täglich durch eine Mahlzeit ge¬ 

brochen wird. Den Sonntag feiern die uneingeweihten Mani- 
o o 
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chäer, den Montag die eingeweihten oder Auserwählten, was 

nichts anderes bedeutet, als dass die letztem neben dem Sonn¬ 

tag, den sie als allgemeinen Feiertag mit der ganzen Gemeinde 

begehen, den Montag für sich zu ihrem geheimen Gottesdienst 

und zur Feier ihrer Mysterien vorbehieiten. 

In den nächsten drei Abschnitten geht der Verfasser auf 

die Geschichte der Sekte über, wie diese sich nach dem Tode 

Mäni’s gestaltete. Soweit seine persönlichen Anordnungen 

ihren Einfluss übten, blieben Spaltungen entfernt, darüber hin¬ 

aus begann Kampf im Schose der neuen Gemeinde, eine Er¬ 

fahrung, die ihr ebensowenig erspart werden konnte, wie jeder 

andern Religionsneuerung oder dem Versuch dazu. Mäni er¬ 

nannte vor seinem Hingange in die Paradiese des Lichts als 

Nachfolger im Xmämat oder dem geistlichen Vorsteheramte 

den Sis oder Sisinnius, wie ihn die abendländischen Quellen 

nennen, der bis zu seinem Tode die neue Lehre rein in ihrer 

Ursprünglichkeit erhielt, und so geschah es auch noch eine 

Zeit lang unter den Xmämen, bis ein Zweig der Sekte, die 

Dunjäwarija, abtrünnig wurde, dem Imam den Gehorsam kün¬ 

digte und eine Spaltung dadurch herbeizuführen bemüht war, 

dass sie neben dem allein berechtigten Sitze desselben zu 

Babel selbst einen solchen zu begründen gedachte. Doch 

vereinigte endlich Mihr zu Anfänge des 8. Jahrhunderts Chr. 

. abermals das gemeinsame Vorsteheramt unter sich. 

Zu dieser Zeit liess sich ein reicher Mann, Namens 

Zädhurmuz, mit Aufopferung seines Vermögens unter die Aus¬ 

erwählten aufnehmen. Als er auch unter ihnen verwerfliche 

Misbräuche wahrnahm und nicht fand was er suchte, hatte 

er unbefriedigt wie er war in Absicht, sich den Dunjäwarija 

hinter Balch anzuschliessen. Auf seiner Reise dahin kam er 

nach Madäin, wo er mit einem frühem Secretair des obener¬ 

wähnten Statthalters von f Irak Haddschädsch, einem vermö¬ 

genden Manne, in nahe Berührung trat. Als er ihm sein Vor¬ 

haben mittheilte nach Churäsän zu gehen, bot ihm der Secre¬ 

tair die Mittel an seine Absichten hier zu erreichen und baute 

ihm selbst die Tempel oder Versammlungshäuser. Zädhurmuz 

wünschte nun von den Dunjäwarija einen Vorsteher, allein 

man schlug ihm denselben ab, da nur einer, und das sei der 

von Babylon, dieses Amt zu bekleiden berechtigt sei. Aus 

dieser Antwort ergibt sich, was oben bemerkt wurde, dass 



43 

unter Mihr aller Zwiespalt über das Imainat beseitigt war. 

Zädhurmuz führte diesen jedoch wieder dadurch herbei, dass 

er das Amt selbst übernahm und bei seinem Tode Mikläs als 
• • 

Nachfolger empfahl. Dadurch trat eine vollkommene Trennung 

in zwei Sekten ein, die Mihrija und Miklasija, wie uns in 

einem neuen Abschnitt berichtet wird. Mikläs entfernte sich 
• • 

von der Gemeinde, vorzugsweise auch in Bezug auf ihre per¬ 

sönlichen Verbindungen, und störte dadurch ihre gesellschaft¬ 

lichen Einrichtungen. Ein neuer Vorsteher Abu Hiläl ad- 

Deihüri aus Afrika stellte zwar die alte Ordnung wieder her, 

allein ein abermaliger Neuerer Buzurmihr gewann eine Anzahl 

Gemeinden für seine Ansichten, bis der Vorsteher Abu Safid 

Rahä diese wiederum mit den Mihrija versöhnte und zu einer 

Gemeinde verschmolz. Unter dem Chalifate des Mämün (813— 

833) versuchte ein gewisser Jazdänbacht eine abermalige Stö¬ 

rung, gewann aber nur wenige Anhänger. 

In dem dritten historischen Abschnitt sind mehrere Dinge 

zusammengeworfen. Der Eingang belehrt darüber was sich 

die Miklasija und Mihrija gegenseitig vorwarfen. Alles lief 

darauf hinaus, dass die Auserwählten und ihre Vorsteher selbst 

sich äussern Ehrenbezeigungen und Gefahren biosgestellt hat¬ 

ten, wodurch die Vorschriften Mäni’s verletzt werden mussten. 

Hierauf wendet sich die Erzählung der Person Mäni und 

seinem Schicksal zu. Er fand durch Kreuzigung und Thei- 

lung seines Körpers in zwei Hälften, die in Dschundisäbür an 

zwei Thoren aufgehangen wurden, den Tod unter Bahräm ben 

Säbür (1. Hurmuz), der ihn hatte gefangen setzen lassen. Eine 

Ursache zu seiner Tödtung wird nicht näher angegeben, ist 

aber aus den Verfolgungen, die mit seinem Tode für die An¬ 

hänger verbunden waren, völlig erklärlich; es war die Reac- 

tion des persischen Priesterthums gegen die neue Lehre. An¬ 

dere widersprechen dieser Gefangensetzung durch Bahräm, der 

ihn vielmehr daraus befreit habe. Mäni hatte ein oder beide 

Beine eingebogen, verwarf die Propheten als vom Teufel ver¬ 

führt und daher lügnerisch, ja schalt sie und sogar Jesus 

Teufel oder Satane. 
Der Verfasser wendet sich von neuem der Lehre Mäni’s 

zu und zwar dem Theil über die letzten Dinge und berichtet 

zunächst über die verschiedenen Todesarten der Gerechten 

oder Eingeweihten, der Zuhörer und der Nicht-Manichäer. 
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Allen erscheinen, wenn der Tod ihnen naht, Lichtgötter und 

Teufel. Der Wahrhaftige oder Auserwählte wird, nachdem 

er jene zu Hilfe gerufen, auf der Säule des Lobpreises in den 

Mond entrückt und von da in die Sonne und in die Paradiese 

des Lichts erhoben. Der Rest seines Körpers, der Finster¬ 

niss ist, verfällt der Hölle. 

Auch dem für die Religion und die guten Werke em¬ 

pfänglichen Menschen d. h. dem Zuhörer erscheinen bei sei¬ 

nem Tode jene .Götter und Teufel. Auch befreien ihn die 

Götter von diesen, aber sein Geist, der noch der Welt, ihren 

Schrecknissen und Lüsten verfallen ist, vermag nur nach lan¬ 

gem Hin- und Herirren (Transfusionen) sich in den Kreis der 

Wahrhaftigen emporzuarbeiten. — Der sündige Mensch end¬ 

lich d. h. derjenige der nicht zu den Gläubigen Mäni’s sich 

bekennt, wird zur Strafe für seine Sinnenlust von den Teu¬ 

feln gepackt, von den Lichtgöttern mit Vorwürfen verfolgt 

und erliegt unaufhörlichen Qualen, bis er mit der Welt gänz¬ 

lich der Hölle verfällt. 

Auch die Frage über den Zustand der Seelen nach dem 

Tode im Paradiese oder in der Hölle wird in einem Schluss¬ 

bericht kurz berührt. —* Der ewige Mensch und der leben¬ 

dige Geist, nachdem das Paradies erbaut ist, nähern sich der 

Holle und schauen in dieselbe herab. Ihnen folgen aus dem 

Paradiese die Wahrhaftigen, vereinigen sich mit den Göttern 

und sind mit ihnen Zeugen, wie die Sünder unter unaufhör¬ 

licher Qual immer mehr in ihre Hölle versinken. Von diesen 

um Rettung angefleht antworten sie mit Vorwürfen, durch 

welche die Pein der Sünder in alle Ewigkeit hin vermehrt 

wird. 

Die nächsten zwei Abschnitte besprechen die Schriften 

und Abhandlungen Mäni’s und der Imäme nach ihm, deren 

nähere Angabe hier zwecklos sein würde und die am Orte 

selbst leicht übersichtlich ist. Auch das Bruchstück am Ende 

des Auszuges über die Schicksale der Manichäer seit Mäni’s 

Tode, ihre wiederholte Verfolgung und Auswanderung, ihre 

Heimkehr und ihre zur Zeit des Verfassers nur noch geringe 

Zahl in den Ländern diesseits des Oxus, ihre Vorsteher zur 

Zeit der Umajjaden und Abbäsiden, steht in keinem Bezüge 

zu einer Vergleichung der Lehre an sich mit dem was uns 

die nicht einheimischen Quellen überliefern, sind aber kostbare 
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Ueberreste für die Geschichte der Sekte, für die wir dem 

Verfasser nicht dankbar genug sein können. 

Der ganze Inhalt spricht für sich, dass er auf völlig ein¬ 

heimischen Boden unerschütterlich wurzelt d. h. weder einen 

Christen noch einen Muhammadaner zum Verfasser hat, son¬ 

dern einen oder mehrere Manichäer, die entweder ursprüng¬ 

lich sich des Arabischen zu ihrer Niederschrift bedienten oder, 

was das Wahrscheinlichere ist, die Originale syrisch verfass¬ 

ten, welche später von Leuten wie al-Kindi und Andere ins 

Arabische übersetzt wurden. 

Obwol ich eigentlich hier zu schliessen gedachte, erlaube 

ich mir dennoch Zweierlei zu berühren, und zwar zunächst in 

Hinsicht auf den Umstand, dass in nichts sich ein grösserer 

Widerspruch unsers Verfassers mit den Acta und deren Nach¬ 

folgern findet als in der Jugend- und Bildungsgeschichte Mäni’s. 

Da ist von keinem Scythianus und Terebinthus, sowie deren 

Schriften und von keiner alten Frau die Rede, die den sieben¬ 

jährigen Knaben gekauft und später zum Erben ihrer Güter, 

darunter jene Schriften, eingesetzt hätte. Als Mäni 24 Jahr 

alt war, lebte sein Vater noch und gewiss auch später, da 

Man! mehrere Schriften an ihn richtete. Wie möchte er so 

jung als Sklave verkäuflich gewesen und wie möchte diese 

Erzählung der Acta und die an sie sich anknüpfenden weitern 

Berichte nur im entferntesten mit der ganz einfachen Darstel¬ 

lung unsers Verfassers zu vereinigen sein? 

D as Zweite betrifft die Meinungsäusserungen des Herrn 

Prof. Chw7olsohn in seinen Sabiern, insofern sie die Person 

Mäni und seine Lehre zum Gegenstand haben. Derselbe er¬ 

hielt Veranlassung auch von diesem Sektenhaupte zu sprechen 

dadurch, dass er ihn für den Mendaismus oder den Glauben 

der Sabier des Korans bis zu seinem 24. Jahre erzogen glaubt 

und daher nicht übergehen wollte, was sich ihm Neues über 

diese Frage darbot. Obwol nun einzelne meiner Bemerkungen 

bei betreffenden Stellen sich über mehrere von ihm berührte 

Punkte aussprechen, so erlaube ich mir doch Einiges hier in 

wrenig Worten über jene Hauptfrage anzudeuten. 

Chwolsohn ist an mehreren Stellen (s. I, S. 123 flg.) 

nahe daran die Manichäer mit den Mendaiten zu identificiren 

und lässt Mäni selbst bis zu seinem 24. Jahre Mendait sein, 

wTeil nach dem von an-Nadim mitgetheilten Berichte Mäni’s 
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Vater durch eine höhere Stimme aufgefordert worden sei, sich 

mit den Mugtasila in den Sumpfdistricten, die eben Mendaiten 

oder die Sabier des Korans seien, in Verbindung zu setzen. 

— So kurzweg und leichthin zu combiniren getraue ich mir 

jedoch deshalb nicht, weil nach an-Nadim d. i. Muhammad 

ben Ishäk, wie er sich gewöhnlich selbst nennt, Mani längst 

bevor er 24 Jahr alt geworden, allerhand Wandlungen in sei¬ 

ner religiösen Heranbildung erfahren, und sein Glaube und 

seine Phantasie von vielen andern Seiten her die gewaltigsten 

Eindrücke erhalten hatte. Sein Vater begab sich mit ihm 

schon vor seinem 12. Jahre wahrscheinlich nach Persien und 

als er 12 Jahr alt geworden erhielt er göttliche Eingebungen 

mit der bestimmten Aufforderung die Glaubensgemeinde, der 

er gegenwärtig angehöre, zu verlassen, was doch nicht gerade 

heissen soll, er erhielt den Befehl Mendait zu werden. Auch 

wird im Verlauf des Berichts weiter erzählt, dass er seine 

Lehre von den Magiern und den Christen abgeleitet habe, 

keineswegs von den Mugtasila, die nach dem Berichte unseres 

Verfassers nirgends weiter in die Geschichte Mänfs hinein¬ 

spielen, sondern nur mit seinem Vater in Verbindung gebracht 

sind. Auch wird zu prüfen sein, von welcher Zeit die Rede 

ist, wenn es heisst, dass dife Mugtasila, was die beiden Grund- 

wesen anlangt, mit den Manichäern übereinstimmten, nachher 

sich aber trennten. 

Möge nun der Leser allseitig selbst prüfen, was ihm zu¬ 

sagt oder nicht. Ich kann mich nur freuen weitere Belehrung 

über das neuangeregte Thema zu erhalten. 

i 



Text des Muhammad ben Ishäk. 



Die dem Text beigegebenen Lesarten sind aus vier mit C., H., 

L., V. bezeichneten Handschriften entnommen. C. ist die auf der 

kaiserlichen Bibliothek in Paris befindliche neuere durch Baron de 

Slane in Constantinopel ins Werk gesetzte Abschrift aus einem 

dortigen Codex des am Anfänge mangelhaften zweiten und voll¬ 

ständigen dritten Theils, H. die aus dem Besitze von Hammer- 

Purgstalls in die Wiener kaiserliche königliche Hofbibliothek über¬ 

gegangene neuere aus einem etwas vollständigem Manuscripte des 

zweiten und dritten Theils zu Constantinopel besorgte Abschrift, 

L. der dritte Tlieil des in Leyden befindlichen alten Codex, und V. 

die in Constantinopel für die kaiserliche königliche Hofbibliothek zu 

Wien ausgeführte und daselbst befindliche Copie des zweiten und 

dritten Theils. 
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ioLgJf g^JU ^jcS^L (!4 Lx^Ji (l': ^3 oL*JU ^-U! v—ciiÄj'^ 

^j»XJ XP vavO ! * ( ^ ^ Lä-w.3 I ^ b^ s cXaj ^ LäJ ! tXs I |^ö 

(JJaA«L J f i\^.£. ® ( <A»^t J>^ i^i ^Lä^-I 

X^AihJ ^q. J^.^. h> Lis»- cX.i I * X.w*4.iL f X_avLaäJ ^i I i^, J lXüJ t 

^LaO^I xJ (1S XÄJ5* Lgl o La»Q«J ^c> ^iWt3 i ^ 
w 

^.£. |*j Jüd! ^jjaaAjI j-^JaXvJ^ xA.j^.Jb HtXx» (19 I^-LaJoLs ^jlXJÜ! 

x-^IääA ^_x? x„j JoIä.1^ «,j ^o It^.a^L j*_j<XäJ! 

(“° SlXÄaÄawI^ >_isJ ÜL^JLj ^^jJl ^jLos* dLLo XÄ.Aj‘1» S^aoIaP-^ 

*) C. H. 5^1. - 2) c. dJLs^t. - 3) V. ;tjü. - 4) c. 

— ') G. XAjl+ji. — 6) C. xa-JLc. — , H. ^«vj*, L. 
V?'"' e*‘j’" c^" 
') C. xjj.aoLääj^. — 8) H. UsSI. — 9) pt-JcXüJf fehlt in L. 

V. — 10) x^JJpjf fehlt in C. — u) L. V. — 12) L.^.^äaJL 

t > V. I JLj • 13) Alle Codd. ^oUb. — 14) C. 

n. L. ll^JI, V. Ut|. - 15) c. H. L. cHsJG', V. ^J.b'. - le) n. 

oL^J!;, V. aUJ^. — 17) C. J,^Ll, H. ^ J.I, L. V. ^Jj. — 

lfi) G. . H. — 1J) G. l*.A..^i‘li1 H. 1^.AajLj. — '") C. 3äääaaaI» 
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gjl ^<\Jf l<X$J JUü^ iU-UäJl 

(3«yL*-L£rLt ^.x AjtXäJI .jLuöift (2 {jaX&* Jwvi ( 

! |*J sJLi X4.X.L2 J 1 \I ^*x iX^kl L^äx 

^Ä^JI jvÄ^sLl dlylj C; J,l |^.ia.Äi jLJLl ^lf (° Llaii Hlx^d 

jw.Xjf |^.j JbLsJ Jo% ^Lw,j5H (' | w*aj(o 

sL-il 1-^cX.i Jl_i‘ »Lci-t^ sIaäJI (*U!j 

J.~>l LgJf &£j..w (Jj JjjJK' jLc. Ci^OJ jvJtXftil ^jLwJ>5)( 

jv~>iXßJ! (10^l^j5)U |vJi\iül (:' 'iljLci L^Li ^jtx JLs 

X4X.L2J j e>!^> Lj X<w>. *iad ^^»>v»31 p- rT>-1 -iim^ I LssJLj 

I^aaaaaJ f ^ Lis>» ^xi I L*? $ L=J 

ä Lx^s-^ ^ StXAJl &A.s ( Us 

jJi ^>*i (13 *d J>^L ^,_x &xi l_x« ^x-w.Äjf ^*.i 

jLw^aJI^ ^,x L^xi (14l4.i^Uf ^js^,Jj J^Jü^ 

JoJLä»-^ ^Lü! ^«4>i Hplj^ jULoift ^»x &xi txj j^.sLf 

JXx &Äxxüf ^Iwx^xH 8<X$& ^.x L^xi L*i &* JJ2Jf ^^äJI 

RjLliixJf^ p-LäxäJI ^aX L<^xj Lx^ jUj (43&Lx„0y?* &a£läJi© 

■jfl^&j l ^ ^ ^ ^. j|J\ X» l Lt^xj lx^ j 24Ä«ßiX^aj|o 

^ L. 1 V- ÖAJiX^* ) L. ^JaWwLs^^ , \. — 

3) y. cjL^il. —4) h. l. *ä$xJI. - 5) c. h. Jf Lütb, 

L. ^ Lxiii, V. ^ l**.b. — 6) L. V. ^ — und alle Codices viXJJ> 

statt »wLXj* — L. V. C■ ) II. L. j, \. 

Die Worte von ^ bis k^Xih^}f fehlen in C. — 9) L. V. 

^Iv^l. - 10) L. V. ^JLjLj. - u) C. H. L. Uj. - 12) V. 

L• — 13) H. L. V. was ebenso zulässig ist. — 14) C. 

H. L. Uj. — 15) C. 7^y - 16) V. jULlr - 17) C, j^jJI. 
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i 
o L4. j i I I ■ Ll. 1J L R.*«XihJ f 

(^-J^jüJI^ o>j£H Uj.Ai Lc; ^4.i 5 cXi.i G Rjl&äJ! 

p-LäasJ! L*.i (2^U-jf L^Lydül iaJtis*j 

Ln/O^ p L4JI Rj^ 

^.jü JLi* voLaasJI oLa^jüI* <JJ£aJG (8 ^j^aä.sxJU 

Jv3 Rj^j.x}\ (4 (jjjLä^-^Lj RA^lih-J! RavaJ! iadjubJ l*.Li 

Ä.A4.XihJ I (j^v Iä^> ^! J%.^cI «jaili (J^.4.*jf \ «~£ Jf 

(7R,ooi! Ra^LÜI 3 &äao «./> Jt fcX-tl^o oj v^2,3 f |W (6Joyj> ^GaJ 

v_aJ Lä- Jf vÜJ3 ojIlXa—'Lj R£j>^L.4.J| ijasu ^e! |^j <JÜ 

P»l—il jv-3 ^-L*JLo ^üLLAi ^*äJ! (8 Jo &+AisJI (jöJ ^*0 

^ou ^jLo JLi R^^aJI viLJo &aJI ^icXi ^.is.1 KXx> 

(9 j*JL*JI IlX-^ &x£Üj^Lo (jd.a.> ^ *ä]| jvJIä ^il-Lo 
VW 

k^j *.äjI vilA.j (10 k-^'*.x++i! viA„io ^jc 

VW ^ ' ' 

^ i ^ sbAaa^- J f P' I I ^^*^0 
w ^ ^ 

P> L-w (12 J,xj <JsJlÄ>* ^vA^Op ^ f <~i vJ I« OJ^A-wJ! Jk+s! K^Lo 
VW '**p1^ 

^wo Jv^f. (u J.5^ Rä-wL looliafc ÜDyjJUöJo v-cRr ^JLjI Lj Lj! 

OvJL$LR3f ^.X> Jo^G JY" J».£ 2ÜvJLaJs» &A^».L_aO p-I^Lo voG—J^M 

ein. 

mit Recht 

T) H. ^.j^.äaJI^, L. ^OjwuJIj, Y. ^vüt^. — 2) Hier schieben C. 

II. L. die von oben hergerathenen überflüssigen Worte ^l+JI t tV ^ 1 ^: t« 

) H. (J^aa-s^J \ •, V. (J.aa^xJI^. — 4) C. schiebt hier wol 

R.w..fi^ I ein. ^ L. ^.4.üJI Y. — *^Cj. 

V. j, H. L. tXjyj- — 7) h* \ajcX^>H > Y. Ra-scY^!. — 8^ C. ^»j, 

H. Jo, L. V. Jo. — 9) C. V. äsLj;» H. äjLo^. - 10) G. (jaJUaJ, 

H. L. Y. ^oIäJ. - n) C. ^Liy - 12) C. H. JjCJI. - 

13) v. JjC3. 
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LxÜ jy wJUtXJl viUj ^ ^cJwOjÖ 
WM ^ WM ^ 

X-Cw ^AaAÖ ^LaÄäJI ^J.-X (3HtX=5*^ Jw-S^ ^ie (2CL>IaÄ‘ä O.—W 
W WM 

oX_Jv«w._JI« LaÄ.*JI ^L_Ä_^>- a L&.0 (' y.Xü*£- ^Aj! ( ^X!w (__k^ lgz~ + 

^._it J.aOj« Jli* C^*avJI J..X.2. L^aJIä.! ^.-X OjjdoJl^ 

LitX-wi^- (JIaJI fcXs& cx I *.aavJ I (Js£ ^aao^ ^ ( J^a^L) 

wö_A.is* ^Ls~~» * ^ ».äJ ! ^.x ^cXi! p& ^Xid JI &a3 ,__- ^.12. aJ 

iUAJäif dLL> ^-x ^ ^£i 1^ ^jcXÄiM dl JA 

p-Läa2JC.aJI ^JlJl^ CCwJf ,W ^jtx JLi ^yj<* | ^»£. SO^.äJ! 

JäA.a^»-I ^^Ail ^^.Ji ^^.Jl ^».x |*JIäJI Lx 

^.A-b LaXvX -Iü^IaAs» I ( 4X.J | ^^.Jl ^ßXiA.vwO ^äJI^ (^J^t ^^aJöLaa^J 

^.„X L*ÄX dlJ A lX-^IaS-ÄJ ( ^ AV.il L> y4.£- vW_A_ j I 

(9^*i lXa i JLs JJt JU^fj v-JaJI r^*oC'l. i3 IäaJ 1^® ^av.a3 I 

^^-aJI o ^ dÜA (10 ^ic\j ^jaw^avJI ^jl pd" ^j^wvvJi ^J,f dÜA 

J^Jt ;rdt j! fJ\jJ\ dAJA (127 A.W.AX ^ I j^J l.C. 

^^aO ^.aJI ^.x ^Üa-5 LgJjli ^.x dAJA Jlyj AXi (jwJliil 

(15 dAJ A cXÄÄi XjLäa2.ÄaaI ^-4iäJI^ ^jaw+aJI ^^^cXÄj J (43 lXÄääx 

Ai dlA. J1 pjo^ ^j.Aa3)A! (1< Jw4*i ^5 jjl dLLJI (16£AJ^j 

3) Alle Codcl. JwxJ^. *) L. V. J^. — 2) L. Y. v«,ULm. 

4) Die Worte &Xlw JA*" fehlen in H. — 5) H. L. V. y&.£. LA! 

6) L. V. ^ll - 7) C. H. ^Jh - 8) G. L. ^ 

°) H. cXj , V. — u) L. ^.av.j 

14' 

AV.J I.   ' ) Y. ^S^.A* .   

Y. ^^.1|. — 12) L. ^AAV.Ai, Y.;AAAAi. — 13) L. V. JvÄÄAi. — 14)< 

V. ^ JJü. — l0) Die Worte dlit3 cXÄÄi fehlen in C. H. — 16) 1 

H. ^AX^X. - l7) L. Y. 
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^U> ( KjSLiy -ifl-AwC^ÄJ iw?t^.4*-w.Jf <w?! cXJClS* I 
SM * 

(4 JJ^\j ^JCä- xx>^JOjgjo J!y p-LyCÖ^! dUo (3 |*^ia*ö-Xi 

^fcX£x> pfcl^Jauö^M dl_ic> ^3Lc JLs ^yJI ^x» Lg.xi Lx 

jj f <3L_^ ^jL_i xä.w ^.aäau^ xjL^aj^!^ &Xmj olJ! 

y fcÄ-M ^D^Ä» X-frJJöJl XxL*-gJ| V£>!^ ^-A JlXxJI f jj2> 

(6 L_iö w-ä* yxi JLääJ! cx3K.aaa/! L 0>^.Ä^x£j^L*JI 

(9<XwwJ p-5 (l\.£-( (S lX3 ^xi* (J,f (7 ^>jÄ2 IgJjÄ ^.X C>j.Ä^! 

Xxi (10 * L^xJ^xi 1x3 jJf ^ItX&x ^j^X_3 ^xüil vili j> 

(^XXAwLfcjf CMX^ (UL^t3^ X^wLLlJf ^X iXAXXÄ» ^xJf ^^^.XAAAXi 

x^iiäJI xäx ^äxj ^xJl ^»x? 

^tx y.^/iÖtXx (^AwLvxJ! J>l tXxJ! 

^jlSy 7^yi; rrsUf<> (13xxn;^l d5ty J^l ^! JU 

^Lv.3^1 ^ilx3* ^_x ö-^V^äf f^LLo p^ f • H^._^—w.J L 
wv 

jW ^x3 ^ >5^3 ^ 13^5^1 dÜ3 j*3' (£i)Jle i*J>l j& ^lXJ! 

JU (14Ijä ^xJI ^Lxaaa^I 5!yd I XAX UbiXs? ^lo 

(17xJlxJ ^jJt (1(;Xxx.bj x-üf^a.3 au^-Lf xXS^L*JI (15^ L+J*_i 

4) C. JaJLs^i, II. L. V. hlx&J. — 2) C. yyys3y H yf->y V. 

yy&Zy — 3) C. H. V. pfc^Jaudxi. — 4) C. H. auch gut Jäj. — 

,5) G. ^aöJüI t<M l^Xi. — 6) C. bo^^-xi, H. Ls>^.«.Äi, L. Lsd^&^ju, 

V. by^i. — 7) C. H. L. «^i. — 8) V. Jöy. — 9) C. J^cco. — 

10) Y. L^xJy. — u) Die Worte L_sM fehlen in L. Y. und V. 

hat C4>j^ statt om-ä^* — 12) L. Y. xx^X^if. — 13) G. xxS^^ff. — 

14) C. - 15) V.ol,. - 16) G. Xxxio y, II. Xxi^;, L. xxxisr 

Y. xxxic^. - 17) G. H. L. xJLxxwl. 
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sLcij ^uw.aJI t^-JLw I dLo<3 1^3 

^^ f^***^? (^ ^p)J (^jLvwo^!• 

_x> *._j cXüJ I *»—A_J I ^ p-Jod! 2S-J (1 &-aA--Ls^ &JL-Ü2J ^j*_/0 p._5 

&X.jOn ^„wv»A.C. I^Ajuw^Ls JÜ> ^»Aio LaaoJ I ^./O &aTL .A-S^ • 

cX+Ai Jli' (3^-i^.A- I (4 lXäAÄav I ^ ( ! ^..S£^..vaA^S? (“ ^ I 1^1 f 

X-^J Ia^-1 &-J pk t3 I y& (^C lXJ I I pAXj ^.^VvA£- 

***»■ * ^ ^ ^ ^ L^^Wii ^ ^ ^ ^V»aIc Ia.w.3 1^ ^yA.i?,i**>^ 

L^aJI (5^3lXj ^j! L^ä/d &ääa^ s!^ L^ ^jjo 

LfraSdÜ !^ ^äJI SJCÄjl C>1_£ !^| ^jt pji J^ÄÜ 

&+mAA/!^ ^J£aw( Ö^.aw! I^XJj Ls^tX^ti &A2 ^tX-H (** ^J^AaoJLj 

t<5Jj I^lXJ. li x/oi ^3 lXJ«JI dUJ> ^j! j+3 ^äaw^I Jsä^J! ^jli 

^A'i ^ Ai ^jU* |*J (jÖAJ^f Jä^J! J.Ajls> »UL* (jdlAjt 

^tXJ! x*a£^ U^tjc^t (7 ^aav.3 ^aaj^Iä* UfctXJjli 

X^a-Aä- *_i &=*?) U°/^ C^ajI cXi^’li ^0>i! x^oi 
^ w ^ 

X*aX^ jjKi Jls &-J sf^ol Ls&j^Li JvAjl^ J! ^SScXJI 

0>AJ f ^»^Xj jV»^j Xa+Xä^ &AJ I ^y""* l *^J0 (_^Aä3 cX» ^ 

X*aXA* XXo^X.*Jf ^.-i/o &A.*o j*3 dU3 ^«x1 

^Uü^ U> dUx» lX-Jy-+ &3Ü dlmJlz LgJ JLäi ^JötXJI 

^.^.AAJp L.-fa» XaAJ Clr ^ J l^.A^l.C' ^—*3 ft ^ ^vU f Sj.AVwJ Ia>Ia^^^ 

x) L. ^y.A.i — 2) Hier fügt wie zur Erklärung V. die Worte 

H^.^»w.JI ein , L. nur ^ ^ • Ia^^-*v»'»a~^» ) 

II. \<*\ JaÄw!o. — ) C. icX-jjj) H. L. V. 1 ».3iXj- — 6) II. Y. ^.a-CoJIj. 

7) H. ^j, Y. ^Avi. — s) Y. hier und später Xaj(. — 9) C.^l^, 

L. V. recht gut X^c. 
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Jk-A-jLsö ^Xj L*X>i UäIlX^I 

o*—a-=» (3^.<j0 LgJ Jl—io <\X^.w^ L/.aü ^amJCä- I dLJd 

viUaJLi». ^5cX—^ y&j ^J-'0 

(4 Kdd 1^ ka>! j! ^d./^ L^5^Äi dlXJI kJ oca^&3 
O- 

kXjw l/o dUXj L^J JÜ^ ^jvjU' KX*i Lo IgjJI 

1*5 kXäJü SwiäRj (°Kiix>tXi J^oli& jl <X*Äi ^.jU* dUd dXo 
^ ww 

käXGY 1 dl j^I ^j! i+J ^jbo JLr *.s&lXJI k+aXX* jdäH 

W ^ w ^ 
tXjcXÄAsJl |*Xco ^jld ^>/0 f * !^ U tX^tXÄAOJ! dUd« 

kJ (8 c-> j ^\XxÄj> 0-d.^.i j*d! (^"^YaJ ^.d£\. J i KjlJb^ 1^.i 

L^aXä ^d« ady^xü ^dl Lsö|^ UXi (9 ^./o JuXXla 

cX-J lXaaäJ! ^Xa.5 Kä»^J! ^£.A.O ^l.A,*£> OJlXJ^ a KÄ/0 0*X«fr-S? 

Ho ^aJ d^Jt »jüt Jf Ci JU*; (10 * Ja*^ kJ ycdü dUd 

s^tXd! l^.i Jli’a pdf (u sddAi kXaS o\/cfy y£j 

iX-JLX-doJI (1‘jcftjli ^d/O^ $jd>f^ ^ l*J> * yüJf ^Uü 

UXa pdT (13Uö.jdilo; yuJI^ ys&Jt auXl^f 

(14o>fyfd dAXd kJ^-ä. ^ f d f • d^J^JI dUd cXd*-l dlJd pdf 

^Iwwd^ff p^f KA3ÜÜI ^Uii dlX/o p*wf kJ^I j^ä. j.5"d 

kXJ! Jf (15^äS^ äLvil p*d kXILÜI jv^lXäJI 

l—*~i Iku^* p£Jf c*.v0w/d| IdI ^! (16 kJ JLäi K4-wl Jds»* 

4) C. H. L. dLsy. — “) C. H. ^Uyy , L. dLyyj, V. dLyiy. — 

3) pf» V. y- — 4) ^XXdti. — 5) L. KjiicXi, V. KicXÄi.— 

*) C. H. (JLb;, L. Y. ^Uaj. - * 7) C. ^ÖSUJ. - 8) C. ;<X*dy - 

9) H. L. V. ;AJ|. - 10) jd;^ fehlt in L. V. - u) H. — 

12) C. H. ÖJuU. - 13) C. H. Y. l^d^Loy - 14) L. V. ^(^d. - 

15) H. L. V. {Sss^y — 16) ad fehlt in V. 
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c\j<XUaJ! s!^ UJj (3j*4>I jl si\-o »<XxJ (2^Lg-JI 

L$J JL&J J*4>y 'C->j4»ii p3 Jü> l«-ö-o 

5 «Xirf ^gj.A»O.JI ^ ^ ^cX.ÄeJ ^, j l^^<S L^AX> 

ü • I JljJ I cXjcXäasJI ^XJl> jvj* (° (J»j’L& 'iU(j> cXftJ sL^w 

^IäJU (6j*c>T J* <£*1^1 JUi j.Jc>rLJf viUJ^ rJ>5> 

H^juJLj LgiaJLs? j*0>( Li oüÜJsiLi LuJI .\—~J*—i ^t 

Jt (lt^lkü fXst *) JU, (»zJj^j zlä*, (SJJ>U (7»T; uu 

(l3|vi' C^Uij sjw (jJLkäü xJÜ! (u^j Jt <jwi*J! 

(l6i>ü^i^ (15i>L>jJjjj (14Ji‘Lo jjl 4' ^ÜxÜ J>^ ^ ^ 

(20^.s! (19 l^JülX«oJLj (18I^j (17Lg./o! ^.s^cXÜ 

o-oI• ^j.jli‘2 ^ cy^Loj p^j’li^ o.-r • jf äcXxJ^ Js.aa^/» 

ij t U“0/^ ' 

^jLo^M L4.5Ö1J I ^ jiX* 1 

(21ij^)* ;r^ £f ^ 

j jvaavä3I j^Laäü I ^^.äJI ^ ^jUo JLi 

(3*äa3I^ i^LstJI^ |vA.^I iLw.«*.^. p-L^äx-! x-3! 4 • ^LaJ!^ pL*J!^ 

4) H. L. V. X^\y - 2) C. H. LgJI. — 3) V. rol. - 4) C. 

^Juu. - 5) C. JuU, H. JoU. -6) H. r6$. - 7) L. Y. Üd|;. - 

8) C. jjLfc, H. JuoU. — 9) G. JlXx;. — 10) H. jjJlkwU, L. 

— 41) C. H. ;y*. — 12) Y. rU*Li. — 13) 4 fehlt in V. — 

U) C. JljLä, H. JkjLw, L. JöLco. — lo) G. jLsjJjjj , H. jIjijSjjj, 

L■ Ajrv-' v- ^rw 1") *-*■ ^ Xi7~y~1y 

L. ckjSyJ), v. öLjjy - 17) c. U^jf. - ’8) C. \}^, H. 

- 19) c. ^JüJ^aJL. - 20) c. H. V. 0^. - 21) V. ^^ojy. 
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w _ 

^3! Lgjy SwCijJI Jb &aJiä3!^ (1^wvjlM^ 

s^.aa2j vjy 16 isvlüf düjj Jls (jö^itlj ^ 

L®s_^.-io *lt*> julft CjnA? ü^y°j ^>'6 fs^fy 

b*oL-A-J LaoLaJ^ Iä-w.^s> La.w^».^ h \y& L^/oL<w»i«-i 

LJoaxj^ 1_A._^Ö ^LaaS® 1,^ I !> br-* ^r-’^ L^o L^o® j>Lä»o ^Lä*o« 

(■’c^bf^.jf ^bc=*j (4 IaaJ^ LaaJp^ L.ihA/o 

IjL^ LjJ^L* J^Lüoj ^y^l-w^c^ 
^ ^ . 

j^ j-bÄ-Jf ^ Laj^ p • ^._i lj^.Aax. L-3«-a£lc.^ f^L^I 

L^oL^ (JÄXJ ^*_,/0 ( ^ L^-0«ÄJ ^.A-w ^tjJb (£’&? 

^f *Jt yjbj$\ *&$> 4^)1 Mi dJ*, (7y^Jb LcU 

^j.xü.£- ^.äjt ^L^.b-C ^1! stX^ ^ *3^ Jb 

^yuo (8 Jb urbLt L^jy \ö\».a2.5" |vfl\^-o 

,*31*31 sIa^ ^a3!^ Jb ,by^l (9urJbL*Jf ;U*3t 

LsöJL2>j itdiäJf ij&ji ääad 

^•LaIoIj ^Lbil^ (u^lj—dIj (10^jIa£-I cJJ l ,g ao^I ^L» Jb 

^ C^LxOjj.Äk öjj-b.X> ^ &A*.wA>0 & £v*JÜ0 |*L^» (j£)Laä^ 

r0; (15cJ“*5 ^ 

*) L. ^AAjJt^, V. c*AxJfy — 2) C. V. Su&jy — 3) H. L. V. 

- 4) c. H. Lub \jutoy — 5) L. bt^ b!J>\y — 6) c. 

y^Sbiy — 7) H. L. ^Lb ^Lbj, V. !^Lb ^Lby — 8) JLi’ fehlt in 

H. - 9) C. ür^L*3t, H. ur^L*J|. - 10) L. ^Uftäd. - n) L. 

y^c.!^. — 12) C. H. ^Ia^. — 13) L. Y. auch gut RbuLLo. 

— 14) jjLaw^ä.,’ Y. Für das folgende ^oLaj®, das 

alle Godd. haben, würde ich lesen. — 15) G. ^o. 
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x j <3^.j ^^x ^-xx ^Lüf 

^5<XJf ^Ub^jJf^ J^ß^vl z^dsuj (jdx-? ^x (2£5^I ^U5 JÖ.JR-J* 

ScXrl^ (4jj.± £^*-o £^-U O^Jf (3 *iU^ *-£• *«*■* £yo 

s'tXjLX^ii (8^J! (7^..oLää-^* ^Lüt (^b^«oLv£-^ ( 1^3 yi ^*x 

^ill (10diJ s^Ls? suJlkJtj Ju&üt ,ut (9;^U^ xJLkJI 

^JjlJf ä-^=s- 3 LgAX f y) 2oL^J> ^1 JjL/J (UviLL>j H^AaJ! 

J^ÄAvJf &jl=> ^X 2i4J.i2.Jf« 

^.JtXJf (2, cM^iXs ^ (12 ^jLwO^J .^äaaJ oäa5^ 

^».^42 ^OtXJf ti (J^,_2> l\™J f tNo^O ^tX-ü ^ÄAAJ JÜ> 

cJ-jTf X^—J« Hj^wÜl ^4.3 ^2 ^(XfcJ Üö!^ ^jli 2UvJO 

^Lüf^ L4.Jf (l! &_j<M ^»5"TäaJL ^-4-=>f 'wJj-ao^ ^U^Jf 

J.-2 ^tXÄJ |vJ <jfj ^lXJ! £ <Jj>tXJfti (^IjJ!^ (J4 o£\Jf^ 

jvJ^ ^jotXJI ^.si (^.^1 £ &)S ».JJ3 

^-AÄjJoäJI^ ^.JtXJf iüÄ. jVXÄÄX,J.i ^ $J~£aÜI ^4.3 ^s2 ^(XiÖ 

;xJf^ J^xU l^xi X^v.x£jf 2Jt*if 2Ü ^XaJj 

&J.2*L_2 ^ ^ 2ULÄÜ-5 d.J3 ^jLi P^-a2aJ I a ^-J-A^v^J ^ (X^^xJfj 

') v* u^°r ~2) v- £V* — 3) L- v- ***^- ~ 4)L*V;^*“ 

5 mul 6^ Q' ,jO Lx2j 20i f ^.X , H. ^Ia2^ OJ Ij. J <3 2UijJf ^X, 

L. &A^ «J f ^^.X i "V• ^.oLa^ ft v^“’? ^y°' 

’) C. H. ^oL^. — 8) H. ioJI. — 9) C. H. L. yoL^y 

— 10) L. dlyj, V. ilyi_J. — ll) C. dlLüj, L. iiL*. , V. aL-o.. — 

l2) c. H. ^La^I. - 13) H. Juot, L. jojf. - w) L.v.-^JI^. - 

15) C. Ldiy L. L;!\y V. olO!;. -16) ^fehlt in H. -17) C. H. s*i Jo. 
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\jtyfi\3 ^ 3LoLaJ| & 3yysC ( ^jj-X.)^ S»«Lä«!^ 

J,Ijü> &JJf f-Lw ^1 Joüj La* 

Lg-öjj ^Jf (joot^aJ!^ ^jü L^j ^äJ! iüu^oJ! 

(2^.^tLfAvJ! js-fi- (jd-jly~i jAä äjLöp! ^.jlo ^jö^j 

^ (4IJü! |*L>f Räa^ *Lyo* (3 j*Aj,'L.^>. oJLs 

nJiyJij *-Ut (5gj5tt polkjJL ^jÄ—jLiJLi 

^.^Jli f e ^jva4^w.J i "iS \y~ * ^ yX}> ^LaJS» '«XX X* &4uwf &XiLi t\X4>X^« 

^LaJI^ i>Utj j*Aau«aJI a &AA4«iM \3yi * 

^A*XjL*Jl ^Uuo &AA.$.i* (J^cXäaÜ ^.-JtXil 2ÜL*X^j 

JüisJ! .1 —A«J I aa A a\^A* I j^tXs« JI p- Im Am«v I f i^Xi^v f p* L. A-2 i 

(J&.jlj.JiJjj ÄAkaJ! ^L_A*-j| La-w, JI ^.AäJ ( oLof ^.AÄJ cXaoJ I 

JoäJ! dy Jl^sJ! dy ^cvXJI d^s rUo^l 8jLc dy> jä*JI 

^.AA+^.J pLüdf^ y<£\.jf« J^XxJi jvaXäJ)^ BÜS^J! OJ^j* IjjJ! Xjj' 

^5 {J:\yX}\^ p- L-3>- yXj^j bl I > ^.JtXÜ XauJ! j 

^UJL (6^.AAi Js I pa^a**ß.«^ | yS& j ^äA*w ^ I f i** ^ I^&.Xa^ 

(?4\^0 yj> 1*5 Ls fktbl! ^Xjf JuftÄwwJ^ yi .! ^Lil 

siJ^ IaX> ^..aJI {Jyjjjj JüaX^LäJ! LaJ 0 lg) ( ojp LaX ( ’ 5 ^ iJjJL) • 

y—Sby f \JyJL) ^jyy^xJi & öyX^» ^>-av. A ^ &.k&:XI &aXj bX/C 

^2j jt-j Laa^AAX ^_« ] 5 &y£> CAA<Lj bX y ySLJ) a 

) L. ^^.Xj’^. — ) L. V. ^.aäaLavJ!- — 3^ L. V. ^Ajiy*>. — 

4) !joI fehlt in L. V. — 5) C. H. jU^f. —, 6) L. ^Jöi. — 

‘) V. lX^XaJ. — 8) Hier schiebt C. die Worte (1. ^LXJt) ^LXJ jjsjö 

• - 9) l. y. J;Lo. - 10) l. v. ein. 
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Lod—£& ^öLo ^aaJ! Lgd ^..w.x> R^A-jLÜI HtX^vJf 

l$Iy *l*& ^äJ! äUxfcuJI h^AJ! (U^l p-L^yöJI 

^jLwJ; ^J&LJb ^Iäj (2^Jj cV^f RdLdt HiX^JI £ J*Jü. 

'wA—j| dpLuo ^~mj*jo ^-jI I &J^LJ 

d-swj fd^Jlg^ Lgjy dj^bg^ 

y^-i ^»X! di \j*C^ djC^bg* d.X-d.5^ d^ 1^—Aj d J>o.~Ä^>- 

d (*-> C^ (3^ &Iy ^xji 2sjyi c^_ji d-ji 

^^Lygdf (6&-X-j^L*.JJ^ jv^Jy (5R.gJXJ ^V.yL ^.3 RäjI^JI 

tyy ^.jJi (8 p-^jy |v-^Jy (7yy>xjj |^jy 

(9I^.a£3! c\yjf R^dif y J^-ä-j jv-j (VaIosJ! 

RdJbJ! Lg>*~X L.Ä*b ^JCdd; ^jjf ^j^aaJI (i0 R^JXJj 

^aäLI |vxb.xJ I R^butJ f ^ _w L Rw, Ldl y L£o.3L$i ® 

j^g. Xa^IaJI ätX^xjf yi fXs£ tJ^gj ^.a4-LäJI ^.x» ^jJf 

Lg^i p«gJj ^5jg>f ö^Xo £ (JJCj! ^.AäJI y^LoJt ^o l<3li 

JI^J! LXÄÄi (J.^i öjXgJt Loli 5jj-5j* J, | Lo ^ g»A.wO 

(^ &jd»0 jv5* |jkW»4»Ccüf 4J»b» ^»AJ Ra j LaJ I H ®d.\gJ I» 

ÖaXo (13 <w>^.Ä"*Jf lXäJ R+ÄgJf S^»Lo pO y«w*4»CoJf (^ <wJ^»g tX-ÄJ 

w 

s^XgJi y y^i Lo J.AX) h jyy HjXo yy y v^igL* 

U^4«xdf odjö f y Lg Loli ( ^A»Cv.aJ? Hjk.-X—^g ^.«S^ 

4) H. sLil. - 2) V. ^ fj<X4?f. — 3 4) c. H. ^Jlgr — 

4) L. » V. ^-a^. — ) C. dXi. — 6) Die Codd. 

RXoXJfj. — 7) V.^Li^!«. — 8) Die Worte |V-gjy 4>j.a^J^ feh¬ 

len in C. H. — 9) G. ^.y^l, H. I^Xdf. ~ 10) G. ^t, L. ^^\y — 

n) L. y. Ä4JüJI. - 12) L. V. ^;kjl — 13) Die Worte L^cÜ| 

bis fehlen in L. V. — ^ L • ! y v. a^Jt. 

Flügel, Mani. 5 
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7**-' ;'—■^ try^1 
^ wv 

lXaj pj l+^Ä-o %jfl,gj y [•L*aj J^Jt J^l I^Li 

(2J^L$Jt JL^t l<M [W ^ ^Lo t<M ^Loj dJ3 

I^Lo-J |*L-jl &AÄ4J ^"^aUI ^-a1 ^_a3lX^ ^.-JlX—J! (J^aUI 

(JAA4-0jJf C->^—£• cX-Ä-Ä |*J-A (J*—X ^.AA-Lj ( lXaÄA^- 

|V^-ol^i^ (6 lu^Jhju ^aaj^I!^ (5 Xa31ä*JI iooLß. (4&3^JaxJ 

|*gjJx (7^ö^t IAX 

^jLo cXäj aULc^H (8Rj^jUJ| o^»Äi>? 

Jyö ^lül ^yJ! ^Las- J,! ^jLo £A5p! UJ (9&jy>UJt Jli 

aÖjLgJbj 2ÜJf ^.Jt> j^aÜJ ^LXi 5 Jv&J ^La^I (JA-Aa* &£.Lä^ ! 

(49 tX^s> I^ I lyX^s» cXiI Laa^ &40 jl f ca3 15^ ^! ^i, I 

!^jm,-.i y—S_J jV^A«^ X-Ä*^L_Ä>» ^ 

ca3Kj &Ä£.Lta .^a I^äääa^ j*.£x>Lof ^Lc. Iy.Xxh.3 (n Xj^^Ia->cX-JLj 

v^JLäi I^^aä |*Lol (j^Xj <jl )^=* ^ d^Lo ^ (12(WO ^ X/oLo^f 

(JA SjJÜt SaAä ? Jf^J pJj J JLf1 IcX» 0^3* XAjlkJ! S jjÖ 

&*wlj^J| (13 CAA2.il ^jl (Jj üyS'ö ^,3 H Joli ^ cX-il ’O^L^J 
yj ^ 

(14^i 'J.X+JI iXa£ ^jo JvA.Lif idLLo ^gi dUibj jl &A»l£l!f 

*) H. j*Lya.j. 

fehlen in L. V. — 

5) C. H. äLUt. - 

9) l. ilyUl. - 

v- «s*r 

— 2) Die Worte ^Loj bis 

- 3) cXaaaä fehlt in L. Y. — 4j V. x+ \h 

- 6) Y. x+W — 7) C. — 8) Y. ^3 

- 10) Y. J>o>L iXxj. — n) G. Xjv «Ul\ 

12) Alle Codd. - 

- n) G. «S;,l 
13) Y. CAAÖAi‘1. 



67 

p^yJt (2 &Dt iX^ jJU> 20 

j^ipLi pj> HcXxj |^^lXä-£- ö.^ti (^xujs 0» &J JUj 

cj(XoJ I (Jj L^.$^.Äi (6 äLoj^ £• L,Ot) (’ Ä.-J 

E- |^y 20^ ^ La3 J»J Lj ^ ^a..sXJ f L^^^vA-i cÖ1 ^ 

'***“}?. 0v-: i^)^5 ^.jitX^Jf (^b 

' m -aA^aaJ ^ & äJ L^> cJ *—-.>- ^»«VA^ f 1^ ^.Aa5^ J LiX 

J,t j*a2.AA.) ^Lywl^Ä. cX^O &„jf^ äX^t ^-X K-Ä^—äJ ^i\Jt 

dJ (7^l bl^ dbU^Ä Lj) v^jKJI zlJ JUi jü^Lj<xJI 

^uJI äJ ^-aj^ SlXää- |*bb &aJI ^Iä^ lx> UJ j^ot^ (8guJ| 

Xw*A^^ ^v^*Arf*0 ^X>aaaa«3 k tt L,A^ I f ^ 01^ v^«aA(^w2 

UXJf ia.A«j £ ^1 iv-LJ! jjf y &it xaJI t^AA^i 
£> 

j/3^! £ UlÄi SwV£ ^X-J pXi UiJJ aXa2,.J ^*4.^ JLw.i JoLo 
<? '*■■*' W 

«aaaA«^ JjlsJ <jf (nSjjJLw sli^JI Äj^AdÄ sIaäxj^ (10 JLs*f UAi 

(13(jil; »L^t blj *i&x> jw^x jö |jjö (12 JUi 

j*—5<XJL2 ^X—C- I•.X.*^ I (14^._A0^t>f^ ^a2./0 Uli t*.-0 s^ajlXäj 

XftX) 

4) C. ^aLüJI, H. ^ybjJI. — 2) Jjl^jül fehlt in L. V. — 

3) V. jvAdili. — 4) H. yoy&ö\j , L. Y. ^£/ot>f^. — 5) C. 

H. ^i. — 6) C. H. L. xaoj^d IajO, V. Xaöj^.£ LoJ. — 7) C. H. 

L. ^ajI. — 8) C. ^jJI. — 9) II. jxyeob, L. ^x>ot^ 

V.^ot. - 10) L. Y. JUi;f. — n) Y. a^Lo. - 12) V. JUi 

jV^J. — 13) C. ^jo!^, H. — 14) H. L. yOj&ölj 

V. |*^^- 
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£ Lg-oo ^-jlX-JI ^J*X> J>Lu&I J! &fcl*4>t uö^JL« uäJIc*j 

<Xiy &yb^-if ^j-x» (3^^jJ| yi\ piXS ^ 

^oa+JI ^1 f*Lt 3 auJI (4 iü^jLJ! iu*L^ o^^cjl 

^^l—o^J! ^ ^^Läx jv^J *^wv Lo iJ^j» J! auaJUuJt L&tXi 

CiöjJf tiU<> ^ K.a£lJ LäJ I (6 C y-Q^« dAJ<3 (J,l L>li 

y£*l P-Lyi? |*-£AX> ^£-U^> (8 Jl^JCuA^ y^jCjyJ^ ^JyXJ 

cXxäaw (ZLwLj J! o„^Jof viLJö (^-C- ^Vj? 
' s> w 

Jyt [J L>Jt y&* Jf £ p&Syi Lä^ 

,ji J,l dJJ<> ^ ^ ».xIä ^jJI 

( ! <3j-> &A-W.Ä-! |V^<Lc (^.—^-aoIJ! ^ ^ y^lC' 

j*gJU> &0 jy^c &jJf oJLoj (12 ^0 <5)^) 3, (noüLs? 

J^£. Ä-A^. J Lii-#. J! (lj^4>Äj l+X^ 

äJju (15(14 ^5^-wJiJf cXJUs* ^jl f^*£^ ^p? 

&asJ LÜ4JI ^l^a ^.avc &A-L& ^«A^b» ^ £CvC.i j^öLsi &AA-i*- t, 

4) L. iuj^jlJ!. — 2) H. L. iUJüuJI^. — 3) L. Y. ^c^jJt. 

- 4) L. püpljf. - 5) v. y$!tli. — 6) C. 3. — 7) C. H. 

— 8) Alle Codd. (JL^JCwf^. — 9) Die Stelle t^*p!| vtUJ> ^ 

bis ^ir ,j! j! fehlt in L. V. — 10) C. o^s3ofc>^.J, H. £>y, 

L. t^AÄJcM ^._j , V. ^jsxjoI p. - “) c. OÜU?. - l2) L. 

|v4^ol.. Fehlt in V. — 13) C. jotlai U.. — 14) C. ^^cLäJI. — 

15) V. I74*ä. 
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i\xj (3 äjLLs* (2j*3 (* jjl ^AaÄ*4.J!^ ^xjUI |*L>f 

J*-£ J 1^3 b^ ^<X\2j.4^JI (4 x-ob" 

pLa^w! l*.a3 fcX-J!^ 

^..woLf ^of ^x» ^jb^ j 

Uj ^^jLw ^O [* Uvgo &XLL4./O ^--5 ^jUo Jjo^ ^,Aaw.X t\i t 

(6(w>LJf ^-jlj J^C. cXäJ^JI OUAaJI XaIaO 

^^■■ fr^I J! Lm^aJ^XsX 

UoGoO L+Xj ^^jLw ^«5 X—3f JUb^ JjLu/^H ( ^Ul; 

(8*_>-LflJfj uoLx> J.-j JLcüj j*I^j x^>jJs>I ^jLw 

(U ulo-l ^jb" X3t (jJwLÜt (10 C>2J8J Xxi vtLwu (9y 

z+xS' ^ ^Lu.3^1 ^.jLw (12(joÄxäj ^Lo^ ^-UJI Jx^JI J*e>J 

^aIoLaxüI ^jl ( p—.^cXÜl—? ^S)y-?.) 

£jo\yß JjiÜ Jo {Js£- 'OX4>-^oJ jV^-aXc. (Co3j.^Lwf 

L^(\a^ | ^aaaA^ LaL^ ^^a!^La«w j^o! xaa5^ 

(jliiAAO x3t (14[^^i ^LoJf 

olsuJt xj^öUJ! Jj3 

^jLawO^I XxJ! J..w^| sL^j IQwC^t f(3| ^aUo JLs 

iLgJi RaÜ' xäx>j ^oLgJl s^vao (15!^.a3 L^Jf pojüüf 

4) v. juu*. — 2) l. ^j, y. ^o. — 3) v. 2oJU.. — 4) c. 

yojSb, L. £>j.jQj&. — J) C. ^aJL^.. — 6) G. H. L. ljIo. — 7) V. 

vorher und hier ^Ul. — 8) V. ^JLOI Uy ~ 9) V. iU — 

l0) L. V. oa*j jjx. - u) V. J^yi. - 12) C. ooZZXj, - 13) ^ 

nicht in C. II. L. — u) L. |v£ji, V. pyj. — 15) I^aj LgJI, L. ^u,*JI, 

V. jxi-tJI- C. nur I3JI. 
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;r^ C^J! 

X-J J (^-.JlXaoJI ^LJ *3 (* X.$».w.ÄJ (° ÜÄAA.W (“^JCaJI ^.^JLC 

^-J lX»oJ t | <31—i ^.aI^ LaaCaJ 3^~^aaJ ! jj ^UäAau 

(5c?^wüai RaJLaJ! aLgJ^ ^jCsU 5^ «.as ^aJ! ^UäaJ 
' p 

j lXa2.J f ^Ut3 G cXi^ fj; Rj^Lsö i^aJj ^.aIs LaawJ i (3 Li XÄ-o 

f y~* •y£-'^ S^XaJ ^ 3 ©.ijH j i ^ & ^LDI^ J^aXS^^ ^Uf A J 1 J 

Jl. ^AüJI ^Löül J!_, ^JÜI dii j! (s 

^La^ ^_i 3^1 2uX& ^15" L™x) jj j>Las>^I |*J (9X^a^aJI 

W4J2J fj f XÄX> ^^L.JLX.A^Xi Lä*Lx> vilj X LäAJ ^,3' 

^ÄÄaJ^A^ |^*A*\A^a3 ’^ö ^ LJ f ^ P- lj f f Jlj f tB* ^ ^^»AaJ I 

&4»Lii ^aJI 3 lXav«ä>- ^i'Lj <^5 lXüj^ L^Jt ^.aaäj^ (jA».4»co.i! (^ 1 

cXÜ (12 J^jLäJi l^J! ^Iav.3^)( Uoli |VA^.s». Jj x.15^ 

xili^ i^3^,a£lä. !XLi ^.aäj^XaS^U^ L^J ia-iüi.f dlü ' .r 7 ,_,d_3^ 

cwfl^ «iuLäAAufj; ^aJsLuaJI o%Ai>9 jv^-3‘^4> ^.-jlX-JI x^J3$l 
WW w 

(13&3j.AaX^i ^„AÜJcX^i^ jJI yJ$ ^0 J**äj ^jK 

^LaaJ^H ^ ^AaCi ji*JL&JI (Jfuj ^Li L A»w» J! ^»/Ö 

(173L_i ^.aIsJ^ JLäjJI t<-i (16 JI^.™S>3)f (la2üoLü3 

*) C. 3^Jf, V. R^Jt. — 2) L. jCÜf. - 3) G. xaaaG. - 4) C. &4.aaaj, 
ww 

H. 7 L» ^c^i^aAs«A«3 7 V# ^Aa/V»AJ* ”™" ^ II* ^yiJLx. — c) v. Uj 

^j;u. - 7) C. L. V. syvJI. — 8) Fehlt in C., H. V. ^J|, 

L. ^*jj|. - f') H. S^.A^..!!, L. &4,A^,aJI, V. ÄA^aJI. - l0) H. jvJ. 

n) C. ydiso, V. Vja^vi. —12) C. JöUj!, V. JoU.'!. — ,3)V. 

^jjAaJL^Vi, L. fügt jo hinzu. — 14) H. ju_w. — 15) L. jüljOo. — 

le) H. ptocitt. — I7) V. 
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* (j! Jj dLJJ\yj 
w W WM 

St>4>^.j» ^X iLÜ^ioJl bi\+S I tX-ÄJ q^A«Lj^ 

13 Li (jo^.-^-! I ^.aj^H ^Lvyo^H s 

So^ L 5 •._ J lX-C^ cXis>l.i ^AbLuiJI X-jv^d^ Xxlij ic^-a2.ä 

v>*i ^LJÜI d.'j- ,*$**, ä^l dL'.l C^^aftJ fjl^bil 

( &dxj^.jci f^^AT.JN Ui) (2 * 4&«o3XiL I^^Lä»- jv^jf |Maj^! 

l*-js ^aäj lXacJ! ^UoLc.) ^Jv5 £ xit ajofüt^ &Jlaif 3vaSlXj« 

(6^Ä^Ai XaüL&J! cö^ JJ l^IlXäJI ^JIäJ) 3 D S^ÄJ Jljj y 

X-A-i jv-wJü Jf^-b vidi* SlX~P ^3 Ix Jls (‘&s 

^^äjlXaoJI ^Liil Jj I^lXä.1 ^LaJI (8^U.^o 
WM 

^aJÜ lXa^J ! ^AAÄXa i^JLjJI jl 

j*Aj>3H ^LwO^I jVA-^.Ä*. ^1 vdA.H.AJf^ 

I^A^I ^ &ä4>! aULoj pJL&Jf pLwi cXxj oIa+JI <JL ̂  OiA. Lv5^ 

(9 ^tX-il i^-JLc. ^j*-x ^-3‘ü ^jcXäÜ ^Uo^I ^j! jW JLs 

1 ^»AAi^^J I ^LaaJIj ^ ^«A*WwaJ f ^ 

^OJI j»(13^IaäaJI ,_^,£ ^j^jüüi i_jjS.*JI pJLe ^jjc sLjtif 

(11jyj‘ Lgjd t ^j^iöÄAi ,-yAr^J dIJ-,Aj (^lj ^aäaIiaj StXjtXiM <^a^- ' y& 

*) L. V. Loli. - 

xoüliÜ. — 5) H. kj^jyX. 

- 8) C. l^l+Avjj, H. ÜijLyAAwi". 

äi. — 4) H. 2) C. s;y;. - 3) H. yäaäii. 

,XSl - 6) V. ^A*i. - 0 C. II. jV^-J. 

- 9) L. V. ^yU - >°) c. V. 

!^ • ”“ J kUld.lt ^w4»^ J "~" pLaaÜ^ llät C. ^^aX«!LwwJ |j^ * ^ C- 

0LaäJI , H. ULJ|, L. V. jjUJI. — 13) V. ^.uukc. — I4) C. H. 
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|VA^J dUö J*-2u ^yCjJuJ) 3LgJ^f (3 fW Ka3 

JcXJO^ ^^A-LftAJ Ä-l^X J,! ^j^^Jä.AJ jvj* 

O^H (^_£- ('* 5^ L>1—5 |VA^J ^Aö CJaau.aJ^ l**Al (4«äU_s 3 

^uüJL^aJf jt (7 Jj^j'-id dD^I (6^.iäi • t<3L_i j^xöjcXaoJL-j 

L-4.-J yt ( ( ^A-i |*“£aJI ( |V-^-j^AA,AW.J 

Ujä« iL-cftX-j R^i^l ^-oydl ^jw« *a3 ^J Rääax> ^ 

lXj^H i\jf (U ^3^aO 5tX$i U*Cj 

^«jLo p-L$avI 

iÜLlj Raav« avjL—.2 U^lX._^> I \^jSS' RjIAav 

c i^c. (13^i^.Au^f ^.jLa ^Ia5^ (12viü3 ^,+i U^w 

1's-AAA^I ^_^C- öaaLaavwJ Si^L^av L->Lj 1 ^»AAJLaäJlX-J( 

7—SÖj *JIxk5H ^f L-jL 1 (15 L-?yÜtJ cWj »4>Lg-& L->L> 

S 0 L«^.aw U Lj ’ 0^.-5-A-^! S^aAaO ^ lXJ f L-?^>Lo»^.i I gwWA^J! -3 Lo lXa£ 

(1?^A+aJ| SOL^aw j>IcXÄj| L-)Lj C (lbf^^J £ KavJÜ ^a^A.D 

c!^f 3 <jyül 4 (19^l cf^f vW 4 (18*4^ *« 

4) L. Y. <dJfJ>. — 2) L. Y. (jA-Ljs\i. — 3) J fehlt in L. V. — 

4) Y. ^^i^AOÄJ und C. H. Y. dUj>. — 5) L. s<3^1j. — c) L. Jh3. 

- 7) H. u>4*m - s) L. ^yes*. ~ 9) G. - 10) V. 

|V^3^.a. ,w.r>. — 41^ Y. |V^.3>^^>0. — 12) v^Ud fehlt in L. V. — 

13) V. ^Iäay^H. — 14) H. nur ^L>, fehlt in L. V. — 15) C. If. L_>yüt_v 

- 16) C. H. - 17) L. Y. ^a+JI. - 18) C. H. *aJU, L. 

\JU. - 19) L. V. R*aaJ(. 
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4 p»of soLg-cw ljL> 4 üX^J! VL 4 (3Jf.^Jt C 

^aajLaoj jJl Jj—s ljL_j 1 ^._JlX_JI ^-x (3 JoUlw.it ljLj 

4 öLa^-I (jwAJ ^.AAJ LaX.J lXJ ! £yJl Iw) Lj 1 (JAaAaJI 

4 *£JLüt rL^t ljLj 4 jvJLäJ} Jhj^ l_>Lj 4 &<JUJt jjoLiLt <w>L> 

(jtww^t y.&*j \*X£. ^y,X^. Lo ft\^i XxiLaäJI ^Lj 4 p-Laa j^! ljLj 

^.xc-L^^aJ! (jdjfji l-jLä5^ (5. . . s^-jLajJ.1 yuu ljLäX" 

^e. (9 ^yZsLj (8^U^ÜÜf ljLaX" (7 ^.aaä^sJ! (b yx.j|^i <w)Lj 

J^Xsit L-)Lj (U ^j»AAjL£&Jl J^UsM LJ Lj ^.AxL^aa/JI (10J^LsJf L-jLj 

(l4L^^Ux^i ljLlT (13... pLax».^! jSUk> l_)La5^ (12sUaii| 

(15. . . 

SlXäJ X+J^ ^.j U ^aJ I JoLwjJ) pL*jw( 

.’. jL*.A-ä.Äit (4b(\zs& xJLw^ .*. pI^aXJI xJLaw^ .*. ^*a*Uo^! xJLw^ 

.*. iüL^up .*. (47pUxj xJLw^ .. ^.aJI p^as& xJLw^ 

. . yi LXÜ f LaJ^/0 | üJ Uw^ . . XAAA/Op | X.! LMjy . . X4.A.L2AJ! x3 Lwp 

xiL*^ .*. w&*JI xjLJXJI xJLw^ .*. äij J\ (18^äaaaa1? xJL^ 

• 4) H. x*j;^f. — 2) H. Jt;yt, fehlt in Y. — 3) C. Y. jaJjuJt, 

H. JoJjLwJt. — 4) V. ^ULw^t. — 5) fehlt in C., L. fügt 

J^x und V. Jaxt^Jt hinzu. — G) Y. (jxjLö. — 7) H. 

L. Y. ^.aaaum^JI»"“ ^ C. ^I&y~Uw. 3t y II. l*)^*j ’y“^Läs/«JI) L. ^ jLyLaaaJI> 

V. ^ wjLwJt. — 9) H. V. ^j.Zs£- — 10) c. JiUl. — u) C. 

^,^0^1, H. L, V. ^^SÜl. - 12) C. H. L. sUail, V.lkll - 

w) tSfXsl, fehlt in C. V. — 14) H. UsLa^a, L. V. LiaLa-a. — 

15) fehlt in V. — 1C) L. V. tU^JI. - ,7) H. La,. — 18)C. 

H. ^yÄujjls. 
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jUJl pt—((.£ (l « k—JL-avj .’. ^lojJt |vAjL4,Jf 

•\(5..%y (4 i^jLsöyS. ad Lwy .*. (J’ ÜJyXji! t y (" liuUöyÄ. aÜLu^ 

.'. (8jjJsjJI y ^asJ aÜLwwj .*. (7 XyywudaJI (6 ! &JL*y 

. • ^»-a^Lma*JI ^^n&maaJo *JL^ .*. ^ . •. ^, j (' (jyb^.A^ rJLaa^ 

{' <jj adLJ f f R-JL.w^ .» ^ Li äJLw^ 

( (J^Aw &JLuy .’. H^AaXJ! Jüb ädLwy .*. J | lü>!(3 

& JUy . . L^Oj.3! ^ju.Amj äddwy . . aÜLtuvp . . ^JI ^3 

&dLwy .*. y)! ^s jj^J«A^w äüLw^ .*. (^ *^..C0.äJ! (jy^AÄ-W 

.-. byt Jj (“^j! üJLmj .-. (17 AvJ^JI (16bl äJL^ •-. wolU.*! 

üJ bw ■■ .*. ^“^^Lw.A/9 Xjb.^ .*. ^ l_)l XJL,V 

^ bl iübv; ■•• (23J.4il ^ (22bL=i idL»; .-. (21... ^ b! 

ü ILwj .'. (2J : cjLaaäsÜ? , ci <yy^j cXac. aÜLwj .*. vy.Ab.Jl jJ$ ö 

ä..JLw^ .’. (2< ^aXavj (26 JoLw H.JLuy .\ ^illo^Jt ^y (25L!y 

*) L. Y. — 2) H. L. v^Uy^-, Y. oby*. — 3) C. 

asij.ji.Alt, II. aoydf. — 4) C. H. L. i^by^, fehlt in Y. — 

5) Fehlt in C. V. — 6) L. *juu**^o|. — ') C. xyj-auwJaJI, L. Y. 

ayö^üwAbif. — s) H. Jsjdf, L. ^.büJl, V. ^Jai+Jf. — 9) H. L. 

uby. — 10) y fehlt in Y. — n) H. yL. Die Worte aÜL^ 

b^liöjAÄ. bis y L fehlen in C. — 12) (j^,a»w fehlt in L. V. - 13) H. 

^ö™Oi3, L. V. 
ü^y 

14\ IT ♦ ^ U. äaw , L. V. ^jy^.Aß.AV. — 15) L. 

^jüf. - 16) L. bl. - 17) G. lXaaXäJ. - 18) L. V. ^jb. — 

19) C- ^'bf. ■ - 20) C. H. i - 21\ ww,Aa1« ^ Fehlt in V. — 22) So alle 

Codd. — 23) L. V. - “4) c. S^Laa2.^.JI, H. oLuufl.gJl, 

L. U^LwuwUäjÜI. — 25) So alle Codd. — 26) H. JuiLi. L. ^mLiW, 

Y i^jjj La*/ • 27\ I 1 / *'• » v. LaA»w^ . 
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U(." i^.J$yJI ^_i ( i^—T^ 

rJL^ .*. jjUyi (3^-S^ &JLu^ .*. ^2 (2 l^yü! 

&JU; .*. ^jCH *JL^ .*. (5^jÜ! ^ (4^y^ 

^ i*L<wo t äJLav^ .*. ( La^I^I rJLmj^ .*. ( ^wjäJ? ^_ito>fv=0«w 

.*. ^” & J i &JL^ .*. yiIjCif Laä* i^.3 ! RJL/jyp .*. 

(14;U,^{ (13 cUaif RJLv^ .*. ^JlJ! XJUp 

/. J^l (17Jlä^JI (16ja^i( XJL^ (15dU3 Juu, •*• 

y^i\3 gi (_0 &JLw^ .'. (10 iXSLv jf yS'ö (^i (18^ *JL^ 

^BijLAV^ • ■/ ^ t Ab£- J I * '* iic'-'.; ‘k • • 4X,^^a»3 f 

7^ oJ (! 22; LäM| xJL u) • • ( ) tS”5 W^ 

*) C. H. ^|, L. V. ^t. — 2) H. L. V. bjyut. — 3) H. V. 

J L* jC(^ • ' ^ L» ^ L# "V"# f • — ^ f ^ ; 

V. 0LäJ!j. — 7) L. V. ^1^. — 8) V. ^jsJI. — 9) C. H. 

La-t^f, L. U.I aJ|, V. LäLjI. —10) L. V. j»L, tS\. — n) C. H. 

L».| , L. V. 0^1 ,«!. — 12) C. H. 5b;r»*JI. — 13) C. H. L. 

t\Aai|. — 14) H. .L^ÜI, L. V. ^Liül. - 15) Hier fügt C. die 

Worte ~ä.l JoLwj sJ ein. — IG) C. II. L. cXaxjI- — 17) L. V. 

■_.»At|- — IS) Fehlt in V. — 19) L. V. JoL-Jt. — 20) C. L^..-, 

H. Luao. — 21) L. ^Jl, V. ^^Jl. — 22) C. H.^lysü!. — 23)C. 

s.aaä_:. — 2 ^ C. .^A^xjI J>^..:, H. • L. ._' *~y~ ' ^ ' 

r- 

27) H. L. V. ,ju^o. 

- 23^ L. ^.aäx*, V. i^XXjc. — 2e) L. ^ g.aäA’ , Y. (Js^XaX1- 

28' )C. 
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/. dLL*J| ^ (2 cul—äJLwp Ü2.Ä» ä-J1—«p .*. (Mp~*o-L£p 

>’. <*—^ oop! üJLwp .*. ^.«op..tJ!p ^^p^! ^ ( 1-AÄ.fp.j! xJL^p 

&JLp .*. (6 8p.A-ü! (5p^A-il xJLup .'. (4ol&iL! £ L>! &JLup 

P^pn-A^> &JL*p .. pL>,Av>J! p,^.x> &JLa^p .. ^aAia^aJ ! ^ ^ Lj Lc 

^ ^AAp * • p tp*AA^ f ^ ^ ^AAp • • lp 

h^amXJ! ^ (10 JLlXaä äJLp .*. ^upp 

♦♦ £ M &JU£L5 

1^.^j La^pp p Lvis- !p 

^pvC & A A^wv\w! p»AÄ ^p. a2 p«iriAJ! P- !pp bo 3 3 ^«^A0 ^!p! 

^pAAA^ &JjCj U ^gJ LaÖ ^p| ÄAii i^aAaAaJ! &AJ IaJ! pjljO^! 

JjCÄj J.Ä> ^p>jjJf JcXjil &äX1*aO JbS»! |*p«^»p 2iA*Lop 

^vaao ^p^p Jp.^. j !p.J ip.J p^.4X—^^6 ^p3p/0 ^ ^ I ^pJ ! 

ScXaä. !p3 Ki (i2 (J^ IpA^3p ^Xj pH§-^ ^j! l2>! 

(Jp™J UL Lpbci! 0<LXaö ^pp.AÄvL-5 's_>üi ^-t2-3 L*wA J (^"* ^pLb>p 

p..«l ^cp3p (jAp-ÄÜ p-A?! (L4 pijcj! p! Jt p^J! ^fpp L_> &a3LuJ! 

j^U! O^LJI 8 jjü J| fpOLi L-Jp-Jt!! 

(l0 La^J pl^ ^p.AAAüif c^AiI cXa£. p.J jJL* plj ÜAAöf ^ÄJ LpAtf 
wv 

p L jJ I Sl\# JüLo ^! (1G bXÜJU oöK Lo Raa* ljp.il u* 

L. !V. U.a>,~*- — 2) C. H. <w>Ls>jaä, L. i_;Iä^ , 

V. wlsya.. - 3) L. V. L^l^t. — 4) H. L. oLüLl, V. 0I41. 

- 5) C. H. uiU.(. — 6) G. äwüJl, L. S^-Jl, V. 5/.uJ!. — 

7) H. LLo, L. V. ^Le. — 8) C. H. Jb tXA£, L. V. Jb <Xv£. — 

9) L. V. ^smA. — 10) Alle Codd. jb tUc. — “) L. V. oibJI. 

- 12) L. jjb, V. ^bU.. - 13) L. UU;, V. ^[3l±y - 14)C. 
I T 1 H\ . . I -■ ’ .T 1C\ r v» . .. ’ 
H. L. .AÄJül. — 15) H. Lob, V. l5**j. 16) L. V. Jübu. 
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LXX! Lo 4>^LaJ! ^x?L co^ Jj u«jujJl [W 

^» y^^mJQ <> .j<;Laa<y fi J ^ L\a 1^ ft.X jV^’J G? ^ J t j*L_«j| 

£4‘A-r'" ■ O^Ld! £Xs£ ^s ( 8^.xif yZ^> [*-^axj ( ^cr^h? 

(XG \y pjtoy/oj ^--^.JCauL ^mS>y &jL<5 e—2^ tXÄi^-4-^.J |V-^-A/? 

2UMOk (^ ^.A.oJ f XX/0 &A i | Li jV^Xci Lau L-is* \^A-Ä>- 1-aO 

oLäao! ^a+X^-X! ^c>Xj J*Jü (4^.£^jiaJI v_>»^Lo 

(6!X^t Jucs *J (5uä1^ ^ajJ Jk^l ^,x> cJj^o 

^X-~^ <3 L*o^ t ^y.jß L^J I O>y^1j &J &.£.L.Xf JsJCH jv^AX? 

^LawL^». x^aJsXaö [*^LÄ.£. 4_ÄXj: A^JUäi oiU! wSLw ^ A^^Gw^^i ! 

&.ÄJlXa Loli &,yo^Luu^H £O^.Jt f^Xr tXi'^ SüyXf |*-£ajo Xid. 

&jG*aXj y^i iÜ^jJt ySLja [♦Lj! jV^JLx) o^-ft! wvÄ-Ci [*XwÜ 

^jA*.&jf iLwv4«iä> [V^.A/0 B^aäXL (jAuA*Gi fX^ LaÄJ^ 

tXßAflJf^ cXaj^.4-w ^j;' La^/^v. j G^f [♦e.ÄÜ 

(8 cyXj e»ÄJ 

^IaäJ! ^g«AJ XajLv^X ^LaU*^ yS^Öy J^G&Au! 

XJ j> Xaj • . > 

‘"^“■^ cH \*A.aaaAJ (5 Xi! (cjX&Xf 

^.j 2sXi^C>l—9 üi\}yJy &J Lj<3j._A ^JvjzXt ) WO jLftAi 

<\ju &ÄiXia* XX<J! Xa£ [*LwCJ0 cXsXi J<XZy ^GJJo^Jf 

JlüAi ^yj^JÜI &JJj i\y£- ^yj JüLä* lXj- &4V.AJ» JGL! ^j! 

4) C. ^äj5 H. , ^5^SV — 2) H. X-^X^jj > L. X-^°^» V. 

XäÄJjJ- — 3) V. jf;L. — 4) C. H. y£.y&}\ , v.yXJt. — 5) G. 

4_ßXi^'^, H. (^X^j. — 6^ Y. fiXsJy — ') H. L. ^Lc>|f, 

V. ^c4>Lä.!. — 8) C.II. öXj^äj, L. cXa:,Y. uX ^j. — 9) C. lYä^- 
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(*Jp«bp p-Cöo pL&Jö Jj aLvflj* IpJiip lXätLI J! ^1 

^_i JÜLä. cXäj (2^ä |*L*J& jLäi lXä^I (jw*aä. 

JÜ lXaj Ra^P^I ^*0 Ü^lXj &A.Ä^p (5^^ p»p-r? &XÄfti iüjcj 

ItXJL-Ä. (3 ^Ä£-f &jli ^LciJS yeLs ^.aa.*J| lLÜ j> 

UbLX.jp &ötp.A2j ovjLp ä-i‘LX-jjilj 

£* 
|^^L*W^| ^pp^pst^ji^iaS (LX^ I ^p^A^^^^A^a f LiaW^p 

(4&><\yJI ^äIs.o* 

^p,j| .’. ^jTLfcU •*• p-S^Lw p.jf .’. ^JUb ^p.j! 

^Lo .'. (6Ls»pjdf ^jo! .'. ^L.jü .*. (,J ^ysyit 

( ^p»AAJ^I S w*Aj ( &h.X.*&jQ \^/.a2J p-^p.«^Jp . . ^j^p cXili! 
WM ^ 

j J f Lkz0»ÄA«^O 2i^teK^S^ itoAstAhS^ 

.*• L-JiXä> ^=«^ ** ^LwlO £> jj&XüJ f viU3 

• • ^aXb^- f ^^S*5 ^ Li f ^ |^^M/ • » ^ CXkx* La«W | 

^ L»AJ^3 1 pinS fp • • ^ ^ ^ ^AW* A^^ p.«S f fp.AÄ.1 pr^iA^/aaS * * ^»A«S Ls 

lX>$iä» I ^^y^ lX-^s? j L=-2fA^>- |p . . ^^.»w La« I 

x) L. Y. Hott. JpJa,. - 2) Y. ^f. - 3) H. ^j. - 4) C. 

schiebt hier passend pjöp ein. — 5) fehlt in L. Y. — 6) H. 

Uydl. - 7) Y. awLax.. - 8) G. H. Y. ^ju^I, L. ^*$1 - 

^ G« ^AJ tf • 1 ^ G. L\*4»v; H« ^jLa»w ) L. 

V. xiLu* > Hotting. Hist. Orient. S. 58 1 fl. süLv. — u) c. 

— 12) Alle Codd. v-wU-l. Hott. a. a. 0. -_i,U-|. — 13) V. 

^-—W/p—JC. 
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^ &i4XjyJLj ^.jb ^»x> j.5j> 

VW 

viLojj ^.j jJIä. ^.j tX+^s? y( ü&^uvü &£x>fi Jos 

dü j> Jivo 2uis*t^ (jLöjUI J^xi'* &i*<3lj\ oa3^ 

^UlXj yi*x£.fj liüjüp ^cX^J! ^.j‘K &AJ! ({ <Xxx.c. iX&ä? 
p ^ w ^ s> 

^^oUf ^1 (3 w^cX-iJ! J«£J (JääJ <cjfji (2^(X^.<Jf Ä.JwCÄi 

dLLfcJ! <Xx£. 4X»*js? ^LT Jwpj CxlUö ^j> jv5l jv^A-o ^bf 

CjLj'vÜ 
v 

&X^AylxjJ f f j^"?2»J b«W£i^ 

• • l J f • • 4XxJl;A*U ^C-j J f • « A»X J^kwwJ 1 ^ 
w 51 

<Xäj ^^.if Sjas,.sJ tj^cXif ®,^ (Jci^x3ft>jj 

(" CiA^Xj^k>W Lj |*A.Xvf ^^oU! &i Jlüi «.*AXjC«Jf c^sküi cAÄ/Of 

viJJ^ IäJ (9^f (8^U ^LoÜ! (7öUf «^JliAisÄf l/c 

&„£.^jJkjQydf ^,*yo| Lj ^xj^x£,j (10 jf <3j™J &j Jlüi 

f 4X^0 ^mJj^ j (j^üJ! (12^ ^ dlXJj JjaÄ/o viLJ*i* ft 

*) V. aJJ! <Xx£. — 2) Die Worte ^ Jl£+JI aJjCÄi fehlen in V. 

— 3) L. v^stiX*-!!. — 4) G. fügt hier ein LcX^l-i LjjiT — 5) C. 

cj»>^xj|^j, H. ^.j ^.j, L. oa^Xj! 4>^.j, V. j=j. 

— 6) G. o^XilOvJ ^jf Lj, H. ^.jLj, L. ^äjIo^jU, 

V. ^..sxj Job. — 7) L. sLt j,f ouJa^t, »Ll fehlt in Y. — 

8) L. Y. ^bü. - 9) fehlt in L. V. — x) C. o^O?^j, H. 

ovjsXj ! , L. o.^Xjfj>^,j, V. ^äj!<3o. — n) Y. dlx^Rj. —- 

12) C. ^ H.^. 



80 

(4 Jl.^»! ^«-*L*J! JLäi 

LuJ Ls\acJ ^ Lc«.iJf ^x» &.aA.£ U^ä. xJoÄä. 

I c\s% L/.Äi • jv-^o 

(3 jv-3 (2 lXääj 1^^L*Oj i\X2j.+*u Jt &wl-5^J! o^-LsUjl 

lüSj i |V-j* i^-a^Lo^ J—jLo yi (4 pX> y ^1 lXjw 

IJljd 

N 

*) &aä.Laj fehlt in V. — 2) V. L§j^tXÄÄ*j. — 3) |*i' fehlt in 

L. V. — 4) C. H. L. f^>. 



Uebersetzung. 





Die Glaubenslehren der Manichäer1). 

Muhammad ben Ishäk2) sagt: Mäni3), der Sohn des Fut¬ 
tak4) Bäbak5) ben Abi Barzäm, stammte von dem Geschlecht 

der Haskanija6) ab. Der Name seiner Mutter war Meis7) 

oder nach Andern Ütächim8) oder Mar Marjam9) aus dem 

Geschlecht der Ascänija10). Mäni, wie man erzählt,.J1) 

hatte Hühä (Coche) 12) und zwar das Gebiet zur Heimath, 

das an Bädaräjä und Bäkusäjä13) grenzt, und litt an einem 

einwärtsgedrehten Beine14). Sein Vater, heisst es, führte sei¬ 

nen Ursprung auf Hamadän 15) zurück. Von da begab ersieh 

nach Babylonien16) und hielt sich für gewöhnlich in al-Ma- 

däin17) in dem Stadttheile auf, der Teisifün (Ctesiphon18) 

genannt wird. Daselbst19) befindet sich der Götzentempel, 

den Futtak zu besuchen pflegte, wie ihn die andern Bewohner 

besuchten. Eines Tages nun rief ihm aus dem innersten Hei¬ 

ligthum20) des Götzentempels eine Stimme zu: O Futtak, iss 

kein Fleisch, trinke keinen Wein und halte dich von Frauen21) 

fern. Drei Tage hintereinander erscholl ihm dieser Ruf zu 

wiederholten Malen. Nachdem Futtak darüber nachgedacht 

hatte, verband er sich mit Leuten, welche in der Umgegend 

von Dastumeisän22) zu Hause waren und unter dem Namen 

Mugtasila die sich Waschenden23) bekannt sind. Noch be¬ 

finden sich Ueberreste von ihnen in diesem Districte, sowie 

in den Sumpfgegenden24) bis auf diese Zeit25) herab. Sie 

bekannten sich zu der Lehre, welche anzunehmen Futtak die 

Aufforderung erhalten hatte26). 
6* 
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Nachdem seine Frau, die mit Mänl schwanger ging, ihn 

geboren27), geben sie vor28), hatte sie in Bezug auf ihn 

schöne Träume29) und sah im wachenden Zustande, als ob 

Einer30) ihn nahm, in die Luft entführte und dann wieder¬ 

brachte. Bisweilen blieb er einen oder zwei Tage aus, dann 

brachte er ihn wieder zurück31). 
Später entfernte sich sein Vater und brachte ihn an einen 

Ort, wo er Verwandte32) hatte, die zugleich seine Glaubens-? 

genossen waren. Mänl sprach trotz seines Kindesalters weise 

Worte33) und als er das 12. Jahr zurückgelegt hatte, erhielt 

er nach seiner Aeusserung von dem Könige der Paradiese des 

Lichts34), und das ist seinem eigenen Ausdruck nach Gott 

der Erhabene, Eingebungen35). Der Engel aber, der ihm diese 

Eingebungen brachte, hiess at-Taum36), was im Nabatäischen 

soviel als Gefährte bedeutet. Dieser sprach zu ihm: Ver¬ 

lasse37) diese Glaubensgemeinde. Du gehörst nicht zu ihren 

Bekennern, deine Aufgabe ist Sittenreinheit und Unterdrückung 

der Lüste. Es ist aber, wegen deines jugendlichen Alters, 

für dich noch nicht an der Zeit38), dass du auftrittst. Als 

er das 24. Jahr zurückgelegt hatte, kam der Engel at-Taum 

abermals zu ihm und sprach: Die Zeit ist nun für dich da, 

dass du öffentlich hervortrittst39) und deine eigene Lehre40) 

laut verkündest41). 

Die Worte nämlich, die der Engel at-Taum 

an ihn richtete, waren folgende: 

Sei gegrüsst, Manl, von mir und von dem Herrn, der 

mich zu dir gesandt und dich auserwählt hat für seine Sen¬ 

dung42). Er befiehlt dir aber, dass du zu deiner Lehre43) 

einladest und verkündest die frohe Verheissung der Wahrheit 

die von ihm kommt, und deinen ganzen Eifer darauf verwendest. 

Mänl, erzählen die Manichäer, trat an dem Tage, an wel¬ 

chem Säbür der Sohn des Ardaschir44) zur Regierung ge¬ 

langte und die Krone auf sein Haupt setzte45) — es war ein 

Sonntag, der erste Tag des Nisän46), während die Sonne im 

Widder stand — in Begleitung zweier Männer öffentlich auf47), 

die ihm folgten und Anhänger seiner Glaubenslehre waren, 

der eine mit Namen Schainün (Simeon48), der andere mit 

Namen Zakü49). Auch begleitete ihn sein Vater, um zu se¬ 

hen, wie seine neue Lehre50) aufgenommen werden möchte. 
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Jahr der Regierung des Römers Gallus auf51), nachdem Mar- 

cion6*2) ungefähr hundert Jahre vor ihm unter der Regierung 

des Titus Antoninus63) und zwar im ersten54) Jahre seiner 

Herrschaft, und Ibn Deisän (Bardesanes55) ungefähr 30 Jahre 

nach Marcion erschienen war. Ibn Deisän aber erhielt sei¬ 

nen Namen davon, dass er an einem Flusse Deisän genannt 

geboren wurde. 

Mänl behauptete, er sei der Paraklet56), welchen Jesus, 

Heil über ihn! als frohe Botschaft verkündigt habe. Seine 

Lehre leitete er von den Magiern und den Christen ab57), 

und ebenso ist der Schriftzug58), in welchem die (manichäi- 

schen) Religionsbücher geschrieben wurden, aus dem Syrischen 

und Persischen entlehnt. 

Bevor Mänl seine Zusammenkunft mit Säbür hatte, durch¬ 

reiste er ungefähr vierzig Jahre lang59) die Länder, und lud 

nach seiner Rückkehr Firüz, den Bruder des Säbür ben Ar- 

daschir, zur Annahme seiner Lehre ein60). Firüz vermittelte 

auch die Einführung Mänl’s bei seinem Bruder Säbür. Und, 

fügen die Manichäer hinzu, er trat bei ihm ein, während auf 

seinen Schultern wie zwei Lampen von Licht strahlten61). 

Als ihn Säbür erblickte, erwies er ihm hohe Achtung und 

Mänl wuchs in seinen Augen an Ansehen, obwol er den Ent 

Schluss gefasst hatte sich seiner zu bemächtigen und ihn zu 

tödten. Als er ihm aber gegenüberstand, ergriff ihn Scheu 

vor ihm, und er freute sich über ihn und fragte ihn, was er 

ihm brächte, ja er versprach ihm sich zu ihm bekehren zu 

wollen. Mänl bat ihn um eine Menge Angelegenheiten, unter 

Anderm, dass seine Schüler in Persien und allen übrigen Län¬ 

dern seines Reiches Achtung gemessen sollten und dass sie 

überall wohin sie wollten sich begeben könnten. Säbür ge¬ 

währte ihm Alles, um was er bat. Auch hatte Mänl bereits 

die Inder, Chinesen und die Bewohner von Churäsän zur An¬ 

nahme seiner Lehre aufgefordert und in jedem Bezirk einen 

seiner Schüler zurückgelassen62). 
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Bericht über das, was Mani lehrte und seine Aussprüche 
über die Beschaffenheit des Ewigen, dessen Name 
gesegnet und gepriesen sei63), über den Bau der Welt 
und die Kämpfe zwischen dem Licht und der Fin¬ 
st e r n i s s. 

Mani lehrt: Den Anfang64) der Welt bilden zwei We¬ 

sen65), das eine Licht, das andere Finsterniss; beide sind von 

einander getrennt66). Das Licht aber ist der erste Gross¬ 

herrliche67), durch keine Zahl beschränkt, Gott selbst, der 

König der Paradiese des Lichts68). Er hat fünf Glieder69), 

die Sanftmuth, das Wissen, den Verstand, das Geheimniss, die 

Einsicht, und fünf andere geistige, die Liebe, den Glauben, 

die Treue, den Edelsinn70) und die Weisheit71). Er be¬ 

hauptete ferner, dass der Lichtgott mit diesen seinen Eigen¬ 

schaften anfanglos72) sei, mit ihm zugleich aber zwei gleich¬ 

anfanglose Dinge bestehen, das eine der Luftkreis (Lichtäther), 

das andere die Erde73). Mani fügt hinzu: Und die Glieder 

des Luftkreises sind fünf, die Sanftmuth, das Wissen, der Ver¬ 

stand, das Geheimniss74), die Einsicht; und die Glieder der 

Erde, der leise Lufthauch, der Wind, das Licht75), das Was¬ 

ser und das Feuer. 

Das andere Wesen70) ist die Finsterniss, und deren Glie¬ 

der sind fünf, der Nebel77), der Brand, der Glüh wind, das 

Gift78) und die Finsterniss. 

Mani lehrt: Jenes Lichtwesen grenzt unmittelbar an das 

finstere Wesen79) ohne eine Scheidewand80) zwischen beiden; 

das Licht berührt mit seiner (untersten81) Seite die Finster¬ 

niss, während es nach oben, nach rechts und nach links un¬ 

begrenzt ist. Ebenso ist die Finsterniss nach unten und nach 

rechts und nach links endlos. Mani lehrt ferner: Aus dieser 

finstern Erde entstand der Satan82), nicht so, dass er an sich 

vom Anfang her ewig war, doch waren seine Substanzen in 

seinen Elementen anfanglos. Es vereinigten sich nun diese 

Substanzen aus seinen Elementen und gingen als Satan her¬ 

vor, sein Haupt wie das Haupt eines Löwen, sein Leib wie 

der Leib eines Drachen, seine Flügel wie die Flügel eines 

Vogels, sein Schwanz wie der Schwanz eines grossen Fisches 

und seine vier Füsse wie die Füsse der kriechenden Thiere83). 

Als dieser Satan unter dem Namen Iblis der der Zeit nach 
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Ewige (Urteufel84) aus der Finsterniss entstanden war, ver¬ 

schlang und verzehrte er (Alles86), verbreitete Verderben nach 

rechts und nach links, und stieg in die Tiefe, bei all diesen 

Bewegungen Zerstörung und Vernichtung von oben herab 

bringend. Dann strebte er nach der Höhe und gewahrte die 

Strahlungen des Lichts; sie waren ihm aber zuwider. Als 

er später sah, wie diese sich erhöhten, entsetzte er sich, kroch 

in sich zusammen und vereinigte sich mit seinen Elementen. 

Hierauf strebte er von neuem mit solcher Gewalt nach der 

HöheS6), dass die Lichterde87) das Thun des Satan und wrie er 

auf Mord und Verderben sann, gewahrte. Nachdem sie davon 

Kunde erhalten, erfuhr es die Welt der Einsicht, dann die Welt 

des Wissens, dann die Welt des Geheimnisses, dann die Welt des 

Verstandes, dann die Welt der Sanftmuth 88). Als es zuletzt, lehrt 

er weiter, auch derKönig der Paradiese des Lichts erfahren hatte, 

sann dieser auf seine Unterwerfung, und es wären, fügt er hinzu, 

jene seine Heerschaaren89) mächtig genug gewesen ihn zu be¬ 

wältigen, doch wünschte er, dass er es kraft eigner Macht 

vollführte. Er erzeugte demnach mit dem Geiste seiner Rech¬ 

ten90), seinen fünf Welten91) und seinen zwölf Elementen92) 

ein Geschöpf, und das ist der (der Zeit nach) evrige Mensch 

(Urmensch), und berief ihn zur Bekämpfung der Finsterniss93). 

Es bewaffnete sich aber, sagt Man! ferner, der Urmensch mit 

den fünf Geschlechtern, und das sind die fünf Götter94), der 

leise Lufthauch, der Wind, das Licht, das Wasser und das 

Feuer. Er machte sie zu seinem Rüstzeug95) und das erste 

was er anlegte96) war der leise Lufthauch. Er hüllte dann 

den erhabenen leisen Lufthauch97) mit dem brennenden Licht98) 

wie mit einem Mantel ein, zog über das Licht das von Atomen 

erfüllte99) Wasser an und bedeckte sich100) mit dem bla¬ 

senden Winde. Hierauf nahm, er das Feuer als Schild und 

als Lanze in seine Hand und stürzte sich schnell aus den Pa¬ 

radiesen herab101), bis er an die Grenze des Gebietes ge¬ 

langte, das an den Kampfplatz stösst102). 

Auch der Urteufel nahm seine fünf Geschlechter103), näm¬ 

lich den Qualm (oder Rauch104), den Brand, die Finsterniss, 

den Glüh wind und den Nebel, bewaffnete sich mit ihnen, 

machte sie zu einem Schildelo5) für sich und trat dem Ur¬ 

menschen entgegen. Nachdem sie mit einander lange Zeit 

gekämpft, siegte der Urteufel über den Urmenschen, ver- 
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schlang von seinem Lichte und umgab ihn zugleich mit sei¬ 
nen Geschlechtern und seinen Elementen106). Da folgte ihm 
der König der Paradiese des Lichts mit andern Göttern, be¬ 
freite ihn und besiegte die Finsterniss. Es heisst aber der¬ 
jenige, mit welchem der Lichtkönig dem Urmenschen folgte, 
der Freund der Lichter107). Dieser stieg hernieder, und der 
Urmensch wurde von den höllischen Stoffen zugleich mit dem, 
was er von den Geistern der Finsterniss ergriffen und ver¬ 
steckt an sich hatte 108), befreit. 

Alsdann109), fährt Mäni fort, machten sich die Fröhlich¬ 
keit und der Lebensgeist auf den Weg110) zu der Grenze, 
blickten herab in den Abgrund dieser tiefen Hölle, und sa¬ 
hen den Urmenschen und die Engel, wie sie der Iblis, die 
übermüthigen Dränger111) und das finstere Leben112) umga¬ 
ben. Und es rief, sagt Mäni, der Lebensgeist den Urmen¬ 
schen mit lauter Stimme so schnell wie der Blitz113), und 
der Urmensch wurde ein anderer Gott114). 

Als der Urteufel, lehrt Mäni weiter, den Urmenschen in 
dem Kampfe umstrickt hatte, vermischten sich von den fünf 
Theilen115) des Lichts mit den fünf Theilen der Finsterniss. 
Es vermischte sich nämlich der Qualm mit dem leisen Luft¬ 
hauch116), und daher kommt der (gegenwärtige) Lufthauch, 
so dass, was sich in ihm von Annehmlichkeit und Erquickung 
der Seele und des thierischen Lebens findet, von dem leisen 
Lufthauch, und was sich in ihm von Verderblichem und Schäd¬ 
lichem findet, vom Qualm herrührt. — Der Brand vermischte 
sich mit dem Feuer, daher was sich in diesem von Verbren¬ 
nen, Vernichten und Verderben vorfindet, von dem Brand, 
was aber von dem Erhellen und Erleuchten in ihm ist, von 
dem Feuer herrührt. — Das Licht vermischte sich mit der 
Finsterniss. Was sich demnach in ihm 117) von diesen dicken 
Körpern, wie Gold und Silber und dem Aehnliches, und was 
ferner in ihm sich von Klarheit, Schönheit, Reinheit und sonst 
Nützlichem vorfindet, von dem Licht, und was in ihm von 
Schmuz, Unreinem, Dickem und Hartem sich vorfindet, von 
der Finsterniss herrührt, — Der Glüh wind vermischte sich 
mit dem Winde. Was sich nun in diesem von Nutzen und 
Annehmlichkeit findet, rührt von dem Winde, und was 
sich in ihm von Beängstigung, Verletzung und Schädlichem 
vorfindet, von dem Glühwinde her. — Der Nebel endlich 
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mischte sich mit dem Wasser, so dass, was in diesem von 

Klarheit, Süssigkeit und den Seelen Zusagendem sich findet, 

vom Wasser, was hingegen von versenkender, erstickender 

und vernichtender Kraft, von Schwere und Verdorbenheit in 

ihm sich findet, vom Nebel herrührt. 

Als nun, sagt Mäni weiter, die fünf dunklen Geschlech¬ 

ter118) mit den fünf lichten Geschlechtern vermischt waren, 

stieg der Urmensch zu der untersten Tiefe des Abgrundes 

herab, und schnitt die Wurzeln der fünf dunkeln Geschlechter 

ab, damit sie keinen Zuwachs erhielten Dann kehrte er auf¬ 

steigend an seinen Ort auf dem Kampfplatze119) zurück. Hier¬ 

auf, fährt er fort, befahl er einem der Engel dieses Gemisch 

gegen die Seite der Erde der Finsterniss, die an die Licht¬ 

erde grenzt120), nach sich zu ziehen, und hingen sie in der 

Höhe auf121). Dann stellte er einen andern Engel an und 

übergab ihm diese mit einander vermischten Theile. 

Und es befahl, lehrt Mäni, der König der Lichtwelt122) 

einem seiner Engel die gegenwärtige Welt zu schaffen und sie 

von diesen gemischten Theilen zu bauen 123), um jene Licht- 

theile von den dunkeln rJ?heilen zu befreien 124). Er baute also 

zehn Himmel und acht Erden125), betraute einen Engel die 

Himmel zu tragen und einen andern die Erden in der Höhe zu 

halten. Jedem Himmel gab er zwölf Thore mit ihren Vorhallen 

gross und weit. Jedes einzelne von den Thoren befand sich 

seinem Hüter gegenüber, und an seiner entgegengesetzten Seite 

an jeder einzelnen von den Vorhallen waren zwei Flügelthüren. 

In diesen Vorhallen machte er an jedem von ihren Thoren 

sechs Stufen und auf jeder einzelnen von den Stufen126) drei- 

ssig Gänge und auf jedem Gange zwölf Reihen (Plätze), und 

legte die Stufen, die Gänge und die Reihen von der obersten 

Vorhalle aus127) in der Höhe der Himmel an. Er verband, 

sagt Mänl weiter, die Luft an der untersten der Erden mit 

den Himmeln128), brachte um diese Welt herum einen Gra¬ 

ben an, um in ihn die Dunkelheit zu werfen, welche er von 

dem Licht ausscheiden wollte. Hinter diesem Graben führte 

er eine Mauer auf, damit nichts von dieser Finsterniss, das 

von dem Licht gesondert würde, entkäme. 

Mäni fährt fort: Hierauf schuf er die Sonne und den 

Mond129), um, was auf der Welt von Licht wäre, rein aus¬ 

zuscheiden so dass die Sonne das Licht, welches mit den 
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hitzigen Teufeln vermischt war, und der Mond das Licht, 

welches mit den kalten Teufeln vermischt war130), an der 

Säule des Lobpreises131) rein ausschied, und es steigt das so 

ausgeschiedene Licht zugleich mit den sich emporschwingen¬ 

den Lobpreisungen, Hymnen, dem reinen Wort und den from¬ 

men Werken132) in die Höhe. Der Mond übergibt diese 

Lichttheile, fügt Mäni hinzu, der Sonne, die Sonne aber über¬ 

gibt sie dem Licht über sich in der Welt der Lobpreisung, 

und sie gehen dann in dieser Welt bis zu dem obersten rei¬ 

nen Licht133). Dieses zu thun hört sie nicht auf, bis von 

dem Licht ein so eng verbundener Theil übrig bleibt, dass 

die Sonne und der Mond es nicht weiter ausscheiden kön¬ 

nen134). Während dieses geschieht135), erhebt sich der Engel, 

dem das Tragen der Erden obliegt, und der andere Engel 

steht von dem Nachsichziehen der Himmel ab136), so dass 

sich das Höchste mit dem Untersten vermischt137), und es 

lodert ein Feuer auf und frisst sich fort in diesen wirren Din¬ 

gen, und hört nicht eher auf zu brennen, bis das, was sich 

in ihnen noch von Licht befindet, aufgelöst istl38). 

Dieser Brand, lehrt Mäni, dauert 1468 Jahre139) und, 

fährt er fort, wenn diese Anordnung zu Ende geführt ist und 

die Humäma d. i. der Geist der Einsterniss 14°) die Befreiung 

des Lichtes und das Aufsteigen der Engel141), der Heer- 

schaaren142) und der Hüter143) bemerkt, so demüthigt sie sich, 

während sie den Kampf144) sieht, so dass die Heerschaaren 

um sie her sie drängen 145), und sie kehrt in ein Grab zurück, 

das für sie bereitet ist. Dann verschliesst er146) dieses Grab 

mit einem Steine, der so gross wie die Welt ist, und verram¬ 

melt sie darin. Das Licht ist alsdann sicher vor der Finster¬ 

niss und einer Beschädigung durch sie. 

Die Mäsija147) unter den Manichäern behaupten, dass 

noch etwas von dem Licht in der Finsterniss zurückgeblie¬ 

ben sei. 

Der Anfang der ununterbrochenen Fortpflanzung nach 

der Lehre des Mäni. 

Hierauf, sagt Mäni, begattete sich einer jener Archon¬ 

ten140) und der Sterne149) und die drängende Gewalt150), 
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die Habgier151), die Sinnenlust152) und die Sünde, und aus 

ihrer Begattung ging der erste Mensch, welches Adam ist, 

hervor153), und die diesen beaufsichtigten, waren zwei Ar¬ 

chonten, ein männlicher und ein weiblicher154). Alsdann er¬ 

folgte eine zweite Begattung und aus dieser ging das schöne 

Weib, welches die Hawwä (Eva) ist 155), hervor. 

Als nun, lehrt Mäni, die fünf Engel156) das Licht Got¬ 

tes, welches die Habgier heimlich entrissen157) und in diesen 

beiden Geschöpfen gefangen eingeschlossen hatte158), in seiner 

Beschmuzung 159) sahen, baten sie160) den Boten froher 

Kunde161), die Mutter des Lebens162), den Urmenschen163) 

und den Lebensgeist164), dass sie jemanden zu diesem Urge- 

schöpf165) senden möchten, der es losmache und errette, ihm 

die Erkenntniss und die Gerechtigkeit offenbare166) und ihn 

von den Teufeln frei mache167). Sie sandten also, fährt er 

fort, fIsä (Jesus168), den ein Gott begleitete. Diese ergriffen 

die beiden Archonten 169), setzten sie gefangen und befreiten die 

beiden Geschöpfe170). 

Es machte sich aber pIsä (Jesus) auf, lehrt Mäni, redete 

das Geschöpf d. i. Adam an, erklärte ihm die Paradiese und 

die Götter, die Hölle und die Teufel, die Erde und den Hirn- 

- mel und die Sonne und den Mond171), machte ihm bange vor 

der Hawwä, indem er ihn über ihre heftige Zudringlichkeit 

aufklärte172), und flösste ihm Furcht ein sich ihr zu nähern. 

Und Adam gehorchte. 

Alsdann kehrte der Archon173) zu seiner Tochter Hawwä 

(Eva) zurück und beschlief sie mit der Geilheit, die ihm inne¬ 

wohnt, dass sie einen Sohn gebar hässlich von Ansehen und 

rÖthlich, mit Namen Käin der röthliche Mann174). Dieser 

Sohn beschlief darauf seine Mutter und sie gebar einen weissen 

Sohn, mit Namen Häbil (Abel) der weisse Mann175). Hier¬ 

auf beschlief Käin nochmals seine Mutter, so dass sie zwei 

Mädchen gebar, die eine mit Namen die Weltweise Hakhnat 

ad-dahr176), die andere mit Namen die Tochter der Habgier 

Ibnat al-hirs177). Käin nahm die Tochter der Habgier zur 

Frau und gab die Weltweise dem Häbil, der sie sich zum 

Weibe nahm. Die Weltweise, sagt Mäni, strömte über von 

dem Lichte und der Weisheit Gottes, dagegen war in der Toch¬ 

ter der Habgier durchaus nichts davon. Hierauf kam einer von 

den Engeln zur Welt weisen und sprach zu ihr: ,,Behüte deine 
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Seele, denn du sollst zur Freude Gottes die Mutter von zwei 

vollkommenen Mädchen werden“. Und er beschlief sie, so dass 

sie von ihm zwei Mädchen gebar, von denen sie die eine 

Raufarjäd (Komm zur Hilfe), die andere Barfarjäd (Bringe 

Hilfe178) nannte. Als Habil dieses erfuhr, wurde er von Zorn 

erfüllt und die Traurigkeit nahm ihn ganz ein, und er sprach 

zu ihr: Von wem hast du diese beiden Kinder? Ich vermuthe 

sie von Kain; er ist es, der dich beschlafen hat. Sie dage¬ 

gen beschrieb ihm die Gestalt des Engels. Dennoch verliess 

er sie, ging zu seiner Mutter Hawwä (Eva), um sich bei ihr 

über das was Kain getlian hatte zu beklagen, und sagte zu ihr: 

Hast du vernommen, was er mit meiner Schwester und mei¬ 

nem Weibe gethan hat? Das hörte Kain, fiel über Habil her, 

zerschlug ihm mit einem Stein179) das Gehirn und tödtete ihn. 

Hierauf nahm er die Weltweise zum Weibe. 

Mani lehrt weiter: Jene Archonten, jener Sindid (Gewal¬ 

tige180) und Hawwä waren betrübt über das was sie von Kain 

sahen, und es lehrte der Sindid der Hawwä das Kauderwälsch 

der Zauberei181), damit sie den Adam bezauberte. Sie ging 

fort, that wie ihr geheissen und trat ihm mit einem Kranze 

von Baumblüte entgegen182). Als sie Adam für seine Sin¬ 

nenlust geeignet fand183), beschlief er sie, und sie wurde 
schwanger von ihm und gebar einen anmuthigen, von Ange¬ 

sicht schönen Sohn. Das hörte der Sindid, fiel darüber in 

Gram und wurde krank, und sprach zur Hawwä: Dieses Ge¬ 

schöpf gehört uns nicht184), es ist ein fremdes. Sie wünschte 

es zu tödten; aber Adam nahm es und sagte zur Hawwä: 

Ich werde es mit Kuhmilch und Baumfrüchten nähren. Er 

ergriff es und entfernte sich185). Da sandte der Sindid die 

Archonten ab, dass sie die Bäume und die Rinder fortnehmen 

und sie weit von Adam entfernen sollten. Als Adam dieses 

bemerkte, nahm er das Kind und zog um dasselbe drei Kreise. 

Auf den ersten schrieb er den Namen des Königs der Para¬ 

diese, auf den zweiten den Namen des Urmenschen und auf 

den dritten den Namen des Lebensgeistes, ging auf einen hö¬ 

her gelegenen Ort, demüthigte sich vor Gott, dessen Namen 

glorreich ist, und flehte zu ihm: Wenn ich gegen Dich186) 

eine Sünde begangen habe, so ist das nicht die Schuld dieses 

Kindes187). Hierauf eilte einer von den dreien188) herbei, 

indem er den Kranz der Schönheit mit sich führte, den er 
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Archonten diess wahrnahmen, gingen sie geraden Weges fort189). 

Dann zeigte sich, sagt Mäni, dem Adam ein Baum Lutis 

(Lotus) genannt190), aus dem Milch heraustrat. Mit dieser 

ernährte er den Knaben und gab ihm den Namen des Bau¬ 

mes. Später nannte er ihn Schätil191). Jener Sindid aber, 

der fortdauernde Feindschaft gegen Adam und jene Ge¬ 

schöpfe192) aufrichtete, sprach zur Hawwä: Mache dich auf 

zu Adam; vielleicht dass du ihn zu uns zurückführst. Sie 

eilte sogleich fort und betrog Adam, dass er sie mit seiner 

Sinnenlust beschlief. Als ihn darauf Schätil sah, ermahnte er 

ihn, machte ihm Vorwürfe und sagte zu ihm: Wohlan, bre¬ 

chen wir auf nach dem Osten zu dem Lichte193) und der 

Weisheit Gottes. Und er machte sich zugleich mit ihm da¬ 

hin auf und er verweilte dort, bis er starb und in das Para¬ 

dies einging. Schätil aber, Raufarjäd und Barfarjäd194) und 

die Hakimat ad-dahr der letzten beiden Mutter folgten mit 

der Siddiküt (der Gemeinde der Wahrhaftigen195) einer und 

derselben Richtung und einen und denselben Weg bis zur 

Zeit ihres Todes, während die Hawwä, Kain und die Tochter 

der Habgier in die Hölle eingingen. 

Beschreibung der Lichterde und des Lichtäthers, welche 

beide zugleich mit dem Lichtgotte anfanglos196) sind. 

Män! lehrt: Die Lichterde hat fünf Glieder, den sanften 

Lufthauch, den Wind, das Licht, das Wasser und das Feuer; 

und ebenso hat der Lichtäther fünf Glieder, die Sanftmuth, 

das Wissen, den Verstand, das Geheimniss und die Einsicht197). 

— Er lehrt weiter: Diese zehn Glieder des Aethers und der 

Erde bilden in ihrer Gesammtheit die Grossherrlichkeit198). — 

Diese lichte Erde, sagt er, ist mit einem Körper199) begabt, 

ist glänzend, heiter, hat einen sanften Strahl und Vollglanz, 

auf dessen Grunde die Klarheit ihrer Reinheit und die Schön¬ 

heit ihrer Körper sich abhebt, Form auf Form200), Schönheit 

auf Schönheit, Weisse auf Weisse, Klarheit auf Klarheit, An- 

muth auf Anmuth, Licht auf Licht, Glanz auf Glanz, lieblicher 

Anblick auf lieblichen Anblick201), Annehmlichkeit auf An¬ 

nehmlichkeit, Zierlichkeit auf Zierlichkeit, Thorreihen auf 
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Thorreihen, Tliürme auf Tbürme, Wohnungen auf Wohnun¬ 

gen, Herbergen auf Herbergen, Gärten auf Gärten, Bäume 

auf Bäume, Zweige auf Zweige mit Aesten und Früchten, an- 

muthig von Anblick, ein Licht in verschiedenen Farben glän¬ 

zend, eine lieblicher und blühender als die andere, Wolken 

auf Wolken und Schatten auf Schatten. Jener Lichtgott auf 

dieser Erde ist ein ewiger Gott202). — Der Gott auf dieser 

Erde, fährt er fort, hat zwölf Herrlichkeiten, welche die Erst¬ 

geborenen heissen, deren Gestalten gleich seiner Gestalt sind, 

sie alle gelehrt und verständig203). Und Herrlichkeiten, sagt 

er, welche die Hausgeister heissen, die thätigen, die kräftigen. 

— Und der sanfte Lufthauch, fügt er hinzu, ist das Leben 

der Welt204). 

Beschreibung der Erde der Finsterniss und ihre Gluth. 

Die Erde der Finsterniss, lehrt Mäni205), starrt von Tie¬ 

fen, Abgründen, Durchschnitten, Schichten, Dämmen, Süm¬ 

pfen, zerstreuten in Aeste auslaufenden mit dichten Waldun¬ 

gen angefüllten Erdstrecken, Quellen, aus denen von Land 

zu Land und von Wall zu Wall Bauch aufsteigt, aus denen 

von Land zu Land Feuer und von Land zu Land Finsterniss 

emporkommt. Einige dieser Säulen206) sind höher als die an¬ 

dern, andere tiefer, und der Bauch, der daraus hervorquillt, 

ist das Gift207) des Todes. Er steigt aus der Quelle eines 

Abgrundes hervor, dessen Grundfesten aus trübem Schlamm208) 

bestehen, in dem staubige Erde, die Elemente des Feuers, 

die dicken finstern Elemente des Windes und die Elemente 

des schweren Wassers sich befinden209). 

Die Finsterniss grenzt an diese lichte Erde oberhalb und 

diese unterhalb. Beide, das Licht nach oben und die Fin¬ 

sterniss nach unten, sind unbegrenzt. 

Wie der Mensch in die Beligion eintreten soll. 

Wer, befiehlt Mäni, in die Beligion eintreten will, dem 

liegt ob, dass er sich selbst prüfe, und wenn er sieht, dass 

er die Sinnenlust und die Habgier zu bezähmen, das Essen 



95 

aller Art Fleisch, das Weintrinken und den ehelichen Bei¬ 

schlaf lassen und sich des Schädlichen des Wassers, des 

Feuers, der Zauberei und der Heuchelei zu entschlagen ver¬ 

mag, so trete er in die Religion ein210); wenn er aber al¬ 

les dieses nicht vermag, so unterlasse er seinen Eintritt. Liebt 

er die Religion, vermag jedoch den Sinnenreiz und die Hab¬ 

gier nicht zu dämpfen, so mache er sich die Bewahrung der 

Religion211) und der Wahrhaftigen212) zu nutze und begegne 

seinen verwerflichen Handlungen durch (Benutzung von) Ge¬ 
legenheiten213), wo er sich der Thätigkeit, der Gerechtig¬ 

keit214), der eifrigen Wachsamkeit, der Bitte und der from¬ 

men Demutli ganz hingibt; denn das macht ihn in dieser ver¬ 

gänglichen und der zukünftigen ewigen Welt zufrieden, und 

seine Gestalt wird am jüngsten Tage die zweite Gestalt sein, 

von der wir, so Gott will, in dem Folgenden weiter sprechen 

werden215). 

Das Gesetz, welches Mäni gab, und die Gebote, welche 

er auf er legte. 

Mäni legte seinen Schülern, Gebote auf, (darunter) zehn 

Gebote den Zuhörern216), an die sich drei Siegel217) und 

durchaus Fasten von sieben Tagen in jedem Monat218) an¬ 

schlossen. Die Gebote219) aber sind: Der Glaube an die vier 

grossherrlichen Wesenheiten220), Gott, sein Licht, seine Kraft 

und seine Weisheit. Gott aber, dessen Namen herrlich ist, 

ist der König der Paradiese des Lichts221), sein Licht ist die 

Sonne und der Mond, seine Kraft sind die fünf Engel, der 

leise Lufthauch, der Wind, das Licht, das Wasser und das 

Feuer 222), und seine Weisheit die geheiligte Religion 223). 

Diese umfasst fünf Begriffe224), den der Lehrer, das sind die 

Söhne der Sanftmuth, den der von der Sonne Erleuchteten, 

das sind die Söhne des Wissens, den der Presbyter, das sind 

die Söhne der Vernunft, den der Wahrhaftigen, das sind die 

Söhne des Geheimnisses, den der Zuhörer, das sind die Söhne 

der Einsicht225). 

Die zehn Gebote sind: Unterlassung der Anbetung der 

Götzen, der Lüge, des Geizes226), der Tödtung, des Ehe¬ 

bruchs, des Diebstahls, des Lehrens der trügerischen Vor- 
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kenrichtung, was den Zweifel an der Religion verräth228), der 

Schlaff heit und Mattigkeit im Handeln229), und das Gebot 

der vier oder sieben230) Gebete. Der Mann stehe bei diesem 

aufrecht, reibe sich mit laufendem Wasser oder mit etwas An¬ 

derem231) und wende sich stehend nach dem grossen Lichte232), 

dann werfe er sich nieder und spreche beim Niederwerfen: 

Gesegnet sei unser Führer der Paraklet233), der Gesandte des 

Lichts, gesegnet seien seine Engel die Hüter, und hochge¬ 

priesen seine Heerschaaren die leuchtenden234). Das sage er, 

während er niedergeworfen daliegt, stehe dann auf und ver¬ 

weile nicht länger in seiner niedergeworfenen Stellung und 

halte sich aufrecht. Bei der zweiten Niederwerfung sage 

er: Du Hochgepriesener, o du Leuchtender, Mäni, unser Füh¬ 

rer235), du Wurzel der Erleuchtung, Zweig der Ehrbarkeit, 

du grosser Baum, der du ganz Heilmittel bist236). Bei der 

dritten Niederwerfung sage er: Ich falle nieder und preise 

mit reinem Herzen und aufrichtiger Zunge den grossen Gott, 

den Vater der Lichter und ihr Element, Hochgepriesener, Ge- 

benedeiter’, du und deine ganze Grossherrlichkeit und deine 

Welten die gesegneten, welche du berufen hast. Dich preist 

der da preist deine Heerschaaren, deine Gerechten, dein Wort, 

deine Grossherrlichkeit und dein Wohlgefallen, weil du der 

Gott bist, der ganz Wahrheit, Leben und Gerechtigkeit ist237). 

Bei der vierten Niederwerfung sage er: Ich preise und falle 

nieder vor den Göttern allen, den leuchtenden Engeln allen, 

vor allen Lichtern und allen Heerschaaren238), welche von 

dem grossen Gott sind. Bei der fünften Niederwerfung sage 

er: Ich falle nieder und preise die grossen Heerschaaren und 

die leuchtenden Götter, die mit ihrer Weisheit auf die Fin¬ 

sterniss eindringen, sie austreiben und bewältigen239). Bei 

der sechsten Niederwerfung sage er: Ich falle nieder und 

preise den Vater der Grossherrlichkeit, den Erhabenen, den 

Erleuchtenden, welcher gekommen ist von den beiden Wissen¬ 

schaften240), und so fort bis zur zwölften Niederwerfung. So¬ 

bald er die zehn Gebete vollendet hat, beginnt er mit einem 

andern Gebet, und sie sprechen darin Lobpreisungen aus, die 

zu wiederholen uns keine Nothwendigkeit obliegt241). Das 

erste Gebet aber wird, wenn die Sonne den mittägigen Punct242) 

verlässt, verrichtet, das zweite zwischen dieser Zeit und dem 
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Untergange der Sonne. Dann folgt das Gebet zur Zeit des 

Abends243) nach dem Untergang der Sonne und hierauf das 

Gebet in dem ersten Drittel der Nacht drei Stunden nach 

Sonnenuntergang. Bei jedem Gebet und Niederwerfung ver¬ 

fährt der Betende geradeso wie beim ersten Gebet, und das 

ist das Gebet des Heilverkünders244). 

Die Fasten anlangend245) wird, wenn die Sonne im Schü¬ 

tzen steht 246) und der Mond sein volles Licht hat, zwei Tage 

ununterbrochen gefastet, und wenn der Neumond zu scheinen 

beginnt, wird ebenfalls zwei Tage ununterbrochen gefastet247); 

ausserdem wird gefastet, wenn der Mond zuerst wieder sicht¬ 

bar wird248), nachdem die Sonne in das Zeichen des Stein¬ 

bocks getreten ist, dann wenn der Neumond zu scheinen be¬ 

ginnt, die Sonne im Wassermanne steht und vom Monat acht 

Tage verflossen sind 249), wird dreissig Tage lang gefastet, 

jedoch täglich beim Sonnenuntergang das Fasten gebrochen. 

Den Sonntag feiern die gemeinen Manichäer, den Montag die 

Eingeweihten derselben250). So hat es ihnen Mäni als uner¬ 

lässliche Pflicht geboten. 

Die verschiedenen Meinungen der Manichäer über das 

Vo r Steher amt •(Imämat251) nach Mäni’s Tode. 

Die Manichäer berichten: Als Mäni in die Paradiese des 

Lichts erhoben wurde, bestellte er noch vor seiner Erhe¬ 

bung252) Sis253) zum Imam nach sich. Dieser erhielt die Re¬ 

ligion Gottes und ihre Reinheit aufrecht bis er starb, und die 

Xmäme254) übernahmen die Religion einer von dem andern, 

ohne dass unter ihnen eine Verschiedenheit der Meinungen 

eintrat, bis aus ihnen eine abtrünnige Sekte, bekannt unter 

dem Namen der Dunjäwarier255) hervorging, die ihren Imam 

bekrittelten und ihm den Gehorsam aufkündigten. Der Sitz 

des Imam galt nur für Babylon als vollständig berechtigt, und 

es war nicht erlaubt, dass ein Imam in einer andern Stadt 

seinen Sitz hatte. Jene Sekte jedoch widersprach dieser 

Satzung und ihre Anhänger hielten ihren Widerspruch, den 

hier weiter zu erwähnen unnütz sein würde, gegen dieselbe 

wie gegen andere Behauptungen aufrecht, bis das gesammte 

Vorsteheramt an Mihr gelangte, was unter der Regierung des 
7 
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Walld ben r Abdalmalik256) geschah, als Chalid ben 'Abdallah 

al-Kasri257) Statthalter von cIräk war. Da gesellte sich ih¬ 

nen258) ein Mann bei, mit Namen Zädhurmuz, der eine Zeit 

lano; bei ihnen verweilte, sich aber dann von ihnen trennte* 

Er war ein mit weltlichen Gütern reichgesegneter Mann259). 

Diesen entsagte er und wandte sich der Klasse der Wahrhaf¬ 

tigen 26°) zu. Aber auch da behauptete er Dinge zu sehen, 

die er verwerfen müsse, und hatte in Absicht sich zu den 

Dunjäwarija zu begeben, welche hinter dem Flusse von Balch261) 

ihren Sitz hatten. Er kam also nach Madäin262), wo sich ein 

Secretair des Haddschädsch ben Jüsuf263) befand, der grosse 

Reichthümer besass. Beide standen mit einander in freund¬ 

schaftlichem Verkehr, und so machte Zädhurmuz den Secre¬ 

tair mit seinem Vorhaben und der Ursache bekannt, die ihn 

aus der Hauptgemeinde264) getrieben habe, und dass er nach 

Churäsän wolle, um sich an die Dunjäwarija anzuschliessen. 

Da sagte der Secretair zu ihm: Ich bin dein Churäsan, ich 

baue dir die Tempel265) und bestelle dir, was du nöthig hast. 

Er behielt ihn demnach bei sich und baute ihm die Tempel. 

Zädhurmuz schrieb nun an die Dunjäwarija, um sich von 

ihnen einen Vorstand auszubitten, den er anstellen könne. 

Jene schrieben zurück, es sei nicht erlaubt, dass der Sitz des 

Oberhauptes sich wo anders befinde als’ in der Mitte des 

Reichs zu Babylon266). Er fragte nun weiter herum nach je¬ 
mand , der sich dazu eignen würde, aber es fand sich ausser 

ihm niemand. So versah er denn das Amt; und als er seine 

Auflösung kommen sah d. h. der Tod ihm nahte, baten sie 

ihn, ihnen einen Vorsteher zu bestellen. Das ist Mikläs, ent- 

gegnete er, ihr kennt sein würdiges Verhalten; ich bin mit ihm 

zufrieden und vertraue seiner Verwaltung zu eurem Besten. 

Als nun Zädhurmuz gestorben war, übergaben sie einstimmig 

Mikläs das Vorsteheramt267). 

Spaltung der Manichäer in zwei Sekten, die Mihrija und 

Mik 1 äsij a. 

Mikläs wich von der Hauptgemeinde sogar bis zu Dingen 

in der Religion ab z. B. in Bezug auf die gesellschaftlichen 

Einrichtungen268), bis Abu Hiläl ad-Deihür!269) aus Afrika 

♦ 



kam und das Vorsteheramt der Manichäer an ihn gelangte, 

was in den Tagen des Abu Dschäfar al-Mansür 27°) geschah. 

Er forderte die Anhänger des Mikläs auf, was ihnen dieser 

in Bezug auf die gesellschaftlichen Einrichtungen zu beobach¬ 

ten vorgeschrieben hatte aufzugeben, und sie gehorchten ihm 

hierin. Da erschien während dieser Zeit unter den Mikläsiten 
• • 

ein Mann Namens Buzurmihr, der eine Anzahl von ihnen zu 

seinen Anhängern machte und fremdartige Dinge als Neuerun¬ 

gen einführte. Dieser Zustand hörte unter ihnen nicht eher 

auf, bis das Vorsteheramt an Abu Safid Rahä271) kam. Die¬ 

ser führte sie in Betreff der gesellschaftlichen Einrichtungen 

auf die Ansicht der Mihrija zurück, und so blieb der religiöse 

Glaube in Bezug auf jene und ihr Zustand unverändert, bis 

dass unter dem Chalifate des Mämün272) ein Mann unter ih¬ 

nen auftrat, ich glaube sein Name war Jazdänbacht (Gottes¬ 

glück). Dieser war in allen Dingen anderer Meinung und 

suchte sie durch List zu gewinnen. Auch neigte sich ihm ein 

kleiner Haufe unter ihnen zu. 

Zu den Dingen, welche die Mikläsija den Mihrija zum 

Vorwurf machen, gehört 

dass sie behaupten, Chälid al-Kasrl habe Mihr auf ein Maul¬ 

thier gehoben, ihm einen silbernen Siegelring gegeben und 

bunte Kleider angezogen273). Das Haupt der Mikläsija unter 

der Regierung des Mämün und Mu tasim war AbuP Ali SaTd274), 

dem später sein Secretair Nasr ben Hurmuzd aus Samarkand 

folgte. Sie erlaubten den Anhängern der Sekte und den in 

dieselbe Eintretenden verbotene Dinge in der Religion, hatten 

Umgang mit den Sultanen und assen mit ihnen gemeinschaft¬ 

lich275). Einer ihrer Vorsteher war auch AbiVlhasan ad-Di- 

mischki (aus Damaskus). 

Mäni wurde unter der Regierung Bahräm’s des Sohnes 

Säbür’s (1. Hurmuz’276) getödtet, und nachdem diess gesche¬ 

hen, liess er ihn gekreuzigt in zwei Hälften aufhängen277), je 

die eine Hälfte an einem andern Thor der Stadt Dschundi- 

säbür278), wovon die beiden Orte der obere Märr (Durch¬ 

gang) und der untere Märr279) hiessen. Andere erzählen, dass 

ihn Säbür in ein Gefängniss eingesperrt, wie aber Säbür ge- 

7* 
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storben, Bahräm (?)280) ihn daraus befreit habe. Andere: Im 

Gegentheil, er starb im Gefängnisse. Dass er aber gekreu¬ 

zigt worden sei, unterliegt keinem Zweifel281). Nach dem 

Bericht einiger hatte er einwärtsgedrehte Beine, nach andern 

war nur das rechte Bein einwärtsgedreht282). 

Mani behandelte alle Propheten in seinen Büchern ehr¬ 

verletzend, setzte sie herab, beschuldigte sie der Lüge und 

behauptete, dass die Teufel sich ihrer bemächtigt hätten und 

dass diese aus ihrem Munde sprächen; ja, er spricht sich an 

einigen Stellen seiner Bücher geradezu dahin aus, dass sie 

Teufel wären283). Der bei uns und den Christen in hohem 

Ansehn stehende Isä (Jesus), behauptet er, sei ein Teufel284). 

Lehre der Manichäer über das zukünftige Leben. 

Wenn der Tod, lehrt Man!285), einem Wahrhaftigen naht, 

sendet der Urmensch einen Lichtgott in der Gestalt des lei¬ 

tenden Weisen und mit ihm drei Götter286) und zugleich mit 

diesen das Wassergefäss, das Kleid, die Kopf binde, die Krone 

und den Lichtkranz287). Mit ihnen kommt die Jungfrau, ähn¬ 

lich der Seele dieses Wahrhaftigen288). Auch erscheint ihm 

der Teufel der Habgier und der Sinnenlust mit andern Teu¬ 

feln289). Sobald der Wahrhaftige diese erblickt, ruft er die 

Göttin290), welche die Gestalt des Weisen angenommen hat und 

die andern drei Götter zu Hilfe, und diese nähern sich ihm. 

Sobald die Teufel sie gewahr werden, wenden sie sich flie¬ 
hend um. Jene aber nehmen diesen Wahrhaftigen, bekleiden ihn 

mit der Krone, dem Kranze und dem Kleide, geben ihm das 

Wassergefäss in die Hand, und steigen mit ihm auf der Säule des 

Lobpreises291) zu der Sphäre des Mondes, zu dem Urmenschen 

und zu der Nahnaha der Mutter der Lebendigen bis zu dem 

Zustand, in dem er zuerst in den Paradiesen des Lichts war292) 

Sein Körper aber bleibt alsdann liegen, damit ihm die Sonne 

der Mond und die Lichtgötter die Kräfte d. i. das Wasser, 

das Feuer und den sanften Lufthauch entziehen und er erhebt 

sich zur Sonne und wird ein Gott. Der Rest seines Körpers 

aber, der ganz Finsterniss ist, wird in die Holle geworfen293). 

Wenn dem kämpfenden, für die Religion und die Ge¬ 

rechtigkeit empfänglichen294) Menschen, der sie beide und die 
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Wahrhaftigen hütet, der Tod nahet295), erscheinen jene Göt¬ 

ter, die ich erwähnt habe und auch die Teufel sind da. Er 

ruft um Hilfe und sucht durch die guten Werke, die er ge- 

than hat, und durch die Bewahrung der Religion und der 

Wahrhaftigen sich ihm zuneigende Vermittelung296). Diese 

machen ihn auch frei von den Teufeln; aber er hört nicht 

auf, dem Menschen in der Welt ähnlich zu sein, der in sei¬ 

nem Traume die Schreckgestalten sieht und in Schmuz und 

Koth versinkt. In diesem Zustand verbleibt er, bis sein Licht 

und sein Geist befreit wird und er an den Vereinigungsort 

der Wahrhaftigen gelangt und mach einem langen Zeitraum 

von Hin- und Herirren ihre Kleider anlegt297). 

Wenn aber dem sündigen Menschen, über den die Hab¬ 

gier und die Sinnenlust die Oberhand gewonnen hat, der Tod 

erscheint, so nahen sich ihm die Teufel, packen und quälen 

ihn und lassen ihn die Schreckgestalten sehen298). Auch jene 

Götter sind da und mit ihnen das erwähnte Kleid, so dass 

der sündige Mensch glaubt, sie seien zu seiner Erlösung er¬ 

schienen. Sie sind aber nur da, ihn mit Vorwürfen zu er¬ 

füllen, ihm seine Thaten in das Gedächtniss zurückzurufen 

und ihm schlagend die Ueberzeugung begreiflich zu machen, 

dass er die Hilfe für sich von Seiten der Wahrhaftigen auf¬ 

zugeben habe. Dann irrt er in der Welt unaufhörlich umher 

von Peinigungen heimgesucht bis zu der Zeit, wo dieser Zu¬ 

stand auf hört und er mit der Welt in die Hölle geworfen 

wird299). 
Das sind drei Wege, lehrt Mänl, in Bezug auf welche300) 

die Seelen der Menschen eingetheilt werden. Der eine von 

ihnen führt in die Paradiese, das ist der Weg der Wahrhaf¬ 

tigen, der andere in die Welt und ihre Schrecknisse, das ist 

der Weg für die Hüter der Religion und die Helfer der Wahr¬ 

haftigen, und der dritte zur Hölle, das ist der Weg für den 

sündigen Menschen 30 J). 

Wie der Zustand der künftigen Welt nach dem Unter¬ 

gänge der irdischen beschaffen sein wird und die Be¬ 

schreibung des Paradieses und der Hölle. 

Der Urmensch kommt alsdann, lehrt Mänl, von der Welt 

des Steinbocks und der Bewegung vom Osten und des vielen 
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Bauens vom Süden her, und der Lebensgeist von der Welt 

des Westens, und nehmen den grossen Bau wahr, welcher 

das neue Paradies ist, indem sie um diese Holle herumgehen 

und schauen in dieselbe herab 302). Hierauf kommen die Wahr¬ 

haftigen aus den Paradiesen zu diesem Licht303), um sich in 

ihm niederzusetzen, eilen dann an den Versammlungsort der 

Götter und stellen sich um diese Hölle304). 

Hierauf blicken sie hin auf die Sünder, wie sie sich dre¬ 

hen und wenden und hin und her irren und in diese Hölle 

immer mehr und mehr versinken, welche nicht vermag den 

Wahrhaftigen irgendwie zu schaden. Wenn nun jene Sünder 

der Wahrhaftigen ansichtig werden, flehen sie zu ihnen und 

werfen sich ihnen demüthig zu Füssen, allein diese antworten 

ihnen nur305) mit vorwurfsvollen Worten, in denen für sie 

kein Nutzen ist, es werden den Sündern im Gegentheil da¬ 

durch nur ihre Reue, ihr Kummer und ihr Gram vermehrt, 

und das ist ihr Los 306) in alle Ewigkeit hin. 

Die Namen der von Man! verfassten Bücher. 

Manl verfasste sieben Bücher, eines in persischer und sechs 

in syrischer Sprache 307). Unter ihnen steht obenan: 

I. Das Buch der Geheimnisse, das folgende Kapitel um¬ 

fasst: 1. Von den Deisaniten308). — 2. Von der Zeugenschaft 

Justasp’s 309) wider al-Habib (den Geliebten). — 3. Von der 

Zeugenschaft wider sich selbst von Jarküb 31°). — 4. Von dem 

Sohn der armen Witwe, was nach dem Sinne Mäni’s der ge¬ 

kreuzigte Messias ist, den die Juden kreuzigten311). — 5. 

Von der Zeugenschaft des fIsä (Jesus) wider sich selbst im 

Verhältniss zu den Juden31'2). — 6. Anfang der Zeugenschaft 

des Jamin nach seinem Siege313). — 7. Von den sieben Gei¬ 

stern314). — 8. Ueber die Lehre von den vier vergänglichen 

Geistern315). — 9. Von dem Lachen. — 10. Von der Zeu- 

genschaft Adam’s über Isä316). — 11. Vom Abfall von der 

Religion. — 12. Von der Lehre der Deisaniten über die Seele 

und den Körper. — 13. Streitschrift gegen die Deisaniten 

über die Lebensseele317). — 14. Von den drei Gräben318). — 

15. Von der Erhaltung der Welt. — 16. Von den drei Ta¬ 

gen319). — 17. Von den Propheten. — 18. Von der Aufer- 
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stehung. — Das sind die Kapitel, welche das Buch der Ge¬ 

heimnisse enthält. 

II. Das Buch über die Riesen, enthaltend . . . 32°). 

III. Das Buch der Vorschriften für die Zuhörer, nebst 

einem Kapitel der Vorschriften für die Verführten321). 

IV. D as Buch Schabarkän322). — Dieses Buch umfasst 

die Kapitel: 1. Ueber die Auflösung323) der Zuhörer. — 2. 

Ueber die Auflösung der Verführten. — 3) Ueber die Auflö¬ 
sung der Sünder. 

V. Das Buch der Lebendigmachung, enthaltend . . . 324). 

VI. Das Buch IIpay^aTSLa, enthaltend . . . 325). 

Titel der Sendschreiben326), welche Mäni und die linäma 

nach ihm verfassten. 

1. Das Sendschreiben über die beiden Principien. •— 2. 

Das Sendschreiben über die Aeltesten 327). — 3. Das grössere 

Sendschreiben an die Indier328). — 4. Das Sendschreiben über 

das Rüstzeug der Gerechtigkeit329). — 5'. Das Sendschreiben 

über die gerechte Gerichtsverfassung330). —■ 6. Das Send¬ 

schreiben an Kaskar331). — 7. Das grossere Sendschreiben 

an Futtak332). — 8. Das Sendschreiben an Armenien333). — 

9. Sendschreiben an Amulijä 334) den Ungläubigen. — 10. 

Sendschreiben an Ctesiplion. Ein Blatt 335). — 11. Send¬ 

schreiben über die zehn Worte 336). — 12. Abhandlung des 

Lehrers über die gesellschaftlichen Einrichtungen337). — 13. 

Sendschreiben Wahman’s über das Siegel des Mundes 338). — 

14. Sendschreiben Chabarhät’s über den Trost339). — 15. 

Sendschreiben Chabarhät’s über...3 40). — 16. Sendschreiben an 

die Amliasam(?341) aus Ctesiphon. — 17. Sendschreiben des Jahjä 

(Johannes) über den Wohlgeruch342). — 18. Sendschreiben 

Chabarhat’s über... — 19. Sendschreiben nach Ctesiphon an 

die Zuhörer343). — 20. Sendschreiben an Fäfi344). — 21. Das 

kleinere Sendschreiben über den rechten Weg. — 22. Das 

doppelsinnige Sendschreiben des Sis 345). — 23. Das grössere 

Sendschreiben an Babel. —• 24. Sendschreiben an Sis und 

Futtak über die Gestalten346). — 25. Sendschreiben über das 

Paradies. — 26. Sendschreiben des Sis über die Zeit347). — 

27. Sendschreiben des Safjüs 348) über den Zehnten349). — 28. 

Sendschreiben des Sis über die Pfänder. — 29. Sendschrei- 
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ben über die Verwaltung360). — 30. Sendschreiben Abä’s des 
Schülers351). — 31. Sendschreiben des Ibrai an Rohä352). — 

32. Sendschreiben Aba’s über die Liebe353). — 33. Send¬ 

schreiben Meisän’s über den Tag354). — 34. Sendschreiben 

Aba’s über ... — 35. SendschreibenBahrajä’s über die Schreck¬ 

gestalt355). — 36. Sendschreiben Abä’s über die Erwähnung 

des Wohlgeruchs356). — 37. Sendschreiben rAbdjesu’s über 

die entferntem Verwandten357). — 38. Sendschreiben Bahräjä’s 

über die gesellschaftlichen Einrichtungen358). — 39. Send¬ 

schreiben an Schäil (Schätil?) und Sakani359). — 40. Send¬ 

schreiben Ubajji’s 360) über die verschiedenen Arten Abgaben 

vom Eigenthum. — 41. Sendschreiben Hudäjä’s über die 

Taube361). — 42. Sendschreiben Afkurijä’s über die Zeit. — 

43. Sendschreiben Zakü’s über die Zeit362). — 44. Sendschrei¬ 

ben Suhräb’s über den Zehnten 363). — 45. Sendschreiben über 

die Zelle des Eremiten und der Frucht fArab, aus der die 

Kügelchen für die Rosenkränze bereitet werden(?)364). — 46. 

Sendschreiben Suhräb’s über die Perser. — 47. Sendschreiben 

an Abrähijä365). — 48. Sendschreiben an Abu Jasäm den 

Geometer. — 49. Sendschreiben an Abrähijä den Ungläubigen. 

— 50. Sendschreiben über die Taufe 366). —: 51. Sendschreiben 

Jahjä’s über die Dirheme. — 52. Sendschreiben APand’s über 

die vier Arten des Zehnten367). 

Ausserdem werden noch folgende Sendschreiben erwähnt368): 

53. Sendschreiben APand’s über die erste Glückseligkeit369). 

— 54. Sendschreiben Janü’s (Innaeus?) über die Polster370). 

— 55. Sendschreiben des Juhannä über die Verwaltung des 

Almosen371). — 56. Sendschreiben an die Zuhörer über die 

Fasten und die Erfüllung der Gelübde372). — 57. Sendschreiben 
an die Zuhörer über das grosse Feuer373). — 58. Sendschrei¬ 

ben an Ahwäz über das aus freier Hand veräusserliche Eigen¬ 

thum374). — 59. Sendschreiben an die Zuhörer über die 

Traumauslegung des Jazdänbacht375). — 60. Erstes Send¬ 

schreiben an die Perserin Meinak (Menoch) 376). — 61. Zwei¬ 

tes Sendschreiben an die Meinak. — 62. Sendschreiben über 

den Zehnten und die verschiedenen Arten Almosen377). — 

63. Sendschreiben an Ardaschir und die Meinak. — 64. 

.Sendschreiben an Salam378) und ‘Ansarä. — 65. Sendschrei¬ 

ben an Hatä 379). — 66. Sendschreiben Chabarhät’s über 

das aus freier Hand veräusserliche Besitzthum 38°). — 67. 
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Sendschreiben Abrähijä’s über die Gesunden und die Kran¬ 

ken. — 68. Sendschreiben Ardad’s381) über die Lastthiere.— 

69. Sendschreiben Adschä’s über die Sandalen. — 70. Send¬ 

schreiben über die beiden leuchtenden Lasten382). — 71. Send¬ 

schreiben Mäna’s über das Kreuzigen. — 72. Sendschrei¬ 

ben über die Vortrefflichkeit der religiösen Musik383). — 

73. Sendschreiben an Firüz und Räsin. — 74. Sendschreiben 

‘Abdial’s über das Buch der Geheimnisse. — 75. Sendschrei¬ 

ben an Sanfiün (Simeon) und Ramin384). — 76. Sendschreiben 

^Abdiäl’s über die Kleidung. 

Bruchstück aus der Geschichte der Manichäer, ihrer Aus¬ 

wanderungen in verschiedene Länder und Nachrichten 

über ihre Vorsteher. 

Die ersten, die, abgesehen von den Samanäern 385), in die 

Städte jenseits des Oxus einwanderten, gehören zu den mani- 

chaischen Religionssekten 386). Die Veranlassung dazu war 

folgende. Nachdem der Chosroe 387) Mäni hatte tödten und 

kreuzigen und den Bewohnern seines Reichs hatte verbieten 

lassen, sich in religiöse Streitigkeiten einzulassen388), begann 

er die Anhänger Mäni’s wo immer er sie finden mochte hin- 

zurichten. Sie flohen daher unausgesetzt vor ihm, bis sie den 

Fluss von Balch 389) überschritten hatten und in das Gebiet 

des Chan gelangten, in dessen Staaten sie sich niederliessen. 

Chan aber ist in der dortigen Landessprache ein Titel, womit 

die Einwohner die Fürsten der Türken bezeichnen 390). Nach¬ 

dem sich die Manichäer in Transoxanien391) niedergelassen 

hatten, (blieben sie da) bis zu der Zeit wo die Macht der 

Perser in alle Winde zerstreut war 392) und die Araber die 

Oberhand behaupteten. Sie kehrten infolge dessen in die 

Städte Träk’s 393) zurück, hauptsächlich zur Zeit der Auflö¬ 

sung der Perser und unter der Herrschaft der Bani Umajja394). 

Chalid ben‘Abdallah al-Kasri 395) nämlich nahm sich ihrer an, 

nur dass der Sitz des Oberhauptes in diesen Gegenden aus¬ 

schliesslich an Babylon396) gebunden war. Später wandte sich der 

Vorstand in die Städte, wo er am sichersten war. — Ein zweites 

Mal wanderten sie unter der Regierung des Muktadir 39?) aus. 

Sie begaben sich nämlich nach Churäsän aus Furcht für ihr 

Leben, und wer von ihnen zurückblieb, verheimlichte seine Ge- 
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sinnungen und wanderte in diesen Städten herum. In Samar¬ 

kand hatten sich ungefähr fünfhundert Männer zusammenge¬ 

funden. Ihr Cultus wurde bekannt, und es wollte sie der 

Herrscher Churäsän’s tödten 398). Da sandte der Beherrscher 

China’s zu ihm, ich glaube, es war der Fürst der Tagazgaz3"), 

mit der Meldung: In meinen Ländern sind dreimal mehr400) 

Muslimen als in deinen Ländern Anhänger meiner Religion, 

und schwor ihm, wenn 'er einen von diesen tödte, so werde 

er für ihn die ganze Gemeinde tödten, die Moscheen zer¬ 

stören und in allen Ländern Leute aufstellen, die den Mus¬ 

limen auflauerten und sie umbrächten. Da liess der Herrscher 

von Churäsän von ihnen ab und liess sich von ihnen die Kopf¬ 

steuer zahlen401). In den Staaten des Islam sind ihrer nur 

wenige. In der Stadt des Heils (Bagdad) habe ich von ihnen 

unter der Regierung des Mucizz-ad-daula402) ungefähr drei¬ 

hundert kennen gelernt; in der gegenwärtigen Zeit aber sind 

von ihnen in der Residenz kaum mehr als fünf zu finden403). 

Diese Manichäer heissen Adschäri404) und leben auf den Dör¬ 

fern von Samarkand, Sogd und vorzugsweise in Nünkat405). 

Die Namen und Aufzählung der Vorsteher406) der Mani¬ 

chäer unter der Herrschaft der Abbäsiden und vor 

dieser Zeit407). 

Al-Dscha‘d ben Darham408) ist derselbe, von dem Mar- 

wän ben Muhammad seinen Beinamen erhielt, so dass er 

Marwän al-Dsclia‘di genannt wurde. Er war der Erzieher 

desselben und seines Sohnes und verführte jenen zum Un¬ 

glauben409). Hischäm ben ‘Abdalmalik tödtete Dscha‘d unter 

seinem Chalifate, nachdem er ihn lange in der Gewalt des 

Chalid ben ‘Abdallah al-Kasri gefangen gehalten hatte410). 

Man erzählt, dass die Familie des Dschaül an Hischäm eine 

Bittschrift übergab, worin sie über ihre Hilflosigkeit und die 

lange Gefangenschaft des Dschaül klagte411). Ist er denn 

noch am Leben? erwiderte Hischäm und schrieb an Chalid 

mit dem Befehl ihn zu tödten, was an einem Opferfest auch 

wirklich geschah, indem er ihn anstatt der Opfer tödten liess, 

nachdem er auf der Kanzel verkündigt hatte, dass diess auf 

Befehl des Hischäm geschehe412). Er, Chalid nämlich, wurde 
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selbst des Unglaubens bezüchtigt, indem seine Mutter eine 

Christin war, und auch Marwän al-Dschacdi war ein Un¬ 

gläubiger413). 

Einige der Scholastik ergebene Vorsteher414) der Mani¬ 

chäer, die äusserlich sich zum Islam bekannten, in¬ 

nerlich aber dem Unglauben huldigten. 

Ibn Tälüt — Abu Schäkir — Ibn Achi Abi Schäkir 

(Bruderssohn des vorhergehenden) — Ibn al-Acdä al-Harizi 

— Nucmän — Ibn Abi’Faudschä — Salih ben ‘Abdalkaddüs415). 

Alle diese Männer schrieben Bücher zur Verteidigung der 

zwei Principe516) und der Schulen ihrer Anhänger, und be¬ 

kämpften viele Schriften, die die Scholastiker darüber verfasst 

hatten417). — Unter den Dichtern werden folgende genannt: 

Baschschär ben Burd418), Ishäk ben Chalaf419), Ibn Sinäna420), 

Salim al-Chäsir421), cAli ben al-Chalil422), 4 Ali ben Täbit und 

die von ihnen zuletzt bekannt wurden: Abu cIsä al-Warräk 

— Abü’kabbäs an-Nasch! — al-Dschubhäni423) Muhammad 

ben Ahmad. 

Erwähnung der Fürsten und Staatssecretaire424), die des 

Unglaubens beschuldigt werden. 

Die Barmakiden alle, wie man sagt, mit Ausnahme Mu- 

hammad’s ben Chälid ben Barmak waren Ungläubige und 

Gleiches wird von al-Fadl und seinem Bruder al-Hasan be¬ 

hauptet425). Auch der Secretair des Mahdi, Muhammad ben 

‘Ubeidallah426), war ein Ungläubiger und bekannte sich offen 

als solcher, weshalb ihn Mahdi tödten liess. 

Ich fand von der eignen Hand eines bemerkt, welcher 

der Sekte angehörte, dass Mämün427) sich zu ihr zähle. Da¬ 

mit aber spricht er eine Düge aus. Ferner soll Muhammad 

ben ‘Abdalmalik az-Zajjät428) ein Ungläubiger gewesen sein. 
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Einige der Vorsteher der Manichäer unter der Herrschaft 

der Abbäsiden. 

Abu Jahjä der Vorsteher — Abu cAll Sa4ld429) — Abu 

cAli Radschä — Jazdänbacht. Das ist derjenige, den Mämün 

aus Rei zu sich beschied, nachdem er ihm einen Sicherheits¬ 

brief gegeben hatte. Es besiegten ihn aber die Scholastiker 

bis zum Schweigen, worauf Mämün zu ihm sagte: Werde 

Muslim, Jazdanbacht, und wäre nicht der Sicherheitsbrief, den 

wir dir gegeben haben, so würdest du Händel mit mir be¬ 

kommen. Darauf erwiderte ihm Jazdanbacht: Deine Mahnung, 

Fürst der Gläubigen, soll befolgt werden und dein Wort An¬ 

nahme finden. Doch gehörst du zu denen, welche die Menschen 

nicht zwingen ihre Glaubensmeinungen aufzugeben. — Gewiss, 

entgegnete Mämün. Und er bestimmte ihm zum Aufenthalt 

den District al - Muharram 430) und vertraute seinen Schutz 

Wächtern an aus Furcht, es könne ihm der gemeine Pöbel 

nachstellen. Er war übrigens Schönredner und zungenfertig. 

Einige Vorsteher derselben in der gegenwärtigen Zeit. 

Der Sitz des Vorsteheramtes wurde* nach Samarkand ver¬ 

legt und man bestimmte, dass es ausschliesslich an diese Stadt 

gebunden sein sollte, nachdem dasselbe (bisher) nur in Ba¬ 

bylon als allein berechtigt gegolten hatte, und der Vorsteher 

derselben hält sich in der gegenwärtigen Zeit dort auf431). 



Commentar. 



N» 

’ 

. 

' ' 

' 

‘ 



tk 

Commentar. 
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1) iUjlÄ4lt syr. die Manichäer, ein anomales Re¬ 

lativ von und vielleicht etwas spätem Ursprungs, wofür 
w 

die eigentliche und regelmässig abgeleitete Form ^iLo, Plur. 

aü^iLo neben ^.jöLo (z. B. in Hyde’s Yeterum Persarum 

Historia Ed. II. S. 281), sich durchaus bei Scharastänl (Book 

of religious and philosophical Sects by Cureton London 1846. 

S. 188 flg.), stellenweise in dem und jenem Codex des Fihrist, 

bei Assemani (Bibi. Orient. III, i. S. 220), Abü’lfedä (Hist, 

anteisl. ed. Fleischer S. 82), in einem Verse des Mutanabbi 

(Ed. Dieterici S. 661): 

" 03 

iUf J,» 

*) Im türkischen Kämüs, der denselben Vers citirt, steht 

**) Der Commentar setzt hinzu: wjLsSP! äb^jL+Jl 

(CtX-'l ys, jyiiI £ als* Jyü ä+JJ-Jt, jyJL J.äj 

^.aaj &4ALAJ j^S' 

X*JujI «&LAj> ^,vO pj (jJU Lc JsX yoW JJaaJ jtf L^Jf 

JUü 



und anderwärts findet. Die Form ü-yLuJ!, die häufig genug 

geschrieben wird und in ihrer Verdoppelung des n 

an das Mannichaeus aus gleich gutem Grunde anstatt Mani- 

chaeus erinnert, ja vielleicht in gegenseitigem Zusammenhang 

mit diese!' Bezeichnung steht (s. Anm. 3), kommt vielfach in 

spätem und vorzugsweise christlichen Schriftstellern vor, wäh- 

rend die Schreibart iüüLu" sicher ihre Entstehung den An¬ 

hängern des Mäni verdankt, die ihre Benennung mit dem Na¬ 

men Gottes ^lUf der Wohlthätige, der Gütige in Verbin¬ 

dung brachten und sich dadurch zu ehren suchten. Eutychius, 

der nur die Formen (s. später Anm. 58. pJjd! 

und JaiLf, und die Abhandlung Al-Kindl S.43 

aLulI+Jf) und im Plur. und aLoLuJ! hat, sagt (An- 

nal. I, S. 386): saJU* Lxi I 

Lo (1* hibenso hat al— 

Makin (s. Hotting. Hist. Orient. S. 166) auiLcJI, und ein¬ 

zelne Handschriften des Fihrist schreiben sogar x-üjjLjt (s. 

Text S. 51 Anm. 5) und &0I4J!, Formen, die wir einstweilen 

den Abschreibern anheimgeben müssen. Ueber das unregel¬ 

mässig eingeschobene bemerkt schon Jäküt (im 

s. die Ssabier von Chwolsohn II, S. 549): 

xywjJ! Ls' (j^Lö 

(^.jLo j^Lüdl^ ^Lo d. h. „Von Harrän ist das 

Beziehungsnomen Harnäni mit eingeschobenen n nach dem 

stummen r unregelmässig gebildet wie Manäni der Manichäer 

als Beziehungsnomen von Mäni. Die regelmässige Form ist 

Mänawi und Harränl“. — Ein anderes Beispiel mit eingescho¬ 

benen Nun ist ^jLLw.-yo, ganz ebenso von ,jLw^yo gebildet, 

wie die angeführten zwei Beispiele. S. Lex. geogr. 1, S. 402. 
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Anmerkung 6. — Das Nun nimmt auch sonst am Ende 

in der Nisbe eine wechselnde Stellung ein, z. JB. 

von wo man oder erwartet, 

von Ijjj, wo die Handschriften, wie zum grossen Theil in 

ähnlichen Fällen, auch regelmässiger schreiben, 

von wovon oder das regelmässigere 

wäre, und von «>t<Xyo, von 

^j|j.Ä.co^o von u. s. w. Vgl. über derlei Formen Ibn 

Challikän (Ausgabe von de Slane) S. 191, 302, 422, 683 und 

vorzüglich Veth im Supplementum unter 

2) Das ist der bereits oben in der einleitenden Vorerin¬ 
nerung S. 30 erwähnte Verfasser des Fihrist. 

L-r 7 x y 

/0’ syrisch oder 

den man vielfach zu erklären versucht hat, sind ziemlich wun¬ 
derliche Bedeutungen angedichtet worden. Ist er symbolisch, 
so wird es schwer sein, ohne ursprünglichen Fingerzeig das 
Richtige zu finden. Die griechischen und lateinischen Kir¬ 
chenväter, unter der Voraussetzung, dass dieser phrygische 
oder paphlagonische bei den Griechen so häufig vorkommende 
Sklavenname (SouVxov ovopa) Mavrjc oder richtiger Mavirjc ein 
selbstgewählter und einem frühem, dem eigentlichen Namen 
des Sektenhauptes Cubricus Kooßpixo^, Corbicius, Corbitius 
oder gar Urbicus, substituirter sei, knüpften an die Tonver¬ 
wandtschaft desselben mit (j.ocvsl£ gern den Begriff des Rasen¬ 
den oder Verrückten und bedienten sich seiner zu mancherlei 
Anspielungen, auf die ich hier nicht weiter zurückkomme. 
Das Motiv jener Namensänderung, von der unser Muhammad 
ben Ishäk ebensowenig etwas weiss wie irgendeine andere 
orientalische Quelle, ist ein mehr oder weniger untergescho¬ 
benes. So sagt z. B. Petrus Siculus (s. Petri Siculi Historia — 
edita per Matthaeum Raderum Ingolstadt 1604. S. 23): Deinde 
ne sibi servile nomen ignominiosum esset (oder wie Photius 
in der nachher zu erwähnenden Stelle: ne sibi servitus vitio 
verteretur), pro Cubrico se Manem, quod Persarum lingua 
sermonem okauiav valet, appellavit. Ein passender Ausweg! 

Q 
Flügel, Mani. 
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Mäni hätte dann nur in den Augen der Griechen den einen 

Sklavennamen Cubricus mit dem andern Mavv]<; vertauscht, 

während Mocvyjc die ganz richtig aus gräcisirte Form ist, 

von der Reland (Dissertatio de reliquiis linguae persicac S. 193) 

unter Manes bemerkt: Nomen proprium apud Persas, quo 

multi inclaruerunt. Andere, wie Epiphanius (Ilaeres. 66. 

Cölner Ausg. 1682. I, S. 617), suchten die Etymologie im 

Babylonischen oder Chaldäischen cxsüo£ Gefäss oder Ge¬ 

rätschaft, da Mäni Chaldäer oder Assyrer sei, mit nicht viel 

mehr Glück. — Cyrillus (Archiep. Hieros. Catech. 6) und 

Petrus Siculus (s. oben) meinen, das AVort Mäni bedeute im 

Persischen 6{J.i)aa oder, wie Photius (Archiep. Constantinop., 

Enarratio de recentiorum Manichaeorum repullulatione in Bib- 

lioth. veterum patrum cura Gallandii Venetiis 1779. Tom. XIII, 

S. 607) will, 6{j.Ay]T(.xo<; koli Trpoc; öiaXs^v SpaaTvjpio^, was vor¬ 
trefflich passe, da Mäni ziemlich beredt und zum Disputiren 

geschickt gewesen sei. Von wo diese Männer, von denen der 

eine den andern abschrieb, ihre Behauptung entlehnten, ist 

nicht zu ermessen, da das» heutige und sonstige Persisch, so¬ 

weit wir es kennen, von einer solchen Deutung nichts weiss. 

Ueber andere Erklärungsversuche verweise ich auf Hotting. 

Hist. Eccles. Novi Testani. Enneas I, S. 151 (1), Johann Chri¬ 

stoph Wolf, Manichaeismus ante Manichaeos, Hamburg 1707. 

S. 214. flg., Fabricii Biblioth. Graeca V, S. 281. Anm. *, 

Entwurf einer vollständigen Historie der Kezereien I, S. 691 

—93, wo den Verfasser, Christian Wilh. Franz Walch, das 

Mäni der Bildner oder Maler bei Hyde (a. a. O. 

S. 281) zu der Meinung verfuhrt hat, dass Mäni im Persi¬ 

schen Maler bedeute, Hyde a. a. Orte S. 281—285, de Beau¬ 

sobre, Hist, critique de Manichee et du Manicheisme I, S. 69 

flg., Job. Laur. Moshemii de rebus Christianorum ante Con- 

stantinum M. Connnentarii S. 734 und noch anderwärts, aber 
immer nur wiederholend. 

Wir geben dem Cyrillus, Petrus und Photius recht, dass 

der Name ein persischer sei, nur ist ihre Deutung desselben 

bei unglücklichen Versuchen stehen geblieben. Auch die Neu¬ 

zeit hat nicht vermocht, eine sichere und völlig zufriedenstel¬ 

lende Ansicht zur allgemeinen Geltung zu bringen. Nachdem 
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Peter von Bohlen den Namen ans dem Sanskrit in der Be¬ 

deutung Juwel abgeleitet hatte, ist Lassen (Indische Alter- 

thumskunde Bd. 3. S. 495, 2)) auf das Altpersische zurück - 

gegangen, wo manich Geist bedeute. — Ritter (Die Stupa’s 

S. 198) bemerkt: Mani im Chinesischen, von Man’i im Sanskrit 

d. h. fleckenlos, sei der Name der Perle, die daher auch Man- 

daritä, die Reine heisse, weil sie glänzend, rein, ohne Flecken 

sei. — Ferner wird in der türkischen Uebersetzung des Bur- 

häni Kätif das Wort ^Lo durch singularis, rarus er¬ 

klärt, und könnte man es für kostbar, ähnlich = soli- 

taire nehmen, so gäbe diess einen Anhalt für die Bedeutung 

Juwel, Perle unio. — Von Hammer-Purgstall (Wiener Jahrb. 

Bd. XC, S. 28, 4) glaubt das Wort Mäni mit den Kriegs¬ 

fahnen der Mongolen und Buddhadiener, die mit geheimniss- 

vollen und astronomischen Figuren und Zeichen bemalt waren, 

in Verbindung bringen zu müssen, wenigstens so, dass er da¬ 

durch Ertengi Mäni der Gemäldesaal Mäni’s (s. Anm. 384) 

zu erklären versucht. — Pott endlich, der (Zeitschrift der 

DMG., Bd. XIII, S. 385 — 386) Mehrerlei von dem bisher 

Bekannten und Zulässigen über die Etymologie von Mäni zu¬ 

sammenstellt, kommt auch nur zu dem Resultate: ,,Man wird 

also wohl zwischen den beiden Wörtern man (denken) und 

mani (Edelstein) zu wählen haben“. 

Neben der Benennung Manes kommt abwechselnd bei den 

griechischen und lateinischen Schriftstellern und schon in den 

Acta disputationis Archelai als ganz mit ihr identisch die Form 

Manichaeus vor, womit man gewöhnlich einen Manichäer be¬ 

zeichnet und bereits Wolf a. a. O. bemerkt nach Augustin, 

dass Mäni diese Benennung seinen Schülern verdanke, die da¬ 

durch die Anspielung auf das griechische Mavsfe unmöglich 

machen wollten. Andere geben andere Gründe an. — Um aber 

ganz von jener Zweideutigkeit des Wortes im Griechischen 

abzuleiten, verdoppelten sie sogar das n und schrieben Man- 

nichaeus quasi Mannam fundens ex [xavva et ysiG^m. (Vgl. 

Anm. 1), wo wir derselben Verdoppelung des n um einer 

gleichzusagenden Etymologie willen begegneten). — Mit Chwol- 

sohn (a. a. O. I, S. 807) anzunehmen, es möchte der Name 

„Manichäer“ vielleicht eine corrumpirte Bildung von dem be- 

8* 



1 IG 

kannten Mando-di-Chajo der Mendaiten sein, halte ich für 

gewagt und fern gelegen. 

4) 3JCi H., ^ö-Äi C., L., 3“° V., alles Schreib¬ 
weisen, welche die einzelnen Codices auch später festhalten, so 

oft der Name vorkommt, nur dass V. 3“*** den Puncten 

und L. an einer Stelle 3**"* ohne Taschdid schreibt. Un- 
w 

zweifelhaft ist 3^ die einzig richtige Lesart, der auch die 

Formen IlaTsxioc Patecius, Phatecius, Patricius (s. Jacobi 
Tollii Insignia itinerarii Italici in der Formula receptionis Ma- 

nichaeorum S. 144 und Beausobre I, S. 66 — 67 und S. 66 

Anm. 7) Fadik bei Mascüdi, in den Goldenen Wiesen, 

abgesehen daselbst von vielen Corruptionen in einzelnen Hand¬ 

schriften wie viLo^j u. s. w.) und selbst Fätin in 

der Handschrift entsprechen, die Hyde (s. S. 281) benutzte, 

zugleich aber anstatt des richtigem vibili Fätik ver¬ 

warf, welches sich auch in der vollständigen Ausgabe Schah- 

rastänfs (S. 188) findet und von Haarbrücker in deren fleis- 

siger Uebersetzung (I, S. 285) durch Fätik wiedergegeben 

wurde. Der Tlaut ist hier überall gesichert, und daher das 

von Chwolsohn (I, S. 123) nach der trotz ihres Alters nicht 

eben besten Leydner Handschrift des Filmst aufgenommene 

Fonnaq 3-Xn* nicht zulässig. Auch später unter den von Mänl 
und den Imämen nach ihm verfassten Sendschreiben findet 

sich eine 3.0 „das grössere Sendschreiben an 

Futtaku betitelte Schrift (s. Anm. 332, 346). 

Die drei Formen bei Mascüdi, 3^i im Filmst und 

vib'li bei Schahrastani sind allerdings in ihrer Schreibweise 

so verschieden, dass man in ihnen viel eher eine Transscri¬ 

ption dieses Namens aus einer fremden Sprache, der er ange¬ 

hört, anzunehmen als dieselben für ursprünglich zu halten hat. 

Selbst IIaTsxt.os ist schwerlich ein ursprünglich griechischer 

Name und sicher anderswoher eingebürgert. Wir gehen da¬ 

her, da später gesagt ist, dass Futtak seinen Ursprung auf 

Hamadan, also auf das eigentliche Persien zurückleitet, später 

aber nach Babylon auswanderte und sich in Ctesiphon nieder- 
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liess, mit der Vermuthung wohl am richtigsten, dass sein ur¬ 

sprünglich altpersischer Name durch das Medium des Baby¬ 

lonischen oder Chaldäischen alterirt und so die Verschieden¬ 

heit der Schreibweise bei den Arabern veranlasst wurde. Das 

beigefügte persische Bäbak und Barzäm bestätigt die persi¬ 

sche Ableitung, dass wir nicht nöthig haben, die von Muham¬ 

mad ben Ishäk auf das bestimmteste angegebene Abstammung 

Mäni’s wo anders zu suchen, und die Frage über sein wirk¬ 

liches Vaterland abermals in das Gebiet der Unsicherheit zu 
verweisen. S. Anm. 6 und 27. 

5) Der von der Ehrfurcht oder Pietät eingegebene Zusatz 

Paterculus, Väterchen, Papa. Doch ist Bäbak auch persi¬ 

scher Name. So hiess z. B. der Vater des Gründers der Dy¬ 

nastie der Sasaniden Ardeschir (Artaxerxes). 

6) Im Kämüs heisst es: 

Diese Angabe, dass Ilaskän die Be¬ 

zeichnung einer aus Nisabur stammenden bedeutenden Anzahl 

Männer sei, führt der türkische Kämüs, Bulaker wie Con- 

stantinopolitaner Ausgabe, etwas näher durch den Zusatz 

\ A3lXäJ^jLw.a3 A-yyA.^* aus, 

dass es Traditionskundige oder Traditionsüberlieferer seien, nur 

dass hier nicht von jener frühem, sondern von der Zeit nach 

Muhammad die Bede ist. Selbst wenn also Futtak dieser Fa- 
• • 

milie aus Nisabur nicht angehört, so ist doch durch diese An¬ 

gabe erwiesen, dass auch sein Geschlecht und seine Abstam¬ 

mung dem Namen nach eine echt persische ist. 

7) Der Name Meis führt auf eine mythische Spur. Der türk. 

Kämüs sagt: sAa jLi^ j^aLx. jdt g «.j 

^jaj s AaS^—J^ (jjw*.1oa.J Meis sei 

der Name einer Art grosser Bäume. Dieser Baum heisse bei 
O 

den Griechen Lotus Awtoc und bei den Türken Jebän biberl 

agädschi d. i. wilder Pfefferbaum, im Arabischen, 

agnus castus, Kloster- oder Mönchspfeffer, Keuschbaum. 

Wir können diese lexikographische Zusammenstellung, 

ihre Rechtfertigung oder Widerlegung, hier nicht weiter ver¬ 

folgen, erinnern aber daran, dass der Lotus in seiner vielar¬ 

tigen Gestalt als lilienartige Pflanze, als Staude, Strauch oder 
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Baum, im ganzen Orient eine hervorragende Rolle spielt. Eine 

Art desselben in Afrika mit geniessbaren Früchten hat bereits 

in der alten Welt durch die Lotophagen besondere Aufmerk¬ 

samkeit auf sich gezogen, aber auch bei unserm Schriftsteller 

(s. Anm. 190) begegnen wir einer besondern Gattung Lotus, 

der ein milchartiger Saft zugeschrieben wird. Er nennt den 

Baum an der betreffenden Stelle jMuJby Lütis d. i. Lotus*) 

und gibt ihm eine mythische Beziehung insofern als er Adam 

die Milch gewährt, um seinen Sohn, dem er anfänglich den 

gleichen Namen Lütis beilegte, bis er ihn in Schätil d. i. 

Seth umwandelte, damit zu ernähren. Bedeutsamer aber wird 

uns der Name für die Mutter des Mäni, wenn wir an das 

erinnern, was Abel-Remusat in seinem Essai sur la cosmo- 

graphie et cosmogonie des Buddhistes (s. Melanges posthumes 

S. 100) bemerkt: Le lotus, qui porte la graine des mon- 

des, sort de l’ocean des parfums etc. Es ist daselbst von 

den verschiedenen Welten die Rede, und wenn gesagt wird, 

dass der Lotus das Samenkorn der Welten trägt d. h. dass 

die Welten sich aus ihm entwickeln und hervorgehen, so se¬ 

hen wir, welche Beziehung in den Namen der Mutter Mäni’s, 

Meis, hineingelegt werden konnte, da ja überhaupt in dem 

ganzen System des Mäni das kosmische Element nicht zu ver¬ 

kennen ist. Vgl. Creuzer in Symb. I, S. 412. II, S. 43, 45, 248. 

8) Was es mit dem Ursprünge und der Etymologie des 

Wortes Utächim als eines Frauennamens für eine Bewandt- 

niss habe, wage ich nicht zu erklären. Die Form verräth 

mehr semitische als persische Anklänge und unterliegt viel¬ 

leicht der oder jener Modification durch die arabische Trans¬ 

scription. Muthmasslich liegt auch diesem Worte ein mythi¬ 

scher oder symbolischer Begriff zum Grunde. 

9) Mar Marjam d. i. die heilige Maria, wie noch heute 

in Syrien und Aegypten die heilige Mutter Gottes von den 

Arabern genannt wird. Der Codex C. hat nur das einfache 

Marjam der aus dem Hebräischen ins Arabische, Per¬ 

sische und Türkische hinübergenommene Namen welcher 

in seiner ursprünglichen Form Maptap. statt des gewöhnlichen 

*) Der Unterschied der Formen Lütüs und Lütis darf in der Trans- 
scription nicht stören. 
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Mapta Maria selbst im N. T. wiederkehrt. In jedem Falle 

erinnert dieser Namen der Mutter Mänf’s an den biblischen 

Ursprung und will christlich aufgefasst und dadurch den Chri¬ 

sten empfohlen sein. 

Wir dürfen nach alledem den Umstand nicht übersehen, 

dass in die dreifache Benennung der Mutter Mäni’s trotz aller 

Unsicherheit, die dadurch herbeigeführt wurde, absichtlich 

verschiedenartige nach mehrern Seiten hin deutsame Beziehun¬ 

gen, die den hohem Ursprung des Sektenhauptes beurkunden 

sollten, hineingelegt wurden. Man gedachte ihn schon von 

seiner Geburt an mit einem heiligen Glanze zu umgeben und 

dadurch ihm Anhänger der verschiedensten Glaubensrichtungen 

zuzuführen. 

Was wir nun aber mit dem Namen Kaposca Carossa, 

welcher der Mutter Mäni’s in der Abschwörungsformel (s. 

Tollii Xnsign. S. 144) beigelegt wird, jenen selbst dem Laute 

nach durchaus verschiedenen Namen bei unserm Verfasser 

gegenüber anfangen sollen, da eine Annäherung zwischen ihnen 

schwerlich anzubahnen sein wird, weiss ich nicht. Der Name 

an sich ist wol kaum als griechisch oder römisch nachzuwei¬ 

sen, erinnert vielmehr an gräcisirte Formen wie ^Atocgoc , die 

Gemahlin des Cambyses und Darius Hystaspis, so dass also 

wie in Uol'usv.ioq auch in Kapoöcra irgendeine einheimische d. h. 

hier persische Ursprungsform zu Grunde liegen wird, ohne 

diese, wie lfa~sxio£ in (Jj-Äi, oder viljli, nach weisen 

zu können. Dennoch muss man glauben, dass, wenn die Ab¬ 

schwörungsformel den Namen des Vaters Mäni’s richtig wie¬ 

dergibt, sie auch für den der Mutter einen Anhalt gehabt 

haben muss. Leider findet sich derselbe in keiner bis jetzt 

bekannten Schrift weiter. Auch Mascüdi und Schahrastäni 

nennen nur den Vater und unser Muhammad ben Ishäk ist 

der erste, der die Mutter aus einheimischen Quellen benamt. 

Chwolsohn ist (I, S. 125 und 127) über die Namen liinweg- 

necfano’en. 
o Ö O ^ 

10) Alle Codices was bedenklich machen muss 

es hier sogleich mit Hammer-Purgstall (Wien. Jahrb. Bd. XC, 

S. 10) Aschghaniten und mit Chwolsohn (I, S.127) Aschganiden 

(Arsaciden) zu übersetzen und das von ersterem hinzugefügte 

Fragezeichen möchte wenigstens an dieser Stelle berechtigt 
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stehen, so können die As4anier immerhin ein recht geachtetes, 

uns aber unbekanntes persisches Geschlecht sein wie tausend 

andere, ähnlich dem der Haskänier in Nisabur und sicher an¬ 

derwärts in Persien, von dem der Vater des Mäni abstammte. 

Doch ist die Uebersetzung Aschganiden nicht unbedingt zu- 

rückzuweisen. Im achten Buche des Fihrist werden die asch- 

ganischen Könige erwähnt, und es liest daselbst H. 

V. und L. , letztere Handschrift also ganz 

wie hier, während auf der folgenden Seite alle Codices 

schreiben. Die gewöhnliche arabische Schreibweise 

ist und ^.jüUL&yt z. B. Hamza Ispah. S. 14, 17, 40 

vgl. mit 16 oder wie im Fihrist. Es ist demnach 

möglich, dass an unserer Stelle statt zu 

lesen und dann der Mutter des Mäni die Abstammung aus kö¬ 

niglichem Geblüt gesichert wäre. Während letztere Annahme 

viel zur Verherrlichung Mäni’s beitragen, ihn mit Hoheit um¬ 

geben und seinem ganzen Unternehmen Vorschub leisten konnte, 

würde auf der andern Seite in Betracht kommen müssen, wie 

seipe Stammgenossen die Arsaciden es bei den Sasaniden, un¬ 

ter denen er auftrat und deren Ahnherr den letzten der Ar¬ 

saciden stürzte, verwirkt hatten, ihn solcher Verfolgung und 

so schmählichem und entehrendem Tod auszusetzen. 

11) Die Handschr. lesen hier so: C. 4^ 

II. UlSUsJ 

L. ^X/3 OÜLwd 

Das die einzige gründlich verwahrloste und wahrschein¬ 

lich schon in den ersten Abschriften verdorbene Stelle im 

ganzen Abschnitte, an welcher alle Heilungsversuche bis jetzt 

fehlschlugen. Wie es scheint ist in den Worten die Angabe 

irgend einer körperlichen Beschaffenheit Mäni’s enthalten. Das 

."ü I 
Wort ljüuv! , das longus simulque incurvus oder crassis et 

magnis ossibus praeditus erklärt wird, bedeutet mit veränder- 
> o ^ 

len Vokalen einen christlichen Bischof, ist jedoch hier 

in dieser Bedeutung in keinem Falle zulässig, trotzdem dass 
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der einzige Abü’lfaradsch, gewiss aber mit Unrecht, ihn in 

seiner Iiistoria dynastiarum (S. 130) zu einem 

d. h. zu einem christlichen Presbyter in Ahwäz stempelt. Ein 

Codex und nicht der schlechteste, vielleicht auch der ihm ver¬ 

wandte (H.) schreibt ulceribus laborans in capite aut 

facie, immer also, lesen wir so oder so, begegnen wir einem 

körperlichen Gebrechen. Was aus dem zweiten Worte zu ma¬ 

chen sei, bleibt völlig räthselhaft. Dazu kommt das störende 

} und der Artikel vor dem folgenden Worte, wodurch eine 

Verbindung ohne jede grammatische Berechtigung entsteht. 

Wäre das ^ mit dem vorhergehenden Worte zu verbinden, so 

könnte dann in ^ oder ^ ein Wort zu suchen sein. 

Auch an die Lesart ^aJ| liesse sich denken, die mit 

obuJ verbunden den Sinn geben würde, dass er an Mund 

und Hinterkopf am Ausschlag gelitten habe. Der Dual 

bedeutet hirqui oculi, also auch ein körperliches Gebrechen. 

Doch glaube ich an die angegebene Deutung selbst nicht. 

Entweder ist etwas ausgefallen oder die Verstümmelung so 

radikal, dass eine Wiederherstellung nur mit Hilfe neuer gu¬ 

ter Handschriften zu bewirken sein wird, zumal auch das fol¬ 

gende sich recht an- 

schliessen will. 

12) An einer andern Stelle des Filmst, wo erzählt wird, 

dass aus demselben Gebiet Chusrau al-Arzumakan der Stifter 

einer neuen Lehre hervorgegangen sei, schreibt die Hämi¬ 

sch i lft C. t Hi > O. > "V• f jede 

verschieden. Der Text fügt hinzu x-jji ^e, 

aus einem Ort am Flusse oder Kanal Nahrawän. Letzterer, 

der seinen Namen mit einem bedeutenden Gebiet und einer 

kleinen Stadt, vier Parasangen oder 12 Meilen von Bagdad, 

theilt, durchströmt die auf dem Östlichen Ufer vom Tigris ge¬ 

legene Stadt und bewässert einen Tlieil des Gebiets von 

Bagdad. Sein Flussgebiet erstreckt sich nämlich von Bag¬ 

dad bis Wäsit und gehörte zu den cultivirtesten und städte- 

reichsten Landstrichen (s. Kazwini II, S. 316). — Obwol nun 

die verschiedenen Lesarten eine mehrfache Deutung zuliessen, 

so liegt doch das auch in dem von Juynboll herausgegebenen 
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Lexicon geograpliicum erwähnte oder zu nahe, 

um hier nicht vorzugsweise aus mehrfachen und gewichtigen 

Gründen in Frage zu kommen. Zwar steht dort nur, 

(oder s. in derselben Stelle ä^5j werde genannt 

^syX&Ji ^LtL? oIlXAj w) \j üjjS' xaLc- yQ^ „ein 

Fluss oder Kanal, an dem ein weites Gebiet in dem Sawäd 

genannten Districte Bagdads an dessen östlicher Seite sich 

hinzieht44, allein die ganze Stelle verräth, dass jenes Gebiet 

den Namen mit dem Kanäle theile. Und so ist es, da nicht 

nur aus den oben angegebenen Worten des Fihrist La>! 

(Jsx. jüyJi ^yjo ^.jq , sondern auch aus Mas- 

4üdi (Notic. et Extr. VIII, S. 153, wo statt ^~*y^ offenbar 

mit andern Handschriften zu lesen ist) auf das be¬ 

stimmteste hervorgeht, dass ein Landesstrich (in der Nähe 

und unterhalb des alten Ctesiphon) den Namen oder 

führte. Derselbe bildete unter den Umajjaden einen 

besondern Verwaltungsbezirk, der z. B. von dem Statthalter 

der beiden 4Iräk al-Haddschädsch dem Sohne des Begründers 

der arabischen Grammatik Abü’laswad ad-Duali, Abu Harb, 

anvertraut wurde. S. Ibn Kuteiba S.222, wo ebenfalls 

steht. Den Ort nun aber, wo Mäni’s Geburtsstätte in jenem 

Gebiet zu suchen sein würde, kennt unser Verf. namentlich 

nicht, und deshalb heisst es auch an unserer Stelle, er gehöre 

zu den Bewohnern oder Eingebornen von Dsclmchä und dem 

Striche, der an Bädaräjä und Bäkusäjä (s. die folg. Anm.) 

grenzt. Wir werden demnach als Vaterland Mäni’s bis jetzt 

(vgl. damit Anm. 27) jenes Gebiet zu betrachten haben, das 

von dem Tigris und dem Flusse oder Kanal Nahrawän um¬ 

spült in der Lichtung von Ctesiphon nach dem spätem Wäsit 

hin an der Grenze von Bädaräjä zu suchen ist. Noch aber 

muss daran erinnert werden, dass unsere Zeugen arabische 

Geographen sind, die obwol einheimisch doch von jener Ge¬ 

gend aus der Zeit berichten, wo sie schrieben. Nun aber 

fällt die Geburt Mäni’s in die ersten Jahrzehnde des dritten 

Jahrhundert es und es wird dadurch fraglich, welchen Namen 

jene Landschaft Dschüchä in damaliger Zeit gehabt habe. 



Die Nachbargebiete Bädaräjä und Bäkusäjä führen chaldäische 

Namen, und so könnte auch der Benennung oder 

Dschücha ein chaldäischer Ursprung zu Grunde liegen. Doch 

dürfen wir hierbei nicht stehen bleiben. 

Höchst verführerisch ist nämlich die Möglichkeit mit al¬ 

lem Ernst bei Dschücha an das uralte Coche zu denken, dessen 

arabische Transscription dem oder ganz nahe 

liegt und theilweise von den Handschriften geradezu in Schutz 

genommen wird. Der ganze Unterschied besteht in einer Ver¬ 

wechselung oder Veränderung des ^ in ä. oder , sodass 

Coche arabisirt oder lauten 

würde und auch im Syr. jjjaj geschrieben wird. Dazu kommt, 

dass die Syrer Dschücha ebensowenig kennen wie die Araber 

Coche und beides ist um so auffallender, da ihnen insgesammt 

unbedeutendere Ortschaften in jener Gegend geläufig sind. 

Jenes Coche, Kcr/Ji oder lag unmittelbar zwischen Se- 

leucia und Ctesiphon hart an dem westlichen Ufer des Tigris* 

in sehr fruchtbarer Gegend, die von ihm den Namen hat und 

mit den Campi Cauchae bei Plinius VI, 31 wol ein und das¬ 

selbe ist. Auf ihrem Gebiet wurde Seleucia 2eXsuxswc 
W 

bei Assem. III, n. S. 22 statt des gewöhnlichen Zasujuw oder 
w | \ 

) von Seleucus Nicator gegründet und ebenso von den 

Parthern ihr fast ganz gegenüber Ctesiphon. Dagegen ist es 

sicher nicht zulässig Coche und Seleucia zu identificiren, wie 

man mit Hilfe einer Stelle des Ammian (XX, iv. 5. Ed. 

Bipont.) versucht hat, obwol auch spätere Syrer aus jener 

Stadt diese durch Vergrösserung und Verschönerung hervor¬ 

gehen lassen. Eutropius (IX, 18) lässt von Carus, der 283 

n. dir. seinen Tod fand, Ctesiphon und Coche, die er urbes 

nobilissimas nennt, einnehmen, wobei man allerdings eher an 

Seleucia als an Coche zu denken geneigt sein könnte. Arrian 

Lib. X seiner IIocp^Lxa wiederum (s. Stephanus Byzant. unter 

Xor/7] und Müller in Fragmenta historicorum graecorum Paris 

1849. Vol. III, S. 588) unterscheidet genau Seleucia von der 

X6)(iu] Xwyprp und Cellarius (Notitia orbis antiqui II, S. 637) 

führt eine Stelle aus Gregorius Nazianzenus an, wo Coche 

als ein fester Platz zum Schutze Ctesiphon’s geschildert wird, 
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die beide einander so nahe lägen, dass sie eine Stadt zu sein 

schienen, da sie bloss durch den Fluss getrennt würden. Auch 

Assemani (Bibi. Or. III, n. S. 623—624) stellt ganz richtig 

die Meinung auf, dass Seleucus Seleucia neben Coche erbaut 

habe, weshalb dieser alten Stadt ihr Name verblieben sei, und 

wir können hinzufügen, auch ihre Bedeutung. Sie war noch 

lange Zeit nach Mäni der Sitz eines chaldäischen und später 

nestorianischen Patriarchen und das Ansehen der dortigen 

Kirche wird wiederholt dadurch hervorgehoben, dass ihr Ri¬ 

tus für die andern nestorianischen Kirchen massgebend und 

sie noch im 9. Jahrhundert christlicher Zeitrechnung für die 

Nestorianer so ehrwürdig war, dass der im Jahre 190 d. Fl. 

(805 Chr.) zum Leibarzt des Chalifen Harun ernannte Gabriel, 

der Sohn des Bachtischuac, die Leiche des Nestorius aus 

Aegypten in dieselbe schaffen lassen wollte (Assem. II, S. 115 

und 316). Ebenda (III, I. S. 569) heisst es geradezu: In ec- 

clesia magna Cochensi, quae est in urbibus regiis Seleucia et 

Ctesiplionte, und (III, n. S. 619): magnus Metropolita (näm¬ 

lich der Nestorianer), qui Seleuciae in urbe regia Arsacidarum 

in magna ecclesia Cochensi sedet totiusque Orientis principa- 

tum teilet (s. auch S. 620), woraus liervorgelit, dass es einer¬ 

lei ist, ob ich sage die Ecclesia Patriarchalis in Coche oder 

in den Schwesterstädten (al-Madäin bei den Arabern) Seleucia 

und Ctesiphon. Ja ebenda (III, II. S. 22 flg.) findet sich sogar 

der Versuch einen Grund anzugeben, weshalb die Kirche von 

al-Madäin Coche genannt würde &*aj Ra^j ^ 

D er Heidenbekehrer Mari habe nämlich die Tochter 

des Gouverneurs (j^aj^ von Ctesiphon Akrali Märdanschäh 

geheilt und dieser ihm dafür die ihm gehörenden Schilfhütten 

c’F1 akwäch geschenkt. Nachher sei die dort entstandene 

Kirche vergrössert worden. — So wollte also der Erzähler 

selbst den Namen Coche (vgl. auch III, i. S. 22 und 

448) von t ableiten, obwol die Stadt Coche viel älter ist 

als ihre christliche Kirche, und ihren Namen nicht erst im 2. 

Jahrli. nach Chr. erhielt, jedoch demselben immerhin jene 

oder eine ähnliche semitische Etymologie zu Grunde liegen 

mag. (Vgl. dazu S. 623). Ferner darf nicht ausser Acht ge¬ 

lassen werden, dass der Vater Mäni’s sich in Madäin und 
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zwar an dem Orte, der den Namen Teisifün oder wie an¬ 

dere Araber aussprechen Teisafün d. i. Ctesiphon führt, 

also ganz in der Nähe von Coche niedergelassen habe (s. 

Anm. 27). 

Dazu kommt, dass Coche mit dem Kloster Kunnä 

in nächste Verbindung (s. Anm. 13) gesetzt wird. Es heisst 

von ihm im Lexicon geographicum, dass dasselbe gewöhnlich 

^1x3vJO (jjo liier wie oben in j* statt ^Lo) Kloster 

des h. Mari genannt werde, was allerdings mit der Angabe 

stimmt, dass der im Jahre 81 nach Chr. gestorbene Mari dort 

begraben liegt. Es sei IG Parasangen (48 Meilen) von Bagdad 

entfernt und befinde sich auf dessen Ostseite. Kunnä näm- 

lieh sei einer der Flecken des Flusses oder Kanales Nahrawän 

und zwischen ihm und dem Tigris nur eine Meile Entfernung 

und geradeüber auf der Westseite des Tigris liege der Flecken 

al-Dschudeida, der auch Deir Askün genannt werde. 

Alle diese Gründe zusammengenommen, die ich nicht wie¬ 

derholen will und zu denen in der folgenden Anmerkung noch 

andere kommen, lassen für mich keinen Zweifel übrig, dass 

unter dem obenerwähnten oder Dschüchä nichts 

anderes als oder oder mit weichem Lauten 

zu suchen sei, dass dessen Gebiet, oder, worauf bei der vor¬ 

liegenden Untersuchung auch etwas ankommt, dessen Spren¬ 

gel, seitdem das Christenthum sich hier festsetzte, sich auf 

beiden Ufern des Tigris ausdehnte und auf dem östlichen sich 

zunächst bis Bädaräjä (Abü’fedä S. 294 seiner Geographie ver¬ 

setzt die Stadt in das Gebiet von Wäsit, zn seiner Zeit näm¬ 

lich d. i. um das Jahr 1300 Chr.) erstreckte, und dass folg¬ 

lich die Geburtsstätte Mäni’s bis jetzt (vgl. dazu weiteres 

Anm. 27) in dem östlichen Gebiet von Coche anzunehmen ist. 

In der Sache wird dadurch nichts von der frühem Deduction 

geändert; es handelt sich nur um Ausgleichung der Namen 

und Schreibweise Dschüchä und Küchä oder Coche. 

13) Es heisst wörtlich im Text: und was an Bädaräjä 

und Bäkusäjä grenzt. — Beide Orte werden im Lexicon geo¬ 

graphicum folgendermassen erwähnt: Bädaräjä bildet einen 

Bezirk von Nahrawän und ist eine kleine Stadt in der 
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Nähe von Bäkusäjä zwischen al - Bandandsclnn und dem Ge¬ 

biet von Wäsit. — Von Bäkusajä heisst es: eine Stadt zwi¬ 
schen al-Bandandsclnn und Bädaräjä zwischen Bagdad und 

Wäsit im entlegensten Gebiet von Nahrawän, (das wie oben 

bemerkt, sich auf der Ostseite des Tigris unterhalb Bagdad 

bis nach Wäsit erstreckt). Auch Bandandsclnn liegt in dem¬ 

selben Gebiet. Assemani dagegen und seine Quellen an den 

verschiedenen Stellen sprechen sich nicht ausdrücklich dar¬ 

über aus, auf welcher Seite des Tigris beide Ortschaften zu 

suchen seien. Es heisst bei ihm (II, S. 498): Bädaräjä und 

Bäkusäjä (1. statt L>Lv.VU Lst^U) war ein 

Bischofssitz in der Provinz des Patriarchen von al-Madäin, 

wurde aber später eingezogen und dem Bisthum von Kaskar 

(s. die Einl.) einverleibt JJaj- 

Ebenda (S. 449 und III, i. S. 264) wird der Bischof von Bä¬ 

daräjä und Bäkusäjä erwähnt, und Bädaräjä als Begräbnissort 

der Bischöfe von Seleucia und Sitz einer Schule (II, S. 394) 

mit Seleucia in Verbindung gebracht. Ferner wird in der Anm. 1 

behauptet, dass derselbe Ort Jjojö? Deir Küni (Küne) das 

Kloster Küni (Küne) oder arabisch ^Xs y^ö 

Deir Kunnä) genannt werde, und dieselbe Behauptung (III, i. 

S. 191, Anm. 5) wiederholt, auch der Grund dafür (III, n. 

S. 22 flg.) dahin angegeben, dass der Verkünder des christ¬ 

lichen Glaubens im Orient Märl ^Lo eine vornehme Matrone 

mit Namen vUa2 Küni (Küne, arab. ^«o) vom Aussatz ge¬ 

heilt und diese ihm dafür das Landgut zum Geschenk gemacht 

habe. (S. dieselbe Erzählung mutatis mutandis oben Anm. 12). 

Er bereits verwandelte daselbst den Feuertempel in eine christ¬ 

liche Kirche, in der er begraben liegen soll. Zu seinen Eh¬ 

ren gründeten die Bischöfe von Seleucia ein Kloster daselbst 

und eine Schule. Daher wird (III, i. S. 444) neben dem Bi¬ 

schof Mär cAbdä von Bädaräjä als Rector der Schule 

Bachtischüa^ genannt. Assemani bemerkt überdiess 

(III, II. S. 22): Badarajam vocant eum vicum, ubi Dor-Kena (d. i. 

Deir Kunnä), und (S. 726) dass Bädaräjä ein kleiner Ort in Chal- 

daea nicht weit von Coche sei, wo die Erzbischöfe von Seleucia 

begraben zu werden pflegten. Aehnlich wie Märt verkündete 



unter Jazdadscliard II. der aus einem Magier Christ gewor¬ 

dene h. Plietion den christlichen Glauben in Bädaräjä, Bäku¬ 

säjä und Basendana im J. 457 Ohr. Es mag also die Zwi¬ 

schenzeit über wieder Unglaube, magischer wie manichäischer, 

in jene Gegend eingezogen sein. Ferner wurde der Patriarch 

der Nestorianer von al-Madäin und nach der Verwüstung die¬ 

ser Städte von Bagdad in der grossen Kirche von Coche or- 

dinirt und machte alsdann dem Kloster von Coche einen Be¬ 

such. Die Mönche gingen ihm bis an den Tigris entgegen 

(Assem. III, 11. S. 677), was die Voraussetzung wahrschein¬ 

lich macht, dass der Patriarch zu Schiffe ankam. 

Nehmen wir nun alle diese Angaben zusammen, so er¬ 

hellt, dass Coche, Seleucia und Ctesiphon, das Kloster Küni 

und der Ort Badaräjä wie durch Lage so durch gegenseitige 

kirchliche Beziehungen in engster Verbindung mit einander 

standen, und Coche über alle diese Städte und ihr Gebiet 

eine hierarchische Oberhoheit ausübte. Nach Assemani lag 

Bädaräjä nahe bei Coche, das Kloster von Coche aber Küni 

in Bädaräjä, Kloster und Kirche also nur durch den Tigris 

getrennt, wie die beiden Schwesterstädte Seleucia und Ctesiphon. 

Bäkusäjä ist weiter unterhalb näher an Wäsit zu suchen 

oder wie Mascüdi (Not. et Extr. VIII, S. 152), der das alte 

Bette des Tigris in die Nähe von Bädaräjä und Bäkusäjä legt, 

sagt, oberhalb Famija oder Apamia (Apamea Mesenes). Uebri- 

gens verrathen ihre Formen den chaldäischen Ursprung, und 

das Vorgesetzte Bä La im Syrischen wie im Arabischen ist 

nichts als eine Abkürzung aus beit Plans, wie schon 

Reiske (zu Ann. Musi. II, Anm. 17) bemerkt hat und eine 

grosse Anzahl anderer Orte beweist. Daher ist es auch einer¬ 

lei, ob ich im Syrischen oder Kbb sage und Bä¬ 

kusäjä heisst syrisch Lbb- — S. auch Anm. 27 und Ibn 

Challikän Nr. 411. 

14) Wie von Hammer-Purgstall (Wien. Jahrb. Bd. XC, 

S. 10) auf die Uebers. ,,war ein sanftmüthiger Mann“ gerathen 

konnte, ist bei der Construction in seinem Codex 

ganz undenkbar. Unstreitig schwebte ihm etwas wie 

(C. liest v^ftAÄ.1) vor, was freilich nicht der 

sanftmiithigste, sondern der rechtgläubigste der Männer heissen 
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würde, oder er dachte an den von Dichtern und Anthologen 

so oft erwähnten und durch seine Sanftmuth sprichwörtlich 

gewordenen al-Ahnaf. (S. Weyers im Spec. S. 98. Anm. 129, 

.Freytag im Arab. proverb. I, S. 396 flg. und Fleischer zu 

Chwolsohn I, S. 807). — Vgl. Anm. 282. 
AVas ferner hier von Mani selbst gesagt ist, hätte von 

Hammer und Chwolsohn (I, S. 127) nicht auf den Vater des¬ 

selben beziehen sollen. 

15) Die Angabe, dass der Vater Manfs den Sitz seiner 

A'orfahren auf Hamadän, der grossen und herrlich gelegenen 

Stadt im persischen ‘Irak oder Biläd al-dschabal zurückführe, 

stimmt vortrefflich zu der oben bereits Anm. 6 besprochenen 

Nachricht, dass er aus dem Geschlecht der Haskänlja ab¬ 

stamme. AVir sehen also den persischen Ursprung der Fa¬ 

milie immer mehr gesichert und schon hierdurch die bis auf 

den heutigen Tag aufgeworfene Frage, in welcher Sprache 

der Knabe Mäni auferzogen worden sein möge, ihrer Beant¬ 

wortung näher geführt. 

16) Mäni’s Vater begab sich aus Hamadän nach Babylon 

d. h. er verliess das persische cIräk und wanderte nach dem 

arabischen aus, das, wie bekannt, früherhin Babylonien hiess 

und zwischen dem Euphrat und Tigris von da an wo sich beide 

Flüsse am meisten nähern gelegen gegen Norden die medische 

Mauer und gegen Süden die arabische Wüste zur Grenze hat, 

jedoch so, dass es auch das südwestlich vom Euphrat gele¬ 

gene im engern Sinne Chaldäa genannte Land einschloss. 

Letzteres war also der am persischen Meerbusen und gegen 

die AVüste Arabiens hin am südlichsten gelegene Theil von 

Babylonien und nahm die ganze Westseite von der Vereini¬ 

gung des Euphrat und Tigris bis zu deren Mündung ein. 

Ausser der Hauptstadt Babylon und andern Städten gehören 

auch Seleucia und in gewissem Sinne das zu Assyrien in der 

spätem Zeit gerechnete Ctesiphon zu Babylonien. Obwol das 

arabische Wort Bäbil ebenso das Land Babylonien 

JoL ij^sf wie dessen Hauptstadt Babylon bezeichnet, so ist 

doch wegen des Folgenden hier nur an das Land zu denken. 

17) al-Madäin die Städte, ganz wie im Syri¬ 

schen (s. Assem. III, it. S. 622), so von den Arabern ge- 



129 

nannt, weil es nach Kazwini (ii, S. 303), nach dem Lexicon 

geographicum (unter und nach Hamza Ispahanensis 

(S. 29, 46) sieben Städte waren, die eine an der Seite der 

andern von den persischen Chosroen d. i. von den Sasaniden, 

oder nach andern von Anuschirwän allein am Ufer des Tigris 

erbaut. Doch bezeichnen damit Syrer und Araber gewöhnlich 

nur zwei ältere Städte und zwar die Stelle in der alten Pro¬ 

vinz Chalonitis, wo Ctesiphon (s. die folg. Anm.) an der Ost¬ 

seite des Tigris gegenüber Coche und Seleucia an der West¬ 

seite desselben lag. (Vgl. auch Edrisi II, S. 160). Daher kommt 

es, dass bisweilen Ctesiphon (s. Hamza Ispah. S. 42 ^ 

^5^;) oder Seleucia (z. B. Assem. I, S. 9 xa-LuLa 

fI ^ f ,3a^ t ^lX« I ^ 1 Salikija näm¬ 

lich Salak — Seleucia ebenda III, II. S. 777 — in 

den Ländern des Ostens d. i. al-Madäin) allein al-Madäin die 

Städte genannt werden (vgl. auch III, n. S. 622). Unser Verf. 

unterscheidet genauer „in al-Madäin an dem Orte, der Teisi- 

fün genannt wird“, indem er zuerst die allgemeine Benennung 

für die bei einander liegenden Städte gebraucht und diese 

dann durch die hinzugefügte specielle Angab#" beschränkt. 

Das Lexicon geographicum, das die Benennungen am ausführ¬ 

lichsten bespricht, sagt, eine der Städte sei Teisifün oder Tei- 

sifünadsch gewesen, das aus dem persischen Küsifün 

— woraus die Griechen Ctesiphon machten — arabisirt sei. 

Dasselbe Teisifün wird bei Assemani (III, n. S. 22, 

wo wir dem Verf. überlassen müssen, wie er &aj<Mo 

(?) Lg.Ajy.-c. ijy ^yj|A.Jf (?) schreiben konnte) 

iS ^oaau^o Katisfün und ^yJUw.Al2i*t Iktisfun nachdem 

Vorgang der griechischen Schreibweise Ctesiphon genannt. 

Abü’lfedä (S. 302) sagt geradezu, dass al-Madäin persisch Tei- 

safün oder Teisabün heisse, und da daselbst der berühmte Palast 

sich befand, wo die Parther-Könige ihre Winter-Residenz hat¬ 

ten und die Sasaniden zum grossen Theil residirten, so ist bei 

ihm das alte Ctesiphon allein gemeint und Seleucia von der 

Benennung al-Madäin ausgeschlossen. Seit ‘Umar ben al- 

Chattäb auch diese Städte erobert hatte, verschlangen Küfa 

und Basra, Wäsit und Bagdäd und andere neu angelegte Orte 

Flügel, M;ini. ^ 



ihre Einwohner wie ihre Paläste, 

verbaut wurden. 

deren Trümmer grösstentheils 

18) Teisifün, Ctesiphon (s. Anm. 17) wurde von den Ma- 

cedoniern angelegt, von den parthisclien Königen vergrössert 

und verschönert und von den spätem römischen* Kaisern in 

eine bedeutende Grenzfestung verwandelt, worauf die Sasaniden 

dieselbe abermals zu ihrer Residenz erhoben. 

19) Daselbst d.h. in al-Madäin, nicht in Babylon wie Chwol- 

sohn (I, S. 124, Anm. 1) annehmen zu müssen glaubt. Audi 

fehlt nichts, sondern es ist Jj-U statt zu lesen, wie schon 

Prof. Fleischer ebenda (S. 807) vorgeschlagen hat. Ueberdies ist 

unter JoU, wie schon früher (s. Anm. 16) angedeutet ward, 

hier gewiss nicht Babylon die Stadt, sondern das Land Ba¬ 

bylonien zu verstehen. 

20) Welchen Götzen oder Göttern dieser heidnische Tem¬ 

pel geweiht gewesen ist, wird nicht angedeutet. Nur soviel 

erfahren wir aus dieser Angabe, dass Mäni’s Vater einen 

Götzen-, nicht einen Feuer-Tempel 0.-0 der Magier 

zu besuchenjiflegte, er also seit seinem Aufenthalt in Ctesi¬ 

phon nicht sowol Parse als Heide oder Götzendiener war, und 

dass deren Anzahl in damaliger Zeit in Ctesiphon bedeutend 

gewesen sein mag, geht aus dem Zusatz hervor, dass ihn auch 
die andern Bewohner besuchten. 

Obwol die Meder vor der mit harn m adani s dien Zeit die 

Tempel der Götzendiener mit sISqXslov, welches Wort 

sie von den Juden () entlehnten, bezeichneten (s. Hyde 

S. 359), so ist doch hier nicht der Tempel selbst darunter 

verstanden, wie aus der Stelle und anderwärts hervorgeht, 

sondern das Heilige des Tempels, bei den Christen der katho¬ 

lischen Kirche die Kapelle, in der die Messe gefeiert wird, 

bisweilen auch die Sakristei. Hier ist unstreitig die nächste 

Umgebung des Götzenbildes gemeint. 

21) eig. Mensch, Menschengeschlecht im allgemeinen, 

daher Adam als Vater des Menschengeschlechts ge¬ 

nannt wird. Das Wort ist collectiv und gemeinschaftlichen Ge¬ 

schlechts. Hier bezeichnet es Frauen und die Worte bedeu- 
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teil streng genommen: Gehe mit Frauen keine Ehe ein. — 

Die hier ausgesprochenen drei Gebote galten in der Zukunft 

für die Auserwählten unter den Manichäern als strenges und 
o 

unverbrüchliches Gesetz. 

22) Dastiuneisän oder Dast Meisau ^Lw.a*;uwc> oder 

^Lw^yo ist nach den besten Quellen die richtigste Lesart, ob- 

wol sich auch Dasimasän wie L. und V. haben, 

bei Assemani (III, i. S. 585 und III, n. S. 22) findet und 

(II, S. 458) mit Dastahsän identificirt wird. Doch beruht die 

Schreibweise ^Lw^aa^ wahrscheinlich auf einem Versehen der 

Abschreiber. Im Lexicon geographicum heisst es darüber: 

Dastumeisän ist ein ansehnlicher Landesstrich zwischen Wäsit, 

Basra und Ahwäz, und zwar am nächsten zu nach Ahwäz. 

Nun wird Säsi unterhalb Wäsit vom Verf. als Hauptort &aaä£ 

wol genannt, aber nicht anerkannt. Nach andern, fährt er 

fort, ist der Hauptort von Dastumeisän Obolla, so dass Basra 

zu diesem Landstrich gehörte. — Nehmen wir auf der einen 

Seite Ahwäz am kleinen Tiger (jetzt Karun) in Chuzistän öst¬ 

lich vom Tigris, und auf der andern Obolla westlich vom 

Schatt al-Arab, so ergibt sich, dass Dastumeisän rechts und 

links von letzterm alles Gebiet um Basra herum umfasste. 

Bei Ibn Kuteiba (s. Eichhorn’s Monumenta S. 156) findet sich 

als im Sawäd d. i. dem angebauten herrlichen Fruchtlande 

von Basra gelegen Ahwäz, Dastumeisän und die Landschaft 

Persis, und (S. 157) wird Meisän (Mesene) von Dastumeisän, 

welche beide Chälidben al-Walid eroberte, geschieden.—Al-Bakri 

spricht sich darüber mit den Worten aus: y& ^ Iaaa/j 

d. h. Dast Meisän ist ein District oder 

Canton von den Districten am Tigris. — Solcher ^.aa*Lw.L 

oder Districte umfasste nach MasTidi (Not. et Extr VIII, 

S. 150) jede G«pa) Landschaft wenigstens zur Zeit der 

Perser mehrere. Das Sawäd oder bebaute 4Iräk z. B. war in 

12 s\yf und diese in 60 ^.a^IaaL getheilt. — Wenn Asse- 
i ♦ 

mani (in, ii. S. 430) die Lage des Mesene genannten Landes 

so beschreibt: regio ad Euphratem, totus ille tractus, qui intra 

9* 

4t 



Seleuciam usque ad Sinum Persieum producitur, so geht er 

weiter als das Lexicon geographicum, das unter ai 

einen weitläufigen Landstrich mit vielen Städten versteht, aber 

dasselbe auf die Ausdehnung zwischen Basra und Wäsit be¬ 

schränkt und zu seinem Hauptorte Meisän macht. Letzteren 

als eine kleine Stadt verlegt Abü’lfedä (S. 296) in den unter¬ 

sten Theil des Gebietes von Basra. (Vgl. auch Hamza Ispah. 

S. 46). Zugleich aber geht aus Assemani hervor, dass wenn 

er von dem Gebiet zwischen Seleucia und dem persischen 

Meerbusen spricht, er dann die Westseite des Tigris und 

Schatt al-Arab im Auge hat. Ihm nähert sich St. Martin 

(Recherchcs sur l’histoire et la geographie de la Mesene et 

de la Kharacene S. 59) insofern, als er die Lage von Dastu- 

meisän dahin bestimmen möchte, dass es dem Theil von Me¬ 

sene entspräche, der im Westen von Basra gelegen sei, nach 

der Seite der Wüste Arabiens hin. — Genauere Bestimmun¬ 

gen wird uns die von Reinaud für die Akademie ausgear¬ 

beitete Denkschrift sur le royaume de la Mesene et de la 

Kharacene geben. Unterdessen halten wir uns an die aus¬ 

drücklichen Erklärungen von Ibn Kuteiba und dem Lexicon 

geographicum, nach welchem die Leute, mit denen sich der 

Vater Mäni’s verband, östlich vom Tigris und Schatt al-Arab 

oder auf der von ihm am Ausflüsse gebildeten Insel zu Hause 

sein würden. 

Dastumeisän hatte auch, wie aus Assemani (ii, S. 458, 

III, i. S. 585 und III, n. S. 22) erhellt, seine eigenen Bi¬ 

schöfe, von denen (III, n. S. 729) David im Jahre 256 Chr., 

also zur Zeit Mäni’s, namentlich aufgeführt wird. Der Mei¬ 

nung St. Martin’s, nach welcher er was im Persischen 

eine Ebene bedeutet, statt lesen will und dafür (S. 60) 

eine Stelle aus Assemani (ii, S. 455) anführt, stehen die 

sämmtlichen andern Quellen und selbst Assemani an allen 

übrigen Stellen entgegen. Ausserdem findet sich die persische 

Vorsylbe (Sitz) bei vielen Städten z. B. Jf 

u. s. w. — Das Mesene, wovon Plinius (VI, 31), 

Stephanus Byzantinus und Ammianus Marcellinus (XXIII, 6) 

sprechen, ziehen wir hier weiter nicht in Betracht. 

23) Alle Codices a-Lwix+Ju, was auch durch das folgende 



vertheidigt wird, oder xLw.Xä*JL\ keiner xLwJÜL+JLc 

wie von Hammer liest und Cliwolsolm (I, S. 125) bespricht. 

Letzterer tlieilt auch (II, S. 543 flg.) aus dem Fihrist die die 

Mugtasila betreffende Stelle im Text und Uebersetzung mit. 
O O 

Der Vollständigkeit und Wichtigkeit wegen neben andern 

Gründen wiederhole ich sie hier unter Zugrundelegung der 

Codices C. und TI., wodurch für die vorliegende Stelle nicht 

gerade etwas von Bedeutung gewonnen wird: 

^LkJf (L. V. y^) (fehlt in L. V.) 

V. JLuaAAJIj C.) JLwJCä!^U xjLo 

I I pi" y^' ^ f ty^y^K) i pp S*— & (II. L L. 

f I^ ^»^4X»3 f | ^»A«) f ^ 

(C. II. s.sf^j.() SiUL» (Codd. ^yg) ^y4 (II. C. V. 

^^«<£»3 f | <N A &. ^ L>«^q3 I ^SLS1 ^^&*ip \ Qjmxä ^ ^ ^3 ^3 cS 

(C. H. <JyX&J>y L. ^JyXJß) ^jyXSUj ^V.aVo5»( £ (£[. Q. V. 

1^3^^ ^AAa2?^ ^3j f j^^se^^Vt3 I 

^Ü2.a3 ? iüLo j.sof ß RjUCä 

^<X&3I J^aJI (H. L. V. 4X^0) ^ü3f ^Ü^sa 

^^*»Ä«4->3 f L^Oii f Lr.i^ j^ l^AiA^y f ÄisXa/O f ^3 ^ j#^äJ f 

(L. 
d. h. ,, Al - Mugtasila die sich Waschenden. — 

Diese Leute finden sich zahlreich in einigen Strichen der 

Sumpfgegenden (d. i. die von dem Tigris und Euphrat häufig 

weit und breit überflutheten Niederungen zwischen Wäsit und 

Basra und nach der arabischen Wüste hin. S. Anm. 24), und 

das sind die Sabier der Sumpfgegenden. Sie lehren, dass 

man sich (oft) waschen müsse, und waschen alles was sie ge¬ 

messen. Ihr Oberhaupt ist unter dem Namen al-Hasih be¬ 

kannt, und das ist derjenige der die Sekte gründete und be- 
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hauptete, dass es zwei Wesen gebe, ein männliches und ein 

weibliches, und dass die Gemüse zu der männlichen Gattung, 

der Mistel aber zu der weiblichen gehöre und dass die Bäume 

die Wurzeln desselben seien. Sie stellen ungereimte Lehrmei¬ 

nungen auf, die den Mährchen gleich kommen. Al-Hasih hatte 

einen Schüler mit Namen Simeon (arab. SchanPün). Sie stimm¬ 

ten was die beiden Grund wesen anlangt mit den Manichäern 

überein, nachher aber trennte sich ihre Gemeinde. Unter ih¬ 

nen gibt es welche, die bis auf diese unsere Zeit herab die 

Sterne verehren. 

Ein anderer die Sabier der Sumpfgegenden be¬ 

treffender Bericht. 

Diese Leute halten sich an die Glaubensansichten der al¬ 

ten Nabatäer, sie verehren die Sterne, haben Bilder und Gö¬ 

tzen und bilden den gemeinen Haufen der unter dem Namen 

die Harranier bekannten Sabier. Andere dagegen behaupten, 

dass sie von diesen im Ganzen und Einzelnen verschieden 

sind“. 

An diese Angaben lassen sich eine Menge Betrachtungen 

anknüpfen, die jedoch unserm Zwecke fremd sind. In Bezug 

auf al-Hasih verweise ich auf Chwolsohn (I, S. 112 flg.). — 

Der Name Simeon kommt später auch als der eines Schülers 

des Mäni vor. — Von der Schmarotzerpflanze cuscuta der 

Mistel »AU, u. s. w. heisst es im Kamus 

ouJ ,,eine Pflanze, 

die sich an die Aeste hängt, ohne eine Wurzel in der Erde 

zu haben“. Im türkischen Kamus ist ein Vers angeführt, um 

das Nichtswürdige dieser Pflanze, mit welcher gern ruchlose 

Menschen verglichen werden, zu schildern: 

„das ist der Mistel, ohne Wurzel, ohne Blatt, ohne Duft, ge¬ 

währt nicht Schatten und nicht Frucht“. — Daraus erklärt 

sich einfach der Zusatz, dass die Bäume die Wurzel dieser 

Pflanze sind. 

24) Diese Sumpfgegenden eigneten sich ganz vorzüglich, 

um sich der Aufsicht und den Augen anderer zu entziehen, 

da sie schwer zugänglich waren und einen natürlichen Schutz 

gegen Verfolgung und Unterdrückung gewährten. Im Lexicon 



geographicum unter wird bemerkt, es habe dort 

Ortschaft an Ortschaft gegeben und das Land sei gut be¬ 

baut gewesen. Zur Zeit des Kisra (des Sasaniden Chusrau 

Parwiz) sei einmal Tigris und Euphrat so ungewöhnlich hoch 

angeschwollen, dass das Wasser nicht zu dämmen war. Es 

ergoss sich über die Ortschaften und Fluren, wodurch die 

Bewohner vertrieben wurden. So blieb der Zustand bis zur 

Zeit des Islam, der mit seinen Kriegen nicht geeignet war die 

Gegend wieder anzubauen. Der Verfall nahm zu, der Handel 

hörte auf, das Wasser bemächtigte sich der ganzen Gegend. 

Mit Schiffen drangen die Verwaltungsbehörden ju*ji hinein, 

sahen hochgelegene wasserfreie Plätze, legten auf denselben 

Ortschaften an und bauten Reis und andere Früchte. Später 

bemächtigten sich derselben Leute, die durch das Wasser und 

Schilfdickicht sich befestigten, den Herrschern den Gehorsam 

auf kündigten und willkürlich gehorchten. 

Aus dieser Schilderung erklärt sich vollkommen, weshalb 

die der Aufsicht der Muslimen sich entziehenden Sekten, moch¬ 

ten sie Pualisten oder überhaupt Andersgläubige sein, in die¬ 

sen unzugänglichen Districten Schutz und Zuflucht suchten, 

zumal auch schon vor der muhammadanischen Zeit dieses Ge¬ 

biet zu ähnlichem Zwecke gedient hatte. Man hat übrigens 

unter diesen Sümpfen Braks die von Wäsit, die noch heute 

auf unsern Karten mit Bataja bezeichnet werden, und die von 

Basra zu unterscheiden. Sie entstanden vorzugsweise aus den 

Kanälen des Tigris oberhalb Wäsit, während der Euphrat die 

von Ivüfa bildete. Ein Sumpf ergiesst sich mitten durch 

schwerdurchdringliches Rohr und andere Wasserpflanzen in 

den andern. Vor allen blieben die Sumpfgegenden von Wäsit 

von Bedeutung, wo immer höher gelegene Landstücke das 

Wasser überragten, auf denen die Dörfer entstanden. Vgl. 

Abu’lf. Annal. Muslim. II, S. 544 und Geographie d’Aboivl- 

feda traduite — par Mr. Reinaud II, i. S. 53. Anm. 2. 

25) d. i. bis zum Jahr 377 (987 dir.), wo der Verfasser 

schrieb. 

26) Nach den Textworten grammatisch genau würde die 

Uebersetzung lauten: zu der Lehre dessen, der Futtak befoh¬ 

len hatte in dieselbe einzutreten. — Man sollte erwar- 



teil, was ich in den Text aufgenommen haben würde, wenn 
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niclit alle Codices entgegen wären. Unstreitig ist 75* zu le¬ 

sen, so dass die Mugtasila bereits thaten, was Futtak erst zu 

thun aufgefordert wurde, kein Fleisch essen u. s. w. Er wäre 

also nur angewiesen worden die Mugtasila aufzusuchen und 

sich diesen anzuschliessen. Liest man vX>l, wie ein Codex will, 

so würde der Satz bedeuten, sie hatten bereits dieselbe Lehre, 

in welche einzutreten Futtak aufforderte. Der Sinn ist un- 

zweifelhaft der in der Uebersetzung wiedergegebene. 

27) Was die Geburtsstätte Mäni’s betrifft, sprach ich be¬ 

reits (Anm. 12) infolge des dortigen Berichtes meine Meinung 

dahin aus, dass dieselbe östlich von der Stadt Coclie und in 

deren Gebiet zu suchen sei. Wir treten hier durch einen 

neuen Beweis dafür der Entscheidung der Frage näher. Mäni’s 

Vater hatte sich in Ctesiphon niedergelassen, und wenn es 

von ihm in der Uebersetzung heisst, dass er sich mit den Mug¬ 

tasila in Verbindung setzte, so ist damit nur soviel angedeutet, 

dass er sich zeitweilig zu ihnen begeben habe, ja es ist gar- 

nicht ausdrücklich gesagt, dass selbst dieses geschehen sei, 

obwol der arabische Ausdruck dafür spricht. Es konnten sich 

solche Mugtasila in Ctesiphon aufhalten oder von Zeit zu Zeit 

sich dort einfinden. Nehmen wir auch immerhin das erstere 

an, so stellt sich nirgends eine Andeutung heraus, dass Fut- 

tak’s Frau ihn zu den Mugtasila begleitete, wol aber wird 

später bemerkt, dass Futtak sich mit dem Knaben zu Ver¬ 

wandten und Glaubensgenossen begeben habe. Mäni wurde 

oben zu den Bewohnern oder Eingebornen von Coche (Dschücha) 

gerechnet, der Vater hatte seine Wohnstätte in Ctesiphon, 

dessen Sprengel zu Coche gehörte, und so ist Mäni’s Geburt 

ebenso gut in Ctesiphon selbst vorauszusetzen wie etwas un¬ 

terhalb von da nach Bäduräjä hin. Ersterer Annahme wider¬ 

spricht keineswegs der frühere Bericht, dass er ein Bewohner 

oder Eingeborner von Coche sei. Auf der einen Seite gehörte 

Ctesiphon wenigstens kirchlich zu Coche, auf der andern konn¬ 

ten die erwähnten Anverwandten in der Nähe von Bäduräjä 

zu Hause sein, so dass den Berichterstatter diese Zeit des 

Aufenthaltes Mäni’s in jener Gegend garwol berechtigte ihn 
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zu den dortigen Einwohnern oder Eingebornen zu zählen. 

Wenn nun Neander (Allg. Gesch. der christl. Religion und 

Kirche I, n. S. 815) sagt, dass Mäni ein geborner Perser sei, 

aber sich darüber, dass er nicht in Persien selbst, sondern in 

einer Provinz des persischen Reichs geboren sei, nur insofern 

zu entscheiden wagt, als er syrisch geschrieben habe, so wird 

von nun an über die Richtigkeit jener Annahme kein Zweifel 

mehr sein können. Auch Walch (Entwurf einer vollst. Hi¬ 

storie der Kezereien I, S. 708) bemerkt, dass er nach allge¬ 

meiner Meinung ein Perser sei, fragt aber ebenfalls, ob man 

diess von ganz Persien oder von der Provinz Fars zu verste¬ 

hen habe. Nach seiner Ansicht ist Mahl wahrscheinlich ein 

Chaldäer, theils weil Beausobre und Lardner wegen Ephracm 

(Opera Syro-Lat. II, S. 468), der ihn einen Babylonier nennt, 

sich für diese Annahme erklärt hätten, theils wegen des Vor¬ 

wurfs, den Archelaus in den Acta disputationis dem Mäni 

mache, dass er nur die chaldäische Sprache verstehe. Der 

Bischof nämlich redet ihn, der sich für den Paraklet ausgebe, 

daselbst (S. 63) so an: Persa barbare, non Graecorum linguae, 

non Aegyptiorum, non Romanorum, non ullius alterius linguae 

scientiam habere potuisti; sed Chaldaeorum solum, quae ne 

in numerum quidem aliquem ducitur; nulluni alium loquentem 

audire potes. Non ita Spiritus Sanctus, — sed — omnia lin- 

guarum venera novit. Wie könne er also der Paraklet sein? 

— Es ist dieses abermals eine der schwachen Stellen in den 

Acta, die ein verdächtiges Zeugniss für ihren Werth ablegt, 

wie uns die Beantwortung der Frage, welcher Sprachen Mäni 

mächtig gewesen sei, später noch deutlicher zeigen wird. — 

Dass mit der Nichtigkeit dieser Berufung auch Walchs An¬ 

nahme wankend wird, ergibt sich von selbst, sowie (S. 724) 

die Unsicherheit des Schlusses, dass Mäni seine Werke syrisch 

oder chaldäisch geschrieben habe. 

Nach dem Vorgang fast aller Alten z. B. Eutychius (I, 

S. 386), der Mäni li J*-; einen persischen Mann nennt, 

bezeichnet ihn auch Wolf (Manichaeismus ante Manichaeos 

S. 218) als einen Perser, und Beausobre (I, S. 66) sieht ganz 

richtig, wenn er es für zweifelhaft hält, darunter einen Mann 

aus dem eigentlichen Persien, aus der Provinz Fars zu ver¬ 

stehen. Er neigt sich vielmehr, wie schon oben bemerkt 
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wurde, denen zu, die ihn für einen Babylonier oder Chaldäer 
erklären. — Nach unserm Schriftsteller war Mänfs Vater ein 
echter Perser, und Mäni selbst von persischen Aeltern, aber 
nicht im eigentlichen Persien sondern in Ctesiphon oder in 
einem nahen Orte südlich davon geboren. 

28) Nach sollte man erwarten, allein dieses Ver¬ 
bum steht öfter absolut. — Wer vorgab oder behauptete, ist 
nicht gesagt, und so ist wol zunächst an die Aeltern und an 
die neuen Glaubensgenossen des Vaters, in dessen Ideen der 
Knabe zunächst aufgezogen wurde, oder überhaupt an seine 
spätem Anhänger zu. denken. 

29) Träume und Extasen spielen noch heute wie zu allen 
Zeiten im Orient eine Hauptrolle und gelten als unfehlbare 
Orakel für Mann und Frau, für Alt und Jung. Ihr Einfluss 
auf die wichtigsten Ereignisse im Leben des Einzelnen wie in 
dem der Staaten hat sich nur zu oft geltend gemacht. Vgl. 
z. B. was Hy de (S. 279) von der Extase des Ardäwiräf, des 
Reformators der zoroastrischen Religion unter Ardaschir I. er¬ 
zählt. Hie Aeltern des Mäni durften unter Vorgeben von 
Traumgesichtern hoffen um so eher ihrem Sohne Eingang zu 
verschaffen , da sie überall als höhere Eingebungen geachtet 
wurden. Selbst wachend, also in Extase, hatte die Mutter 
Erscheinungen, die hier genau angegeben werden. 

30) Einer, im allgemeinen, cs ist nicht gesagt wer. Die 
Extase lässt es unbestimmt. 

wv 

Alle Codices mit Ausnahme von V. (s£^>) haben 

was auch gelesen werden könnte: er stieg hernieder d. h. 

Mäni, nicht jener der ihn entführte, blieb bisweilen einen oder 
zwei Tage aus und kam dann erst aus der Luftregion hernie¬ 
der. Allein das Pronomen, das V. hat, fehlt bei solchen Be¬ 

ziehungen häufig und ist sehr wol gerechtfertigt. Schwer¬ 

lich können wir uns als Subject zu den Entführten, wol 
aber müssen wir uns nach der ganzen Construction den Ent¬ 
führer als solches denken. 

32) Eigentlich: an welchem Verwandte bei ihm oder mit 
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ihm zusammen und nach seiner Religion waren. Auf die rich¬ 

tige Lesart kommt hier etwas an. Liest man mit den meisten 

Handschriften so müsste man übersetzen: er erzog ihn 

mit sich d. h. bei sich, unter seinen Augen, so dass er ihn 

immer um sich hatte, und dazu würde xXIx» „und nach 

seiner Glaubensmeinung“ die nähere Ausführung sein — oder: 

„er (nämlich Mäni) wurde bei ihm und nach seiner Religion 

erzogen“. — Allein abgesehen davon, dass bei und seiner 

Bedeutung immer etwas Fremdartiges zurückbliebe, muss man 
fragen, was soll es heissen: Und er brachte ihn an den Ort, 

an welchem er war? selbst wenn man prägnant für woh¬ 

nen nehme und Mäni also nicht zu Hause geboren sein könnte. 

Dazu liegt kein Grund vor. Es bleibt somit als einzige Lesart 

^1^3 Verwandtschaft oder Verwandte übrig. Der Ort, 

an welchem er diese Verwandte hatte, die zugleich seine Glau¬ 

bensgenossen waren, ist nicht genannt. * 

33) Wörtlich: er redete die Rede der Weisheit. 

34) Richtig nur wie viele folgende Stellen bewei¬ 

sen. Dadurch erhält die Anmerkung bei Chwolsohn (I, S. 807 

zu S. 125) ihre Erledigung. — Der Ausdruck „der König 

der Paradiese des Lichts“, wofür S. 56 des Textes pJLc- ^LLo 

der König der Welt des Lichts steht, für Gott ist der 

Lehre des Mäni nach den Quellen unsers Schriftstellers eigen- 

thümlich. Der Zusatz „und das ist Gott der Erhabene“ ist 

um so wichtiger, als gleich darauf der Vermittler dieser Ein¬ 

gebungen folgt. Es fällt auf, dass der zwölfjährige Mäni 

zuerst sagt, dass er die Eingebungen von Gott empfangen 

und sogleich den nennt, der sie ihm bringt. Unstreitig schloss 

er bei dem ersten Ausdruck slii .(die Eingebungen) „gelang¬ 

ten zu ihm“ die Unmittelbarkeit aus, und man wird schwer¬ 

lich wie z. B. bei Muhammad mittelbare d. h. durch den En¬ 

gel Gabriel (hier at-Taum) vermittelte und unmittelbare d. h. 

von Gott selbst ihm mitgetheilte Offenbarungen oder Einge¬ 

bungen zu unterscheiden haben. 

35) heissen Eingebungen, Gedanken, Ideen, die auf 

verborgene und rasche Weise in die Seele gelangen. 
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36) Das als nabatäisch bezeichnete in der Bedeutung 
O 

des arabischen d. i. der mit einem andern Engverbun¬ 

dene, der unzertrennliche Gefährte (z. B. Koran 43, 35. 37), 

ein Wort, das in seiner Wurzel und deren vielfachen Ablei¬ 

tungen im Arabischen für die verschiedenartigsten engsten 

Verbindungen gebraucht wird, hängt mit dem hebräischen 

□iXH contrahirt Din der Zwilling zusammen, eine Verbindung 

zwischen zwei Wesen, die so eng und gleichartig ist, dass 

Mäni keine nähere Beziehung als die der Verbrüderung aufstellen 

konnte. Das Wort ist auch insofern gut gewählt, als es ihn 

selbst zu einer hohem als gewöhnlich menschlichen Erschei¬ 

nung in solcher Vereinigung erhob. Dasselbe Wort haben 

wir im Arabischen |*lj‘ socium habuit in partu (fratrem) 

Q.? 

cum altero vel pluribus natus und conjugatus. 

37) Dasselbe Wort, wovon die Mutaziliten als solche den 

Namen haben, die sich von der herrschenden und rechtgläu¬ 

bigen Gemeinde, der sie bis jetzt angehörten, ausschieden. 

Mäni erhielt den Ruf die Religion, in der er bisher aufgezo¬ 

gen worden war, zu verlassen. Welches war diese? Mäni’s 

Vater aus Persien stammend, wo der Feuercultus der herr¬ 

schende war, besuchte dagegen, als er sich in Ctesiphon nie¬ 

dergelassen hatte, den heidnischen Götzentempel und vernahm 

in diesem die Aufforderung sich die Befolgung von Vorschrif¬ 

ten angelegen sein zu lassen, deren Ausübung bei den Mug- 

tasila bereits im Gange war. Daraus ergibt sich einfach die 

Annahme, dass Mäni’s Vater sich an die Mugtasila in Befol¬ 

gung jener Gebote anschloss und den ihm alsbald nach seiner 

Berufung geborenen Sohn in gleicher Glaubensrichtung aufer¬ 

zog. Auch machte Mäni später die drei Gebote: Iss kein 

Fleisch, trinke keinen Wein und vereheliche dich nicht, zu 

den seinen und legte deren Befolgung seinen Auserwählten als 

strengste Pflicht auf. 

Allein das war nicht die einzige Gemeinde, welcher Mäni bis 

zu seinem zwölften Jahr angehörte. Futtak verliess die Mug¬ 

tasila wenigstens örtlich und begab sich mit dein Knaben wie 

es heisst an einen Ort, wo er Verwandte hatte, die zugleich 

seine Religionsgenossen waren. Der Ort ist nicht genannt, 

0 
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wir müssen aber voraussetzen, dass, da er ein Perser war, 

auch diese Verwandten Perser und im eigentlichen Persien zu 

Hause waren, aus welchem Futtak abstammte. Er kehrte also 

aller Wahrscheinlichkeit nach mit dem Knaben in sein Vater¬ 

land zurück und huldigte von neuem der Lehre Zoroasters 

unter Beobachtung, wie wir annehmen müssen, der drei ihm 

auferlegten Gebote, nach deren einem er sich auch von seiner 

Frau, zu trennen gehabt haben würde. Wenn nun jene Ver¬ 

wandten sich zu Futtak’s Glauben bekannten, so heisst diess 

doch wol nichts anderes als sie waren Parsen oder Magier 

wie er, und wenn ferner Man! von seinem himmlischen Boten 

die Weisung erhalten zu haben vorgab, von seiner Glaubens¬ 

gemeinde zurückzutreten, sich der Sittenreinheit zu befleissigen 

und den Lüsten zu entsagen, so können wir unter jenem Glau¬ 

ben nur das Magierthum verstehen, das argen Ausartungen 

unterlegen zu haben scheint. Leider gewährt uns Mas4üdi in 

seinen Goldenen Wiesen (Kap. 24) keine tiefere Einsicht in 

die vorliegende Frage durch die Bemerkung bv5^) AL 

sli'l „wir haben (an¬ 

derwärts) erwähnt, dass Mäni, der Sohn des Fadik und Schü¬ 

ler des Märdün, zu Bahräm kam.“ Wer war nun aber dieser 

Lehrer Mäni’s, den andere Codices, wie der Leydner und der 

indische in Paris, Kärdün oder Färdün nennen? Zu welchem 

Glauben bekannte sich dieser? Dem Namen nach war er wahr¬ 

scheinlich ein Perser und dieses angenommen ist schon immer¬ 

hin ein neuer Weg zu der Schule angedeutet, in welcher Mäni 

seine Erziehung genoss. 

Sehen wir uns nach den andern Quellen und Meinungen 

um, so sagen die abendländischen und die Acta disputationis 

an der Spitze, dass Mäni ein Mithrapriester war, und Arche¬ 

laus, wie bereits bemerkt, redet ihn Persa barbare an. Petrus 

Siculus berichtet, dass die Witwe, die ihn als siebenjährigen 

Knaben kaufte, ihn in den persischen Wissenschaften habe un¬ 

terrichten lassen. Wolf (S. 223) lässt ihn seinen Irrthum aus 

der Lehre der Magier schöpfen, Beausobre (1, S. 166) macht 

ihn zu einem Anhänger der Lehre Zoroasters, Renaudot (Hi- 

storia Patriarcharum Alexandrinorum Jacobitarum S. 40) gibt 

ihm zu seinem Lehrer einen Magier (ob obigen Märdün?), 

nach Mosheim (De rebus Christianorum ante Constantinum 
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M. commentarii S. 733), Ncander und Baur (Das Manicliäische 

Religionssystem S. 410, 416) wird er als Perser geboren und 

erzogen. Walch dagegen (S. 711) meint, er sei wol Christ 

gewesen. — Wir halten uns an die einheimischen Quellen, zu 

denen später der Ausspruch unsers Verfs. kommt, dass Mäni 

seine Lehre von den Magiern und Christen abgeleitet habe. 

Wir haben in den bisherigen Berichten über den Zuruf 

an den Vater Mäni’s im Tempel von Ctesiphon, über die sei¬ 

ner Mutter schlafend und wachend gewordenen ihren Sohn 

betreffenden Erscheinungen und über das was dem Mäni selbst 

durch den Taum offenbart wurde, sicher nichts als die ge¬ 

wöhnlichen Stützpunkte himmlischer Berufung zu suchen, die 

zum Theil von dem Berufenen selbst und seinen Angehörigen 

vorgegeben, zum Theil von seinen Schülern zur Beglaubigung 

und Verherrlichung ihres Meisters erfunden sein mögen. Da¬ 

her können wir auch, wie Baur (S. 240) will, nicht unbedingt 

zugeben, dass Mäni „die Beglaubigung seiner Lehre nur in 

der Vortrefflichkeit ihres Inhalts, nicht in äussern Beweisen 

ihrer Göttlichkeit suchte“, da wir nun sicher wissen, „wie 

Mäni seine Offenbarung erhalten zu haben behauptete“ (S/241). 

Aus der ganzen Darstellung geht hervor, dass Hauptlehren 

der später von Mäni gepredigten und eingehaltenen Moral 

nicht von ihm zuerst aufgestellt wurden, dass bereits sein Va¬ 

ter auf sie hingewiesen war und dass die Mugtasila sie aus¬ 

übten. Die Vorschule Mäni’s wird vollständig anerkannt. Die 

Mugtasila, die al-Hasih als den Gründer ihrer Gemeinde 

nennen, hatten den Dualismus oder die Lehre von den beiden 

Grundwesen zu ihrem Dogma. Auf die Frage jedoch, ob die¬ 

ser al-Hasili identisch mit dem in der Vorgeschichte Mäni’s 

in den Acta disputationis und deren Nachtreter erwähnten ver¬ 

kappten Scytlnanus, wie Chwolsolm (I, S. 130—133) zu de- 

duciren bemüht ist, und ob der Manichäismus nichts weiter 

sei als ein modificirter Mendaismus (S. 128 flg.), hier weiter 

einzugehen, verbietet uns unsere Aufgabe, da wir es nur mit 

der Erklärung unseres Schriftstellers und einigen gelegentli¬ 

chen Folgerungen daraus, gegenüber den mehr oder weniger 

festgesessenen Vermutlmngen und Annahmen, zu tliun haben; 

aber zugeben müssen wir, dass auch nach unserm Schriftstel¬ 

ler Mäni mehrfach auf einer Vorschule weiterbaute. Hieraus 

namentlich lässt sich die an ihn gestellte Mahnung zur Sitten- 
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reinlieit erklären, die ihm schon als Knabe gesichert werden 

sollte und die seine Schüler an ihm von Jugend auf rühmen 

durften. Solche Strenge, wie sie die drei Gebote verlangten, 

kannte die Moral der Magier nicht. Doch trat, nach unserer 

Annahme von dem veränderten Aufenthalt des Knaben Mäni, 

diesem der Parsismus frühzeitig ebenso nahe wie die Lehre 

der Mugtasila, und wir stimmen in dieser Hinsicht ganz mit 

Chwolsohn überein, dass Mäni die Lehre der Mugtasila von 

den beiden Grundwesen, als welche diese ein männliches und 

ein weibliches annahmen und ihnen aus den Naturreichen und 

zunächst aus dem der Pflanzen die einzelnen Erscheinungen 

auch dem Geschlechte nach unterordneten, nach seiner Kennt- 

nissnahme von dem Parsismus dahin modificirte, dass er jene 

beiden Grundwesen, das männliche und das weibliche, in ein 

gutes und böses, in das des Lichts und der Finsterniss 

verwandelte und den Glauben - an diese beiden Principe als 

das Grundprincip seiner Lehre hinstellte. — Es ist nach alle¬ 

dem, abgesehen von den Zuthaten der hohem Berufung, die 

unser Schriftsteller aus den unverkennbar besten Quellen, aus 

den Lehrbüchern der Manichäer selbst, entlehnte, der sichere 

historische Grund und Boden gewonnen, auf welchem wie dem 

Vaterlande so zum grossen Theil der Lehre nach das System 

des Mäni wurzelte. 

38) hier ganz so gebraucht wie das folgende 

39) Für das vollständigere JJ von 

dem öffentlichen Auftreten der Propheten, Bebelien u. s. w. 

wie Ann. Musi. I, S. 202. II, S. 40, 210 u. s. w., ganz das¬ 

selbe Wort, wovon die Charidschiten — die Austre¬ 

tenden — in etwas anders abgeleiteter Bedeutung ihren Na¬ 

men im Islam haben. S. Anm. 47, 51. 

40) djAj gleich dem folgenden . Auch später (Anm. 

43, 50) sehen wir ^ol so gebraucht wie in den Abhandlungen 

der aufrichtigen Brüder. Vgl. Zeitschrift der DMG. Bd.XIII, 

S. 36 und Anm. 1). 

41) ist das für das öffentliche Ausrufen und Pro- 

clamiren speciell gebräuchliche Wort. — sonst das 

compellatif der Grammatik — bezeichnet den Ausrufer ver- 
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käuflicher Dinge u. s. w. S. Quatremere zu Makrizfs Hi- 

stoire des Sultans Mamlouks II, 11. S. 129, 167. — Nach die¬ 

sen Worten hat die Wiener Abschrift V. eine Philippica ge¬ 

gen die hier mitgetheilten Nachrichten, die zugleich eine Apo¬ 

logie des Islam ist, welche der fromme Gläubige, von dem 

diese •Herzensergiessung herrührt, als die einzig wahre Reli¬ 

gion hinstellt. 

42) Die vorher allgemein angedeutete Berufung wird nun 

durch eine völlige Bestätigungsurkunde für sein anzutretendes 

Amt weiter ausgeführt und in bestimmte Worte eingekleidet. 

Der Engel nennt sich hier zuerst ,,von mir“ und Gott, der 

ihm folgt, heisst kurzweg und ganz allgemein ar-Rabb der 

Herr. Der Weg, den der Begründer des Manichäismus er¬ 
greift, ist ganz der anderer Sektenhäupter, falscher Propheten 

und Gesetzgeber vor und nach ihm. — Nach schieben 

C. und H. die völlig corrumpirten unverständlichen und gar- 

niclit hergehörigen Worte ein. Schon dem Ab¬ 

schreiber von G. fielen sie auf, wie er durch den Zusatz I jA 

andeutet. Niemand vermisst sie, da sie für den Inhalt ganz 

werthlos erscheinen. Eine Tautologie entstände, wollte man 

etwa LjCsAj oder etwas dem Aehnliches daraus machen. 

43) entspricht dem frühem (s. Anm. 40). 

44) Säbür, Sapor, Sapores, wie auch Ibn Kuteiba, 

Eutychius, Abü’lfaradsch, Abü’lfedä (Hist, anteisl. S. 82) und 

andere schreiben, wechselt mit ^Lei Scliäbür (Schahpor), wie 

Hamza Ispalianensis und im allgemeinen die persischen Schrift¬ 

steller haben. Die Orientalen weichen vielfach in der Angabe 

der Regierungszeit dieses zweiten Chosroen der Sasaniden- 

Dynastie von einander ab. Einige wie Ibn Kuteiba und Euty¬ 

chius lassen ihn 30 Jahre 1 Monat auf dem Throne sitzen, 

andere wie der Yerf. des Lubb at-tawärich 31 Jahre und einige 

Monate, Hamza Ispalianensis (S. 15) 30 Jahre und 28 Tage 

oder nach der Berechnung von Müsä ben cIsä al-Kisrawi 32 

Jahr und 4 Monate (S. 20) und nach einer dritten Berech¬ 

nung des Mobed oder Vorstandes der Magier Bahräm ben 

Mardänschäh 30 Jahr und 15 Tage (S. 27). Abü’lfedä (a. a. O. 

S. 80) gibt ihm eine Regierungszeit von 31 Jahren und 6 Mo¬ 

naten und lässt ihn nach Verlauf von vier Monaten des Jahres 
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559 nach Alexander sterben. Mascüdi im Kapitel über die 

Säsäniden schreibt ihm von den andern Historikern abwei¬ 

chend eine Regierung von 33 Jahren zu. Es heisst bei ihm: 

(l.;rd|) 

^jLo &x>bi <2,^ t>^e£d 2uJÜ xobf (Jf 

,j.£: (l. ^-o^L Jb; 

1*5* ^U-AJaJI ^.x> H fJ (1. ^jJb) \ o.xi L Jj.jd\j ^jLo w^Äx) 

(jö^b ^jLo Ra^^sJI dUj A*j t>b 

'wÄ*A.AW ^ 1^ iwVXi^i Jni ^ I L ? La^jU 

(1. \JjuiS) LjcS^/o d. h. „Hierauf herrschte nach Ardaschir 

sein Sohn Säbür, dessen Regierung 33 Jahre dauerte. Er 

führte mit vielen Herrschern der Welt Krieg, baute Plätze und 

legte Städte an, die von ihm den Namen führen ebenso wie 

mehrere Plätze und Städte nach dem Namen seiner Väter 

benannt wurden. Die Araber legen ihm den Ehrennamen 

Säbür der Heere Säbür al-dschunüd bei. Unter seiner Regie¬ 

rung trat Mäni auf, der die zwei Wesen lehrte. Säbür ver- 

liess das Magierthum und wandte sich der Schule Mäni’s und 

seiner Lehre vom Licht und dem Freisein von der Finsterniss 

zu. Hierauf trat er zur Religion der Magier zurück und Mäni 

begab sich nach Indien aus Ursachen die es nothwendig mach¬ 
ten und die wir in früher von uns veröffentlichten Schriften 

erwähnt haben.“ 

Aus diesen abweichenden Berichten erklärt sich auch die 

Verschiedenheit in der Angabe des Jahres, in welchem Säbür 

die Regierung antrat. Von dem Bericht des Abü’lfaradsch 

(S. 127), dass er im ersten Jahre des römischen Kaiser Phi¬ 

lippus d. i. 244 Chr. zur Regierung gekommen, sehen wir 

ebenso ab wie von dem des Agathias, der ihn unter Gordian III. 

242 auf den Thron erhebt. Andere wiederum anders. Nach 

der von den neuern Historikern angestellten Berechnung re¬ 

gierte Säbür von 241 bis 272, also 31 Jahre, wie auch meh¬ 

rere einheimische Schriftsteller behaupten, obwol Malcolm, der 

Flügel, Mani. 
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auch eine 31jährige Regierungszeit annimmt, diese in die Jahre 

240 bis 271 verlegt, während Reiske (in seinen Primae lineae 

S. 7) die Jahre 241 bis 272 festhält. Wenn sein Vater Ar- 
daschir 14 Jahre und 6 oder 10 Monate regierte und man den 

Anfang der Säsäniden-Dynastie fast ohne Ausnahme im Jahre 

226 Chr. annimmt, so schwankt allerdings das Ende seiner 

Regierungszeit zwischen den Jahren 240 und 241. Schahras- 

tänl (S. 188) und mit denselben Worten auch Hamza Ispa- 

hanensis (S. 33) sagen leider nur im allgemeinen 3, 

^ )y^MJ ??er (Mäni) trat in der Zeit Säbür’s ben 

Ardaschir auf.u — S. Anra. 46. 

45) Fast ganz dieselben Worte von derselben Sache keh¬ 

ren im Hamza Isp. (S. 44) wieder, wo von Ardaschir ben Bä- 
& 

- bak, dem Vater Säbür’s, gesagt ist P _UJf tXÄc. 
w 

Derselbe Hamza erwähnt mehrfach die Farbe dieser Kopfbe¬ 

deckung, die mit den mannichfachsten Zierrathen, mit Gold, 

Perlen und Edelsteinen aufgeputzt sein konnte z. B. grün in 

Gold bei Ardaschir, roth in grün bei unserm Säbür, himmel¬ 

blau mit zwei goldenen Hörnern oder Spitzen und mit gol¬ 

denem Monde bei Bahräm ben Bahräm u. s. w., alles nach 

dem Buche ylxS', das die Bildnisse 

der Säsäniden enthielt. Vgl. S. 48 flg. und Dozy’s Diction. 

detaille des noms des vetemens chez les Arabes S. 100 fD. 
O 

46) Der erste Tag des syrischen Monats Nisän entspricht 

ganz dem ersten April des römischen oder Julianischen Kalenders 

(s. z. B. Chwolsohn II, S. 175). Aus dieser Angabe unseres 

Schriftstellers lernen wir zweierlei, 1. den Tag des Regierungs¬ 

antritts Säbür’s und 2. den Tag, an welchem Mäni zuerst mit 

seiner neuen Lehre hervortrat. Dieser erste Tag des Nisän 

war aber auch zugleich ein Sonntag, eine Zusammenstellung, 

die allerdings gegen die Annahme des Regierungsantritts Sä¬ 

bür’s im Jahre 241 streiten würde, da der 1. Nisän auf einen 

Sonntag in diesem Jahre nach einer Berechnung, die ich einem 

jüngern Freunde hier, dem Herrn Actuar Friedrich Hensel, 

verdanke, nicht fallen kann. Zur Beantwortung dieser Frage, 

auf deren Entscheidung soviel ankommt, lasse ich meinen Be- 

rather, welcher in derlei mathematischen und astronomischen 
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Berechnungen völlig zu Hause ist, selbst sprechen und theile 

hier unverkürzt das Resultat seiner angestellten Berechnung 

mit seinen eigenen Worten mit. Er sagt: 

„Um die Frage, 

in welchem Jahre (um 240 n. Chr.) der 1. Nisän auf 

einen Sonntag gefallen sei? • 

beantworten zu können, hatte man zunächst zu prüfen, wel¬ 

cher Kalender der Tagesangabe zu Grunde liege. 

Der Monatsname Nisän findet sich nach Xdeler (Hand¬ 

buch der Chronologie) im syrisch-macedonisclien, im jüdischen, 

im türkischen und im Kalender von Heliopolis oder Baalbeck 

(s. Th. I, S. 430, 440, 509 und 540 und Th. II, S. 561). 

Hiervon ist der letztgenannte Kalender, da wir über des¬ 

sen Einrichtung keine Nachweisungen haben, er auch anschei¬ 

nend nur eine räumlich sehr beschränkte Geltung hatte, der 

türkische aber wegen seines späteren Ursprungs weiter nicht 
in Betracht zu ziehen. 

Ob aber der syrisch-macedonische oder der jüdische Ka¬ 

lender der Untersuchung zu Grunde zu legen sei, lässt sich 

ohne Weiteres nicht entscheiden. 

Für den ersteren spricht der Umstand, dass nach Idelers 

Zeugniss die späteren, namentlich arabischen Schriftsteller mit 

den syrischen Monatsnamen sehr häufig die Monate des Ju¬ 

lianischen (römischen) Kalenders bezeichnen, und es ist dabei 

in Betracht zu ziehen, was Ideler Th. I, S. 429 ff. über den 

vollständigen Parallelismus des bei den syrischen Christen im 

Gebrauch gebliebenen Jahres sagt, indem sich daraus ergibt, 

dass aller Wahrscheinlichkeit nach, wenn auf Grund einer in 

dieses Bereich fallenden Quelle der Monat Nisän genannt wird, 

damit genau der Monat April des Julianischen Kalenders be¬ 

zeichnet werden soll. Hierbei muss also die Annahme Platz 

greifen, dass sich die oben aufgestellte Frage auf die andere 

reducirt: 

auf welchen Wochentag in den um 240 nach Chr. G. 

liegenden Jahren der 1. April Jul. Kal. gefallen sei? 

Es ist dabei noch zu bemerken, dass von der Beantwortung 

dieser Frage unmittelbar die Bestimmung des Wochentages 

des ersten Tages der Monate abhängt, welche Ideler S. 423 

so zu sagen, als den combinirten syrischen Kalender aufstellt. 

Denn wenn hiernach der 7. Monat des syrischen Jahres mit 
10 * 
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dem 25. März Jul. Kal. begann, so lag der erste Tag offen¬ 

bar genau eine Woche vor dem D April Jul. Kalenders. 

Für die Vermuthung, dass der jüdische Kalender der 
fraglichen Zeitbestimmung zu Grunde liege, sprechen die Worte 

der mir mitgetheilten Stelle 
,,der erste Tag des Nisän, während die Sonne im Widder 

stand.“ 
Diese Bezugnahme auf den Sonnenlauf scheint auf einen Ka 

lender hinzudeuten, welcher sich, wie der jüdische, zunächst 

nach dem Mondlauf richtet und zu seiner Basis etwa das ge¬ 

bundene Mondjahr hat. 
Bei dieser Unentschiedenheit habe ich nun sowol ermittelt, 

auf welchen Wochentag der 1. April der Jahre 238 fl. n. Chr. 

unter Zugrundelegung des Julianischen Kalenders gefallen sei, 

als auch, welchen Wochentagen der 1. Nisän des jüdischen 

Kalenders für eben diese Jahre entsprochen habe. 
Die erstere Bestimmung ist zunächst nach der von Ideler 

Th. II, S. 183 gegebenen Regel gemacht worden. Damit er¬ 

gab sich: 
Der 1. April fiel 

im Jahre 240 n. Chr auf Mittwoch, 

241 V) Donnerstag, 

T) 242 ?•> Freitag, 

•n 243 1") Sonnabend, 

244 •)’) Montag u. s 
239 Montag, 

238 Ü5 1") Sonntag. 

Hierzu habe ich eine einfache Prüfung gemacht, indem ich 

für die einschlagenden Jahre die Ostertage bestimmte. Nach 

der Gauss’schen Formel (s. Zach, -tables abregees de la lune 

S. 67 fl.) fiel aber der erste Osterfeiertag 
im Jahre 238 n. Chr. auf den 22. April, 

„ 239 ,, -n April, 

„ 240 „ „ „ 29. März, 

„ 241 „ „ „ 18. April u. s. f. 

und ein einfaches Fortzählen nach Wochen ergibt, da der erste 

Ostertag stets Sonntag ist, die Richtigkeit der obigen Be¬ 

stimmung. 

Es kann also, wenn nach Julianischem (syrisch-macedo- 

nischem) Kalender die Zeitangabe ausgeworfen worden ist, 
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das fragliche Ereigniss nur im Jahre 238 n. Chr. stattgefun- 

den haben. 
Bei der weiteren Berechnung des 1. Nisän nach jüdi¬ 

schem Kalender bin ich lediglich der von Gauss in v. Zach’s 

monatl. Correspondenz Bd. V, S. 435 gegebenen einfachen 

Formel gefolgt. Denn wenn man den hierzu von Cisa Gressy 

gegebenen Beweis (s. Zach, Correspondance astronomique 

T. I, S. 556 fl.) mit den von Bendavid (zur Berechnung und 

Geschichte des jüdischen Kalenders) gegebenen Anweisungen 
genau vergleicht, so findet man, dass in jener allgemeinen 

und einfachen Formel alle Vorschriften des jüdischen Kalen¬ 

derwesens Berücksichtigung gefunden haben. Es ist dabei 

nur noch zu erinnern, dass die Gauss’sche Formel direct den 

Wochentag des 15. Nisän — Passah — gibt, dass aber dies 

derselbe Wochentag sein muss, auf welchen der 1. Nisan fallt. 

Die Rechnung ergab folgende Resultate: 

Der 15., also auch der 1. Nisan fiel 

im Jahre 238 n. Chr. auf Dienstag — Passah am 17. April, 

,, ,, 239 „ ,, Sonnabend — ,, ,, 6. April, 

,, ,, 240 ,, ,, Donnerst. — ,, ,, 26. März, 

,, ,, 241 ,, ,, Dienstag — ,, ,, 13. April. 

Eine Vergleichung mit den oben gegebenen Ostertagen zeigt 
die Richtigkeit dieser Rechnung. 

’-r Es ergibt sich hieraus aber, dass nach höchster Wahr¬ 

scheinlichkeit unter dem 1. Nisän derselbe Tag zu verstehen 

ist, welcher im Julianischen Kalender der 1. April genannt 

wird und dass das erwähnte Ereigniss, somit auch die Thron¬ 

besteigung des Sapores im Jahre 238 n. Chr. stattgefunden hat.u 

§. das Weitere Anm. 51. 

47) Hier ist ganz so gebraucht wie oben (s. Anm. 

39. 51), er (Mäni) ging aus, trat auf, zeigte sich zum ersten 

Mal öffentlich als der, für den er vor der Welt und von Un¬ 

gehalten sein wollte, als Gründer einer neuen Religion. 

48) Schampun — Simeon. S. Anm. 23, wo ein Schüler 

des Hasih ebenfalls SchanTün (nicht Schimüm) heisst. — Der 

hier erwähnte wird unten (s. Anm. 384) zugleich mit Ramm 

genannt. An beide gemeinschaftlich wurde ein manichäisches 

Sendschreiben gerichtet. 
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49) Derselbe Name kommt später (s. Anm. 362) als der 

des Verfassers eines manichäischen Sendschreiben über die 

Zeit vor, und ist dort yf^ oder yfc> geschrieben. 

Vielleicht ist es der arabisirte Name des Zachaeus. Allein 

die Lesart \y$\ oder yfj und \y?b oder & ist doch immer 

noch problematisch. 

50) Vgl. Anm. 40. 

51) Während vorher nach den Berichten der Manichäer 

eine Zeitangabe für das erste Auftreten des Mäni von unserm 

Verf. Muhammad ben Ishäk mitgetheilt war, macht sich der¬ 

selbe nun selbst zum Berichterstatter und setzt an die Stelle 

des vorher gebrauchten h*er für das erste öffentliche 

Auftreten das gleichbedeutende Wort 7#- Es ist im vorlie¬ 

genden Falle einerlei, ob wir unter den von ihm erwähnten 

Gallus uns Trebonianus Gallus I. oder Gallus Volusianus den¬ 
ken. Beide gelangten in demselben Jahre 251 zur Legierung 

und wurden in demselben Jahre 253 im Mai getödtet. Es 

würde demnach Mäni im Jahre 252 aufgetreten sein. Zur 

nähern Bestimmung dieser Angabe folgt noch der Zusatz, dass 

Marcion ungefähr 100 Jahr vor ihm unter Titus Antoninus 

d. i. Antoninus Pius und zwar im ersten Jahr dessen Legie¬ 
rung, die den Zeitraum von 138—161 umfasst, Ibn Deisän 

(Bardesanes) aber ungefähr 30 Jahre nach Marcion sich be¬ 
kannt gemacht habe. Diese Bestimmungen sind von entschei¬ 

dender Bedeutung. Marcion im Pontus wurde im Jahre 140 

von seinem Bischof zu Sinope um seines Gnosticismus willen 

excommunicirt, und der gegen die Mitte des zweiten Jahrhun- 

dertes geborne Bardesanes disputirte 165 mit dem im kaiser¬ 

lichen Gefolge des L. Antoninus Verus befindlichen Philosophen 

Apollonius zu Edessa. Eusebius (Hist, eccles. IV, 30) lässt 

ihn ausdrücklich unter Marcus Aurelius (reg. 161—180) um 
die Zeit, als der römische Bischof Soter starb (d. i. spätestens 

um 179—83. Vgl. auch Eutychius I, S. 359), auftreten, und 

im Chronicon sagt §r, dass seine Ketzerei im 12. Legierungs¬ 
jahre dieses Kaisers allgemeiner geworden sei, und ganz be¬ 

stimmt unterm Jahr 175: Bardesanes alterius haereseos prin- 

ceps notus efficitur. 

Stellen wir nun das zweite Legierungsjahr des Gallus — 
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252 — mit der Zeit der Erscheinung des Marcion etwa 100 

Jahre früher — nach der Angabe des Textes genau 138 — 

und die des Bardesanes 30 Jahre später — also gegen 170 

— zusammen, so würden wir durch die beiden letzten Anga¬ 

ben, halten wir uns streng an diese doch nur völlig runden 

Zahlen, um 14 Jahr zurückgewiesen. Es regierte aber im 

Jahre 238 und zwar 238 — 244 Gordianus III., nicht Trebo- 

nianus Gallus, und da sich unser Yerf. widerspricht, indem er 

das zweite Regierungsjahr des Gallus mit dem ersten des Titus 

Antoninus bei einem Zwischenräume von ungefähr 100 Jahren 

zusammenstellt und auch das Auftreten des Bardesanes wie 

das des Marcion mit dem Jahre 252 sich nicht vereinigen 

lässt, so liegt offenbar dem Namen Gallus eine Verwechslung 

mit Gordianus zu Grunde, ganz ähnlich einer andern, der wir 

in der Reihe der Chosroen begegnen werden (s. Anm. 276). 

Wenn nun aber das zweite Regierungsjahr des Gordianus — 

239 -— bei einem angenommenen Zwischenräume von genau 

100 Jahren nicht ganz mit dem ersten Regierungsjahr des An¬ 

toninus Pius — 138 — stimmt, so ist der Verfasser, der nur 

von ungefähr 100 Jahren spricht, völlig entschuldigt, für 

uns dagegen, die wir neben diesen Angaben noch ein streng 

chronologisches bis auf den Tag bestimmtes Datum besitzen, 

ist es geboten, auf die zweite indirecte Bestimmung — das 

erste Jahr der Regierung des Antoninus Pius 138 — mehr Ge¬ 

wicht zu legen, als auf die erste directe, die für das Jahr 239 

spricht. Muhammad ben Ishäk folgte für seinen eigenen Be¬ 

richt unstreitig einem gut unterrichteten Schriftsteller, da er 

sich so bestimmt und ausführlich aussprechen konnte, doch 

bleibt es annehmbar bei den Nachrichten orientalischer Schrift¬ 

steller über abendländische Begebenheiten und umgekehrt, dass, 

da sein Autor von Hause aus kein einheimischer obwol viel¬ 

leicht ein christlicher war, diesem der genaue Zeitpunkt des 

Auftretens Mäni’s bei der erwähnten Gelegenheit 238 leicht 

entgehen konnte, und in dem Umstande, dass die Sekte von 

jenem Zeitpunkte an immer mehr Aufsehen erregen mochte, 

Veranlassung hatte, das Erscheinen Mäni’s um ein Jahr spä¬ 

ter zu datiren. Uebrigens ist auch deshalb das zweite Jahr 

nicht so unbestreitbar, da die Verwechslung mit Gallus das¬ 

selbe unsicher macht und überdiess ein Jahr vorher 237, Gor¬ 

dianus I. und II. als August! ausgerufen worden waren, mit- 
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hin der Name Gordianus, da Gordianus III. schon im April 

238 zwei andern Cäsaren als solcher beigesellt wurde, bis man 
ihn, nach Ermordung jener, 15. Juli zum alleinigen Augustus 

ausrief, sehr leicht auf dem Wege bis zu einer arabischen Nie¬ 

derschrift ein Schwanken herbeiführen konnte. Sehen wir 

aber selbst von alledem ab, so gewinnen wir immerhin ein 

unbestreitbares Resultat, von dem man bisher keine Kunde 

hatte, und wir sind in jedem Falle berechtigt, die Angabe der 

Manichäer mit der des Muhammad ben Ishäk keineswegs wi¬ 

dersprechend zu finden, wie es beim Festhalten des zweiten 

Regierungsjahres des Gallus nothwendig der Fall sein müsste. 

Ja, wir haben für diese Verwechslung auch einen Zeugen. 

Eutychius (I, S. 387) sagt geradezu, dass zur Zeit des Gor¬ 

dianus III. Mäni aufgetreten sei, begeht aber allerdings das 
Versehen Bahräm I. und II. zu Zeitgenossen des Gordian zu 

machen. (S. auch Beausobre I, S. 65) Wir irren demnach 

gewiss am wenigsten, wenn wir unter dem Schutze der so 
sicher und vielseitig überlieferten Nachrichten rundweg das 

Jahr 238 als dasjenige bezeichnen, in welchem Mäni in einem 

Alter von 24 Jahren seine Lehre zuerst Öffentlich in der Haupt¬ 

stadt (Ctesiphon) verkündete. Mäni kann folglich in keinem 

andern Jahr als 214 geboren sein. 

Die Bemerkung MasTidi’s (s. Anm. 307), dass Mäni un¬ 

ter dem Kaiser Claudius II. aufgetreten sei, bleibt hier und 

überhaupt ohne Einfluss. 

Wir kommen nun auf die Beantwortung der zweiten Frage, 
O O 7 

die es mit dem Jahre des Regierungsantritts Säbür’s zu thun 

hat. Wenn nach den oben (Anm. 44) erwähnten verschie¬ 

denen Angaben die Regierungszeit des Säbür zwischen 30 und 

33 Jahren schwankt, und wenn Marcion 100 Jahr früher und 

zwar im ersten Regierungsjahre des Antoninus Pius (138 n. Chr.), 

und Mäni im zweiten Regierungsjahre des Gordianus III. (239) 

aufgetreten sein soll, so weisen wir zunächt auf die oben er¬ 

wähnten Momente hin, von welchen die Vereinigung der bei¬ 

den Angaben, die der Manichäer und die des Muhammad ben 

Ishäk abhängt. Halten wir ferner nach obiger Berechnung 

(Anm. 46) entschieden das Jahr 238 fest, wo der 1. Nisän 

auf einen Sonntag fällt, an welchem Säbür den Thron bestieg, 

und schenken wir der ältesten Quelle, Mascüdi, unter den übrigen 

schwankenden Glauben, dass Säbür 33 Jahr regierte (eine an- 
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dere Berechnung in Hamza kommt dieser Annahme mit 32 Jah¬ 

ren und 4 Monaten ebenfalls nahe) und starb er 271, wie Mal¬ 

colm will, so kann er nicht 240 oder 241 zur Regierung ge¬ 

kommen sein, sondern bereits 238. Die Richtigkeit der ersten 

Angabe, deren Vertreter die Manichäer selbst sind, ist kaum 

anzuzweifeln, da sie sich in ihren Originalschriften vorfindet, 

die dem Verfasser des Fihrist unstreitig in arabischer Ueber- 

setzung zur Verfügung standen, und nicht der geringste Grund 

zu einer. Verdächtigung derselben nachweisbar sein möchte, 

da dieses Datum wie jedes andere für Man! und seine Lehre 
völlig gleichgiltig und ohne jegliche Beziehung sich darstellt. 

Wenn Muhammad ben Ishäk darauf nach andern ihm zugäno;- 

liehen Quellen diesen manichäischen Bericht durch weitere 

chronologische Bestimmungen so nahe zu fixiren sucht, wie 

es ihm möglich ist, so hat er damit keineswegs in Absicht je¬ 

ner manichäischen Nachricht entgegenzutreten, sondern er ver¬ 

vollständigt nur wie überall anderwärts, wo er sich redend 

einführt, so auch hier die Nachrichten über den Gegenstand, 

den er eben bespricht. Das Jahr 238 wirkt aber auch zurück. 

Da, wie wir oben sahen, Säbür’s Vater, Ardaschir, nach den 

gewöhnlichen Angaben 14 Jahre und einige Monate regierte, 

so könnte bei Festhaltung dieser Zahl nicht das Jahr 226 das 

der Gründung des Säsäniden-Reiches sein, wie man fast all¬ 

gemein annimmt, vielmehr das Jahr 224. Allein Ardaschir 

legte die Regierung nieder, ehe er starb, und es fragt sich, ob 

er der Regierung sogleich völlig entsagte oder sie noch einige 

Zeit mit seinem Sohn gemeinschaftlich fortführte. Doch be¬ 

dürfen wir selbst dieses Auswegs nicht, um uns die 14 Jahr zu 

erklären. Dieselbe Quelle nämlich bei Hamza Ispahanensis, 

die Säbür 32 Jahr und 4 Monate regieren lässt, gibt S. 19 

dem Ardaschir eine Regierungszeit von 19 Jahren und 6 Mo¬ 

naten, Beweises genug, dass selbst die einheimischen Schrift¬ 

steller über diese Perioden keineswegs einig sind. Auch war 

in der That Ardaschir schon vorher, ehe er den letzten par- 

thisehen Herrscher besiegte, Herr von Fars oder der eigent¬ 

lichen Provinz Persien, ferner von Kermän und so zu sagen 

von fast ganz Iran, so dass nicht nothwendig mit der im Jahr 

226 bei Hormuz gewonnenen Schlacht, in der Artabanes V. 

Krone und Leben verlor, seine Regierungszeit beginnt, 

sondern dieselbe leicht mehrere Jahre zurückzudatiren ist, wie 
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auch offenbar jene ihm beigelegten 19 Jahre verlangen, wol 

aber kann man ganz richtig das Jahr 226 als dasjenige fest- 

halten, in welchem die alleinige Herrschaft der Säsäniden mit 

Einnahme des noch übrigen Theiles des Reichs und dem völ¬ 
ligen Sturze der vorhergehenden Dynastie beginnt. 

Dieser Feststellung gegenüber liegt uns die Prüfung einer 

der neuesten Berechnungen dieser Zeitabschnitte ob, welcher 

sich Chwolsohn in seinen Ssabiern (I, S. 132) unterzogen hat. 

Sie müsste in jedem Falle, gäbe man sich ihr ohne-Weiteres 

hin, Irrungen veranlassen. Wir sehen zunächst von den ganz 

ungegründeten Aufstellungen bei Suidas ab und erwähnen nur, 

dass er Mäni unter dem Worte Mavy]£ zur Zeit des Kaisers 

Aurelian (reg. 270 — 275) auftreten anstatt sterben lässt. — 

Chwolsohn meint nun, Mäni scheine um 190 geboren zu sein, 

und da er dieselbe Quelle benutzte, die unserer Berechnung 
zu Grunde liegt, so sind wir dem obigen Resultate und mit 

ihm uns selbst eine Rechtfertigung schuldig. Zuerst ist es 

eine starke Irrung von Hammers, die Chwolsohn dem einge¬ 

sehenen Texte gegenüber nachschrieb, einem Muhammad ben 

Ishäk Sahrmäni, von dem ich gern glaube, dass er nicht wei¬ 

ter bekannt sein konnte, die Nachricht im Fihrist beizulegen. 

Muhammad ben Ishäk ist der wohlbekannte Verfasser des Fihrist, 

den Chwolsohn immer kurzweg ganz richtig en-Nedlm nennt, 

aber nicht als eine von Muhammad ben Ishäk verschiedene 
• • • 

Persönlichkeit gelten lassen sollte. Das ihm beigefügte un¬ 

glückliche Sahrmäni sind die Worte ,,Mäni er¬ 

schien“ oder „trat auf,“ womit Muhammad ben Ishäk seinen 

Bericht beginnt. Natürlich fehlte nun dem folgenden Satze 

Subject und Zeitwort und so musste arge Satz- und Gedan¬ 
kenverwirrung entstehen (vgl. Anm. 85). Chwolsohn meint 

nun, en-Nedim d. i. Muhammad ben Ishäk tlieile die Nach- 

rieht mit, „dass Mäni vor Schäbür ben Ardsir (also Sapores I.) 

im zweiten Regierungsjahre des römischen Kaisers (Trebo- 

nianus) Gallus (trat seine Regierung im Nov. 251 an) und 

zwar, wie en-Nedim nach der Aussage der Manichäer hinzu¬ 

fügt, am 1. April, also im April des Jahres 253, aufge¬ 

treten sei.“ 

Hier sind zwei ganz getrennte Sätze oder Aussagen in 

einen Satz zusammengeworfen. En-Nedim sagt nicht, dass 
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Mäni vor (d. i. coram, apud vom Ort, nicht ante) Schäbür 

ben Ardstr im zweiten Regierungsjahre des Gallus aufgetreten 

d. h. ihm unter die Augen getreten sei, ihn mit seiner Lehre 

bekannt gemacht habe, sondern nach der Aussage der Mani¬ 

chäer trat Mani am Tage des Regierungsantritts Säbür's, wel¬ 

ches der erste Nisän und ein Sonntag war, öffentlich auf und 

nach der Angabe des Nedim im zweiten Jahr der Regierung 

des Gallus, also zwei ganz verschiedene Data, deren nähere 
Beleuchtung oben erfolgt ist. 

An jenen unbegründeten Vordersatz knüpft Chwolsohn die 
weitere Folge: „Da aber Mani nach en-Nedim, bevor er vor 

Schapur auftrat, vierzig Jahre lang im Lande herumgestreift 

ist und Anhänger geworben hat und da er, wie oben mitge- 

theilt wurde, in seinem vierundzwanzigsten Lebensjahre mit 

seiner Lehre aufgetreten ist, so folgt daraus, dass seine Ge¬ 

burt jpn das Jahr 190 p. Chr. zu setzen ist.“ 

Es ist hier ein neuer Factor in die Berechnung aufge¬ 

nommen, die vierzig Jahre, die, wie uns der Text bald weiter 

berichtet (s. Anm. 59. 60), Mani die Länder durchreiste, be¬ 

vor er vor Säbür erschien und ihn persönlich für seine neue 

Lehre zu gewinnen bemüht war. Es ist das derselbe Säbür I., 

bei dessen Thronbesteigung Mäni nach dem Bericht der Ma¬ 

nichäer zuerst in der Residenz auftrat. Wir nahmen an, dass 

diess in demselben Jahre geschah., wo Mäni die wiederholte 

Berufung erhielt und das vierundzwranzigste Jahr seines Alters 

erreicht hatte. Da nun Säbür nach Mascüdi 33 und nach 

andern gar nur 30, 31 oder 32 Jahre regierte, so widerspre¬ 

chen diese runden vierzig Jahre allerdings obiger Annahme. 

Allein erstens ist gesagt „ungefähr vierzig Jahre“, zweitens 

ist vorauszusetzen, dass Mäni die zwölf Jahre zwischen seiner 

ersten und zweiten Berufung, welche letztere nur ein entschied- 

neres, ein öffentliches Vorgehen verlangte und deshalb sein 

Auftreten in der Hauptstadt zur Folge hatte, und wol über¬ 

haupt nicht ohne Bezug auf diese vorausgesetzt wird, nicht 

mit Stillsitzen zugebracht haben mag, zumal sein Vater selbst 

wiederholt den Aufenthalt wechselte. Mäni fing sicher bei 

Zeiten an die Länder zu durchwandern, und da der Zahl vier¬ 

zig, die überhaupt in der alten Welt als runde Zahl z. B. in 

der Geschichte des Moses eine auffällige Rolle spielt, hier 

überdiess ein „ungefähr“ beigefügt ist, so liegt keineswegs 
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die Nothwendigkeit vor die Zahl vierzig als voll anzunehmen. 

Dazu kommt, dass Mäni bei seiner zweiten Berufung schon 

Anhänger hatte. Ausser seinem Vater begleiten ihn bei sei¬ 

nem Auftreten in der Residenz des Chosroen, al-Madäin oder 

speciell Ctesiphon, zwei Männer, treue und gelehrte Schüler, 
von denen wir einen später als manichäischen Schriftsteller 

kennen lernen. — Endlich ist es gewiss, dass Mani dem Schah 

Säbür nur erst gegen das Ende seiner Regierung vorgestellt 

wurde. S. de Sacy in Memoir.es sur div. antiquites de la 

Perse S. 289. Dasselbe sagt unser Verfasser. Mani hatte, 

wie wir am Schluss des Berichts (s. Anm. 62) seiner Zusam¬ 

menkunft mit Säbür lesen, bereits Inder, Chinesen und Be¬ 

wohner Churäsäns für seine Lehre zu gewinnen gesucht und 

deren Länder bereist. Jene vierzig Jahre also stören unsere 

Berechnung nicht im geringsten, sie geben uns im Gegentheil 
einen neuen chronologischen und historischen Wink vop Be¬ 

deutung. Selbstverständlich kann also bei solcher Schluss¬ 

folge die Annahme der Geburt Mäni’s im Jahre 190 n. Chr. 

für uns nicht im mindesten massgebend sein, zumal auch ohne 

jede Prüfung das zweite Jahr der Regierung des Gallus in 

die Berechnung hineingezogen worden ist. 

Was sich für die Berechnungen der Lebenszeit des mysti¬ 

schen Scythianus und Terebinthus infolge der Berichte unsers 
Schriftstellers und obiger Zusammenstellungen für veränderte 

Resultate ergeben, lassen wir hier als unsern Schriftseller nicht 

im geringsten berührend bei Seite und bemerken im allgemei¬ 

nen, dass alle frühere mühsam von den verschiedensten Be¬ 

richterstattern zusammengebrachte Zahlen und chronologische 

Bestimmungen nicht mehr aufrecht zu erhalten sind. Abu’l- 

faradsch schiebt (S. 130) Mäni’s Auftreten — wenn wir uns 

einfach an den Ort halten, wo er von ihm spricht — zwischen 

Kaiser Aurelian (reg. 270 — 275) und Tacitus ein, der nur 

sechs Monate regierte. Allein das Jahr, in welchem Aurelian 

seinen Tod fand, ist auch annähernd das Todesjahr Mäni’s. 

— Hottinger (Hist. Orient. S. 166) citirt zwei einheimische 

Quellen; beide verbinden mit Mäni’s Erscheinen auch seinen 

Tod, die eine unter Bahräm ben Bahräm, die andere — al- 

Makin — richtiger unter Bahräm ben Hurinuz. — Ilyde 

(S. 284), welcher wie de Sacy (Mem. sur div. antiq. de la 

Perse S. 288 flg.) Chondemir zum Zeugen anruft, trennt we- 
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nigstens Säbür, unter dessen Regierung Mäni sein Propheten- 

thum verkündete, von Bahräm seinem Enkel, unter welchem 

er den Tod fand, meint aber schliesslich aus eigener Berech¬ 

nung, dass Mäni um den Anfang der Regierung des Probus, 

also um das Jahr 290 erschienen sei. Allein Aurelius Probus 

regierte 276—282, und eine Stelle bei Ideler (Handbuch der 

mathem. und technischen Chronologie S. 457) sagt darüber 

ganz richtig: Secundo annoProbi juxta Antiochenos CCCXXY, 

juxta Tyrios CCCCII, juxta Laodicenos CCCXXIY, juxta 

Edessenos DLXXXYIII, juxta Ascalonitas CCCLXXX, in- 
sana Manichaeorum haeresis in commune humani generis ma- 

lum exorta. Ideler bemerkt dazu: „Wie Noris bündig dar- 

thut, war das zweite Jahr des Probus das 1030. der Stadt 

Rom oder 277. Christi“. — Hieraus ergibt sich, wie die Hin¬ 

richtung Mäni’s die Folge hatte, dass der Ruf von der Grün¬ 

dung seiner Sekte überall hindrang. 

Was aber sollen wir mit Beausobre’s Berechnung, der 

Mäni im Ganzen nur 35 Jahre leben lässt, anfangen? Nach 

ihm wurde Mäni 240 geboren und 275 oder spätestens 278 

getödtet, Terebinthus aber hätte um 247 seinen Tod gefun¬ 

den. — Cave setzt den Ursprung des Maniehäismus ins Jahr 

277 und Mäni’s Tod gegen Ende des dritten Jahrhundertes 

(s. Beaus. I, S. 123). — Epiphanius (Liber de Mensuris et 

Ponder. num. XX) verlegt die Flucht Mäni’s — wegen des 

Todes des persischen Prinzen, den er heilen zu wollen vorge¬ 

geben haben soll — in das neunte Jahr der Kaiser Yalerianus 

und Gallienus, also 262, dagegen das Auftreten der Manichäer 

(in den Haeres LXYI, c. 1) in das vierte Jahr der Regierung 

Aurelians d. i. 273—274. Ygl. Assem. I. S. 393 und Beaus. 

I, S. 120) — Die Insignia itiner. Italici (S. 126 und 137) fol¬ 

gen ganz dieser Aussage, Renaudot ebenso mit der Bemer¬ 

kung (S. 42), dass Mäni in der Disputation mit Archelaus 

sagt, er sei 35 Jahre alt. — Walch erörtert die Zeit, wann 

Mäni gelebt (S. 724—729) und nimmt als Jahr der Disputa¬ 

tion am sichersten 277 an. — Fabricius (Y, S. 281) lässt ihn 

mit seiner Sekte um 278 hervortreten. — Assemani (in, ii. 
S. 44 flg.) erzählt, Mäni sei 240 geboren und habe 261 dis- 

putirt, wie Epiphanius und Photius berichten. Derselbe führt 

mehrere andere Quellen mit ihren Aussagen an, deren nähere 

Ansicht wir dem Leser überlassen. — Nach Neander endlich 
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(Ällg. Gesell, der christl. Kirche I, n. S. 822) trat Mani in 

den letzten Zeiten8 des persischen Königs Schapur gegen das 
Jahr 270 mit seinen Ansprüchen auf, floh vor den Magiern, 

kehrte 272 zurück und wurde 277 gehängt. Alle andern An¬ 

gaben übergehe ich, hielt es aber für nothwendig,“ die haupt¬ 
sächlichsten Ueberlieferungen hier mitzutheilen, um die Abwei¬ 

chungen von dem Berichte unsers Schriftstellers hervorzu¬ 

heben und dem Leser Gelegenheit zur Selbstprüfung zu geben. 

Zur Erörterung des Todesjahrs Mäni’s werden wir spä¬ 

ter Gelegenheit finden, müssen aber hier noch darauf aufmerk¬ 

sam machen, dass der allgemeine Ausdruck ,,hervortreten“ der 

Zeit gegenüber sehr problematisch ist, denn es ist unzweifel¬ 

haft, dass , die Versuche des Manichäismus sich noch bei Leb¬ 
zeiten seines Gründers geltend zu machen, anfangs schüch¬ 
terner, später herausfordernder und gewagter, wiederholt und 

bald da bald dort stattgefunden haben, dass die Kunde von 

besonders hervortretenden Momenten in der Geschichte des¬ 

selben zu verschiedenen Zeiten, der eine Moment da der an¬ 

dere Moment dort, den Berichterstattern zu Ohren kam, (vgl. 

z. B. Schahrastäni und Hamza Isp. mit Abü’lfaradsch), und dass 

auch hieraus die abweichenden Angaben theilweise sich er¬ 

klären lassen. Man sieht recht deutlich, dass das erste Auf¬ 

treten Mäni’s in der Hauptstadt der Chosroen für den Erfolg 

fürchten liess, da, wie ausdrücklich bemerkt wird, den vier- 
undzwanzigjährigen jungen Mann ausser zwei Gefährten auch 

der Vater begleitete, um zu sehen, wie dieser gewagte Schritt 

ablaufen würde. Uebrigens ist die bereits oben ausgespro¬ 

chene Meinung, dass Mani schon vorher Schritte und Reisen 

zur Verbreitung seiner neuen Lehre unternommen habe, um 

so gerechtfertigter, als der erste Versuch sich Gehör und An¬ 

hang zu verschaffen, an einem der Hauptsitze des Magier¬ 

thums doch mit zu grossen Gefahren verbunden gewesen sein 

würde. Einstimmig berichten nämlich die einheimischen Schrift¬ 

steller, dass es eine der Hauptaufgaben Ardaschir’s und Sä- 

bür’s gewesen sei, schon um die überall im persischen Reich 

hervortretenden Parteiungen unter einander auszusöhnen und 

zu vereinigen, den durch das Christen- und Heidenthum und 

durch allerhand Sekten untergrabenen Parsismus wieder zur 

herrschenden Staatsreligion zu erheben. Die Chosroen gewan¬ 

nen hierdurch eine der kräftigsten Stützen für die Wiederher- 
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Stellung des seit Jahrhunderten zerrütteten Staates an den 

Priestern des Feuercultus, und es erscheint daher das Unter¬ 

nehmen Mani’s in der Hauptstadt den Parsenpriestern gegen¬ 

über mit einer neuen Lehre aufzutreten um so gewagter; ja 

wir dürfen diesen Versuch als die Ursache betrachten, wes¬ 

halb er, von den Priestern bekämpft und verfolgt, vor Säbür 

fliehen und alle von ihm beherrschten1 Staaten meiden musste 

und seinen Weg nach Indien, Turkestan, Chatäi und Churä- 

sän nahm. Dieser Versuch und die ihm folgende Flucht 

musste - Aufsehen erregen, die Kunde davon verbreitete sich 

weiter und wurde so einer jener angedeuteten Momente in der 

Geschichte des Manichäismus, von dem aus man das erste 

Auftreten des Mäni datirte, während es nur eine mehr offen¬ 

kundig gewordene Episode in der Residenz, sonst aber eine 

einfache Wiederholung dessen war, was er schon vorher an¬ 

derwärts zur Verbreitung seiner Lehre gethan hatte. Dass 

er in jenem Jahre nicht mehr allein stand, wissen wir bereits. 

52) Ueber Marcion und die Zeit seiner Excommunication in¬ 

folge des von ihm gelehrten Gnosticismus s. die Anm. 51. — 

Wichtig ist, was uns derFihrist in einer noch ungedruckten Stelle, 

die wir hier in Text und Uebersetzung ohne weitere Bemerkung 

folgen lassen, über die Marcioniten mittheilt. Es heisst dort: 

Ra 3LojA-3iß RajLJI (L. schiebt j f ein) oy f IaäaJ! 

(1. oderR^jAüi!?) yA-äJf ^.aLojH Ra3*.AäyJf 

Uk!U^ . Uiü LuV LäjsLs jyJ? 
wV ^ 

J L.wblf ^ I XJV.AAJ 

I £ lyüjlisja dÜ3 yöj ^ J-bi* bi 

sIaJI( yö RAjLL |V^a>o oJLäi Lo i~aJIaJI 

£_jLaJI o».—3Ui! <5 ^aaA£- j RA JIL 

cl>A-^ pJüdf aü^Ai^ SyoU 

^.-.0 A_J J> (2j ^.XLvCO bl XaA RaaJ R&Äa2.J I 
' ü ^ M 

oaX*I 1A-j! p*.Ls. <3 xXi e^Lyyll 
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aLßAxiä? (L. Y. \X£. L->^Ua.-UvJf ^jLaä. yjc 

H JLc. sU^ (Codcl. cM-0 UT^X^) 

ä-jüI^aäaJU ^«i^JCwaÄJ p-S^j &-Uf '^‘{‘r* ^1 %öy&>jJ0 

^*—/0 | t^S^ ■y-5- L ilo |V^^^»—<0 ^ j Laa/ l^iSfc (L. V. ^S&j) jv^ 

kAjLuJf d. h. Die M arcioniten. — Das sind die Anhänger 
des Marcion, die vor den Deisänija (Anhänger des ‘Barde- 

sanes) auftraten und eine Gemeinde bildeten, die den Christen 

näher steht als die Manichäer und Bardesanier. Die Marcio- 

niten behaupten, dass die beiden ewigen Principien das Licht 

und die Finsterniss seien und dass es ein drittes Wesen gebe, 
welches sich jenen beigemischt habe. Sie behaupten ferner, 

dass Gott der Erhabene rein sei von aller Art Bösem und 

(nichts zu thun habe) mit der Erschaffung aller Dinge ins- 

gesammt, die von schädlichen Bestandteilen nicht frei ist, 

während er darüber erhaben ist. Sie sind aber verschie¬ 

dener Meinung darüber, was das dritte Wesen sei. Einige 

sprechen sich dahin aus, dass es das Leben d. i. 4Isä (Jesus) 

sei, andere behaupten, dass 4Isä (Jesus) der Gesandte dieses 

dritten Wesens sei, der die Dinge auf dessen Befehl und ver¬ 
mittelst dessen Macht geschaffen .habe. Alle dagegen stimmen 

darin überein, dass die Welt etwas Neuerschaffenes sei und 
dass die schaffende Hand sich darin nicht verkennen lasse. 

Darüber lassen sie keinen Zweifel zu. Sie behaupten ferner, 

dass, wer fette Fleischspeisen und berauschende Getränke ver¬ 

meide, zu Gott sein ganzes Leben hindurch bete und ununter¬ 

brochen faste, den Stricken des Satan entgehe. Die Berichte, 

die dem Marcion zugeschrieben werden, weichen sehr von ein¬ 

ander ab und sind vielen Schwankungen unterworfen. — Die 

Marcioniten haben ihre eigene Schrift, mit welcher sie ihre 

Religionsbücher schreiben. Marcion verfasste ein Buch, das 

er Evangelium nannte, und seine Schüler eine Anzahl andere, 

die Gott allein zu finden weiss. Sie verkriechen sich hinter 

das Christenthum und halten sich zahlreich in Churäsän auf. 

Ihr Cultus ist ebenso bekannt wie der der Manichäer. 

53) Titus Antoninus regierte von 138 — 161. 
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54) Im Fihrist ist die Form iUj^l häufiger als 

55) Das Flüsschen Deisän, von welchem Bardesanes sei¬ 

nen Namen erhalten hat, nicht Disän syr. Daizon von 

jol springen, hüpfen, also auch nicht Bardisanes, entspringt 

der Sage nach aus 25 Quellen im nördlichen Mesopotamien 

und führt bei den griechischen Geographen den Namen 

tos Scirtus der Hüpfende oder Springende wegen seines jähen 

Laufes, und obwol klein, wurde es doch zeitweilig für Edessa, 

das es umspült, durch seine Ueberschwemmungen höchst ge¬ 

fährlich. Vgl. Assem. I, S. 412. — Procop. lib. II. de Aedific. 

cap. VII. 

Auch über Bardesanes theilt uns der Fihrist höchst dan- 

kenswerthe Nachrichten mit: Ut aLoUxAJl 

^-jLx J.AJ! A'« ^L\OJ Jo 

£ ujLU U^-Iaj UÖ.AJ ^.xi ^.o^i 

AJ6 £ c^aAää.! 2U3LajAJI ü+AJiiJU 

Uli <K_Ä_x \ Ly,'i>.Lj iL.AI2.Jl JaJU ! c^X\ 

04^^ jij &U2 vAJ6 ^äax! |*f^ L^-xi 

I LJ iLALJ! jKijj ,j! ol;! ;>J! u! 

^! 16! jjU^I ^j! dÜ6 JUo^ s^LuLä.1 ^ajü L^XjU 
WV p 

Lo HoA^5 LU2.W 16 Uu& xää 

^yJ! ^ ^ ^*r! aloy 

(U>! iLALJ! jj! üxjUijAJ! (jä*j u*.A2» iL-UhJ!^ 

dÜ6 <Xa2j Ä4JJ2J! ^!^ |üU c5^ d 

oUl^ (Codd. U^Kxi iLJlc. ü-wU auxU 

^-yaJljj UAi ^UJ! ^Uo ^UljO 

^ o^äj ^ ^yyAx (C. H. aOx) ^ ^x! 

^yJ! l-jLxS^ !Aä> kxjUJ!^ (C. H. &jiAj») 

&J^ c t>L4d^ c^xs\*J! <*->1x5" c iLjU^ (^LcV c x^LihJL 

Flügel, Mani. 11 
t 
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LJ! L*dj! ^ ^_>.&A+JI ^j 

d. h. „Die Deisänija (Bardesanier). — Der Gründer dieser 

Sekte mit Namen Deisän wurde so genannt von einem Flusse, 

an dem er geboren war, und zwar vor Mäni. Beide Lehr¬ 

meinungen nähern sich einander und eine Abweichung zwi¬ 

schen ihnen findet nur statt in Bezug auf die Vermischung 

des Lichts mit der Finsterniss. Die Deisänija nämlich gehen 

in Bezug darauf in zwei Sekten auseinander. Die eine be¬ 

hauptet, dass das Licht mit der Finsterniss aus eigener freier 

Wahl sich vermischt habe, um sie (von ihrem Zustande) zu 

befreien, und als es nun darin befangen war und sich von 

derselben frei zu machen wünschte, war ihm dieses unmöglich. 

— Die andere Sekte nimmt an, dass das Licht die Finsterniss 

von sich ausstossen wollte, als es deren Härte und Übeln Ge¬ 

ruch wahrnahm, wurde aber wider seinen Willen nur immer 

tiefer in dieselbe verwickelt, ganz sowie der Mensch, sobald 

er einen Körper mit spitzigen Splittern von sich entfernen will, 

diese in ihn eindringen und bei jedesmaligem Versuch sie von 

sich abzustossen immer tiefer in ihn hineinsinken. 

Ibn Deisän behauptete, dass das Licht von einem Ge¬ 

schlecht und die Finsterniss von einem Geschlecht sei, und 

einige Deisänija nehmen an, dass die Finsterniss die Wurzel des 

Lichtes sei und sprechen sich dahin aus, dass das Licht le¬ 

bendig, mit Sinnen begabt und wissend, die Finsterniss aber 

das gerade Gegentheil, blind, ohne Sinne und unwissend sei. 

Daher wurden sie beide einander widerwärtig. 

Die Anhänger des Ibn Deisän waren früherhin in den 

Sumpfdistricten zu Hause und auch in China und Churäsän 

finden sich Gemeinden derselben zerstreut, ohne dass man 

einen Vereinigungspunkt oder ein Gotteshaus derselben kennt. 

Manichäer dagegen gab es sehr viele. — Ibn Deisän ist Ver¬ 

fasser des Buches „das Licht und die Finsterniss“ — des 

Buches „Das geistige Wesen der Wahrheit“ — des Buches 

„das Bewegliche und Feste“ und vieler Schriften mehr. Auch 

die Vorsteher der Sekte schrieben über dieselben Gegenstände, 

ihre Schriften aber sind nicht zu unserer Kenntniss gelangt“. 

56) Unser Verf. lässt in diesen Worten keinen Zweifel 

übrig, dass Mäni sich wirklich für den Paraklet (s. Anm. 233) 
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und zwar für den von Jesus verkündigten Paraklet ausgab. 
Aber nichts weiter. Mit vollem Rechte wies man daher schon 
immer die falsche Ansicht der Kirchenväter und Gegner des 
Mäni zurück, als habe dieser sich eo ipso auch für den hei¬ 
ligen Geist gehalten wissen wollen. Weil im N. T. allerdings 
unter Paraklet der heilige Geist gedacht wird, setzte sich bei 
jenen Männern wie Eusebius, Epiphanius, Augustinus, Petrus 
Siculus, die später bis in die Neuzeit herab ihre Nachbeter 
fanden, die Vorstellung fest, als habe Mäni sich wirklich auch 
für den heiligen Geist, für dessen leibhaftige Erscheinung 
ausgegeben, während er, nach seiner Meinung dazu berufen 
das Falsche aus dem Christenthum auszuscheiden und dasselbe 
zu vervollkommnen (Ev. Joh. 14, 16, 17. — 16, 7), sich unter 
Paraklet nur einen von Christus zu Vollziehung jener Aufgabe 
zu sendenden menschlichen Lehrer dachte. 

Mit dieser von unserm Verf. sicher und bestimmt ausge¬ 
sprochenen Behauptung werden die vielfachen bis zu ganzen 
Abhandlungen ausgeführten Erörterungen über diese Frage 
auf ihr wahres Mass zurückgeführt. Dagegen können aber 
auch Meinungen, die alle und jede Behauptung dieser Art im 
Munde Mäni’s bestreiten und ableugnen, wie Beausobre, der 
infolge der Worte in den Acta disputationis: Sum quidem ego 
Paraclitus, qui ab Jesu mitti praedictus sum (S. 24) äussert 
(I, S. 103): C’est lä un des endroits, qui montrent que cette 
Dispute est supposee, Manes n’ayant jamais pretendu etre le 
Paraclet, comme on le verra dans la II. Partie de cet Ou- 
vrage, nicht länger aufrecht erhalten werden, und man darf 
(nach I, x. xi. u. S. 149) nicht voraussetzen, dass Beausobre 
bei dieser Behauptung vielleicht nur an die Identität des Pa¬ 
raklet mit dem heiligen Geist dachte. — Chondemir (s. Hyde 
S. 284 und de Sacy in Mem. sur div. antiq. de la Perse S. 294) 
sagt ganz dasselbe was unser Verf. Abweichend berichten an¬ 
dere z. B. Eutychius (I, S. 386), Mäni habe sich für einen 

Propheten ausgegeben xi! ebenso al-Makin 

s*.-oü! (vgl. de Sacy a. a. O. S. 289 und Renaudot S. 43). 
Nun, das ist eine so allgemeine Behauptung jedes Sektenhaup¬ 
tes und Begründers eines neuen Glaubens, dass wir sie hier 
auf Mäni übergetragen ganz in der Ordnung finden. — Schah- 

11* 
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rastäni (S. 188) nennt ihn den Weisen al-hakim, eine Bezeich¬ 

nung, welche die Araber jedem Lehrer mit philosophischem 

Anstrich beilegen. Das Wort bedeutet ja selbst auch einen 

Philosophen. — Auch stimme ich völlig mit Renaudot (S. 44 

flg.), Mosheim (S. 740 flg.) und Baur (S. 372) überein, dass 

die Behauptung des Abü’lfaradsch (S. 130), Mäni habe sich 
wv •11 

o_ , aus einer sehr trüben 

Quelle geflossen sein müsse, trotzdem dass Eusebius (Hist. 

Eccl. VII, 31) und Theodoret (Fab. haer. I, 26) derselben 

Voraussetzung nicht fernstehen, wenn sie sich dahin ausspre¬ 

chen, dass er sich für Christus ausgegeben habe. Schahrastäni 

sagt dem geradezu entgegen: Jyü 

*JLuJf s*.a-o ? er (Man!) behaup¬ 

tete das Prophetenthum des Messias, nicht das des Moses. 

(Dasselbe s. S. 192) — Eine ganz gleichartige und demselben 

Abü’lfaradsch eigenthümliche Behauptung ist auch die, dass 

Mäni christlicher Priester im Gebiete von Ahwäz in Chuzistan 

gewesen sei. Davon findet sich nicht nur nicht irgendwo eine 

weitere selbst nur annähernde Spur, sondern wir fragen auch, 

wie es nach dem Ursprünge Mäni’s, seiner Erziehung und 

ganzen Richtung als möglich gedacht werden könne, dass er 

Christ in dem Grade geworden wäre, um die Priesterweihe 

zu empfangen? Zugeben dagegen können wir, obwol keine 

orientalische Quelle dazu berechtigt, dass er, wie z. B. in dem 

Briefe an Marcellus und zu Anfang seiner angeblichen Dispu¬ 

tation mit Archelaus sich den Apostel Jesu nennt (s. Baur 

S. 368 flg.). Denn da er, wie wir sahen, für den von Jesu 

verheissenen Paraklet gehalten sein wollte, der die christliche 

Religion erst in ihrer vollkommenen Wahrheit zur Anerken¬ 

nung bringen sollte, so wird er in der Erfüllung dieser Mis¬ 

sion zugleich auch ein Apostel Jesu. — Vgl. ausserdem dar¬ 

über, was Mäni von sich unter der Bezeichnung Paraklet ver¬ 

standen wissen wollte, Neander (I, n. S. 821), ferner im all¬ 

gemeinen Renaudot (S. 40—43), Walch (S. 696, 711, 731 — 

732), Petrus Siculus (S. 23), Photius (S. 608), Tillemont (Me- 

moires pour servir ä l’histoire eccles. IV, S. 386), der aber 

nach dem Obengesagten vielfach zu berichtigen ist. 

57) - v^LJj wörtlich: brachte heraus, stellte her oder 
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zusammen, gewöhnlich von Dingen, die vorher unbekannt wa¬ 

ren, sie bekannt machen, zur Anschauung bringen. Vgl. z. B. 

Abdallatif (ed. de Sacy S. 550): ^jOy 

f>U-vul was auf der Seite vorher 

durch ^y£\ä erklärt wird — oder H. Chalfa V, 

S. 273: y* Lud Lj j und wenn er durch Vernunft¬ 

schluss diese natürliche Beschaffenheit hervorzulocken, kennen 

zu lernen sich bemüht. Schahrastäni (S. 188) sagt ganz wie 

hier aLoty^ix!^ Loi> Ä-sd er hatte eine Re¬ 

ligion zwischen dem Magier- und Christenthum angenommen. 

— Doch heisst es daselbst einige Seiten später (S. 195—196): 

auiöÄ«»o ^jLo AisJ 1+3 

JlXä+JI ij, und wenn Deisän (1. Ibn Deisän) früher war, so 

nahm sicherlich Mäni von ihm seine Lehre an und wich von 

ihm nur in Bezug auf den Vermittler ab. — An andern Stel¬ 

len z. B. bei Chondemir heisst Man! dessen Bedeu¬ 

tung wir später (s. Anm. 409) kennen lernen werden. Auch 

Dualist wird er z. B. bei Abü’lfaradsch a. a. O. genannt. 

Die Uebereinstimmung unsers Verfs. mit Schahrastäni 

über die aus Parsismus und Christenthum zusammengesetzte 

Lehre Mäni’s ist ein vortrefflicher Fingerzeig für unsere Be- 

urtheilung der so verschiedenartig aufgestellten Meinungen in 

dieser Beziehung. Das Hinüb ergreifen in indische Doctrinen 

wird durch sämmtliche orientalische Quellen ausgeschlossen. 

Der Dualismus ist der eigentliche Kern seiner Schule, dem 

alle andern Lehrsätze untergeordnet werden und diesen Kern 

oder obersten Grundsatz holte er sich aus dem Magierthum 

(vgl. auch Baur S. 83 flg.). Mit ihm wollte er dem Christen¬ 

thum zu Hilfe kommen, durch ihn demselben die mit dem Er¬ 

scheinen des Paraklet verheissene reinere Wahrheit und Voll¬ 

kommenheit geben. Abü’lfaradsch meint, dass er zuerst Christ 

gewesen oder sich vielmehr äusserlich zum Christenthum be¬ 

kannt dass er die christlichen Bü¬ 

cher gelehrt und erklärt, dass er mit Juden, Magiern und 

Götzendienern disputirt habe, dann aber von der (christlichen) 
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Religion abgefallen sei. Mit dieser Behauptung steht er de 

andern Quellen gegenüber, die den umgekehrten Bildungs¬ 

gang seiner religiösen Richtung festhalten, ebenso vereinzelt 

da, wie mit der Erzählung von seinem Priesterthum in Ahwäz. 

Gleichsam als beweisende Parallele für die Behauptung, 

dass Mäni seine Lehre aus Magier- und Christenthum zusam¬ 

mengesetzt habe, bemerkt unser Schriftsteller weiter, dass 

58) ebenso der Schriftzug, in welchem die manichäischen 

Religionsbücher geschrieben seien, aus dem syrischen als christ¬ 

lichen und persischen als dem der Magier abgeleitet sei. Bis¬ 

her glaubte man allgemein, Mäni habe persisch und syrisch 

mit persischen und syrischen Buchstaben geschrieben, und 

schon darin, dass er sich dieser Sprachen bediente, hat man 

den griechischen und lateinischen Kirchenhistorikern gegenüber 

gern einen Grund finden wollen, sie nicht immer, weil sie jene 

Sprachen nicht verstanden, als vollständige und glaubhafte 

Zeugen und Berichterstatter gelten zu lassen. Letzterer Um¬ 

stand aber wird noch bedenklicher, da es feststeht, dass die 

Manichäer für ihre Religionsbücher sich einer eigenen Schrift 

bedienten, die offenbar den Nichteingeweihten noch mehr 

Schwierigkeiten für ihr Verständniss entgegenstellte als jene 

einfachen Alphabete und Sprachen. Doch schienen einige Kir¬ 

chenväter von diesem besondern Schriftzug eine Ahnung ge¬ 

habt zu haben, da sie sagen (s. z. B. Epiphanius bei de Sacy 

a. a. O. S. 121), mehrere Perser hätten sich der palmyreni- 

schen Buchstaben bedient, oder (s. Tollii Insign. itiner. ital. 

S. 142) Man! habe seine Bücher palmyrenisch und syrisch 
geschrieben. 

Unser Verf. lässt sich über jene manichäische Schrift in 

einem besondern Abschnitt des ersten Buches so aus: 

^Ujf (JUJ! JU 

(L. Y. Us^ ^Lo 
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^3^a~*I xj |*Jj> (Codd. Zj^jXSj+XJ*) Xa3' 

O^A-f 5^AÄ Xj! yt ^UJ! Xa,CCO^ Jli’ sl^ xj| XäaJI 

^LmJI 

-J AV_> C^cy - ^ 

1*^31 L^aa» (P. i^jLLcsi H. V. uaAäs!) oÜ.aÜ s^^ao j*^Jj 
o 

olSül, <|^ LrL!« ~~\ j*A^Ji^ 4>Ia2.J! ^^.aäXj 

oder /X L*Jlj oder O- ■—ft oLäJI^ 

Y. P. Y. P. 

d. h. 

Bericht über den manichäischen Schriftcharakter. 

Der Erfinder des manichäischen Schriftzugs ist Mäni, der 

ihn ebenso aus dem persischen und syrischen ableitete, wie er 

seine Lehre aus der magischen und christlichen Religion zu¬ 

sammensetzte. Die Buchstaben desselben sind zahlreicher als 

die der arabischen Sprache. Mit dieser Schrift schreiben die 

Manichäer ihre Evangelien und ihre Gesetzbücher. Die Be¬ 

wohner Transoxaniens und Samarkand’s bedienen sich dieses 

Schriftcharakters zu ihren Religionsbüchern, und er heisst da¬ 

von der Schrift Charakter der Religion. Auch die Marcioniten 

haben eine ihnen eigenthümliche Schrift. Ein glaubwürdiger 

Mann berichtete mich, dass er diese gesehen. Sie gleiche, 

sagt er, der manichäischen das ausgenommen was er (Mäni) 

daran änderte. Das aber sind die Buchstaben der mani¬ 

chäischen Schrift: 
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^ -r* •MO 

Sie (die Marcioniten) haben (eine und dieselbe) Form. 

Folgende Buchstaben sind aber von jenen verschieden.^ Sie 
o ^ 

schreiben nämlich das Säd J das Mim / das Hä 

das Käf . 4 das Käf O oder ©—und das 

Hä oder *) • 

Diese Nachbildungen, mögen sie noch so problematisch 

oder entstellt sein, beweisen wenigstens soviel, dass die Kennt- 

niss des manichäischen Alphabets zur unmittelbaren Einsicht 

in die Quellen der Lehre Mäni’s unumgängliches Vorerforder- 

niss war. Dass Mäni eine eigene neue Schrift einführte, war 

eine im Orient altherkömmliche Vorsicht, der sich auch die 

Marcioniten bedienten. Ihre Schriften sollten Andersgläubigen, 

die doch zugleich ihre Gegner waren, nicht leichten Kaufs 

zugänglich sein. War es ja doch mit der hieratischen Schrift 

in Aegypten, Babylonien, Ecbatana u. s. w. nicht anders. 

Wie viele arabische Bücher — vorzugsweise philosophische — 

wurden später aus gleichem Grunde mit hebräischer Schrift 

geschrieben. Kam nun noch dazu, dass Mäni sein Alphabet 

unverändert und ohne Unterschied für die Schriften anwandte, 

denen er die persische, und die, denen er die syrische Sprache 

zu Grunde legte, so musste dasselbe um so zusammengesetz¬ 

ter und deshalb um so schwieriger sein. Daraus erklärt sich 

auch die obige Bemerkung, dass die Zahl der Buchstaben 

seiner Schrift grösser gewesen sei als die der arabischen. Sie 

hatte ja zwei Sprachen mit ihren Lauten und Schriftcharak¬ 

teren zu vertreten (vgl. Journ. as. 1835. I, S. 257). 

Wir kommen später (s. Anm. 307), wo von Mänfs Schrif- 

*) Diesen Facsimile’s liegt der Pariser Codex (P) zu Grunde. Wo er 
zu sehr von dem Wiener (Y.) abwich, habe ich die in diesem gegebene 
Form mitgctheilt. Ausführlichere Bemerkungen würden hier zu weit führen. 
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ten die Rede sein wird, auf diesen Punkt zurück, machen aber 

zur Beantwortung der Frage, warum Mäni neben den persi¬ 

schen als heimathlichen sich zur Herstellung seiner Schrift 

ausserdem der syrischen und keiner andern Charaktere be¬ 

dient habe, darauf aufmerksam, dass zur Zeit Mäni’s und frü¬ 

her und später die syrische Sprache und Schrift eine ganz 

ungemeine Verbreitung erlangt und die übrigen Sprachidiome 

in Syrien selbst und den angrenzenden Ländern weithin ver¬ 

drängt hatte. Quatremere (Journ. asiat. 1835. I, S* 251 flg.) 

führt eine Reihe Beispiele dafür an, dass zur Zeit der Rück¬ 

kehr der Juden aus dem Exil und später in Palästina die 

syrische Sprache ganz allgemein, dass sie selbst bis ins süd¬ 

liche Arabien hinein vorgedrungen war; auch kannten die 

Syrer, wie der heilige Ephrem, selbst noch unter den Kaisern 

Konstantinopels keine andere Sprache als die syrische. Die 

Ueberreste von Palmyra haben syrische Inschriften. Nach dem 

Lexicon geographicum war die syrische unter den fünf Spra¬ 

chen, die in Persien, oder nach Ibn al-Mukaffac unter'den sieben 

Sprachen, die am Hofe der Sasaniden gesprochen wurden. 

Zu weiterm Beleg für die Ausbreitung der syrischen Sprache 

bringt Quatremere auch obige Stelle über den manichäischen 

Schriftcharakter, nachdem er vorher bemerkt hat, dass sie bei 

den Bewohnern des Sawäd oder Chaldäa’s im Gebrauch ge¬ 

wesen sei. In Armenien bildete sie, ehe dieses Volk sich seine 

eigene Schrift schuf, die herrschende Literatur; ja es fehlt 

selbst nicht an Beweisen für den Gebrauch der syrischen 

Sprache an den Ufern Indiens und auf dessen Inseln und in 

der Tatarei bis an die Grenzen China’s, was für die Ausbrei¬ 

tung des Manichäismus von grösster Bedeutung ist, da wir 

wissen, dass Mäni und seine Schüler — sicher mit Hilfe ihrer 

Schriften — sich auch in jenen fernen Gegenden Eingang ver¬ 

schafft hatten. 

Wie mag bei einem Manne, welcher der Erfinder einer 

neuen Schrift wenn auch aus bekannten Elementen war, der 

Vorwurf angebracht sein, den Archelaus in der Disputation 

ihm entgegenhielt, dass er nur Chaldäisch verstehe, selbst 

wenn wir von der Frage über den Gebrauch des Chaldäischen 

in jener Zeit und den Beweis dafür hier absehen wollen? 

Wenigstens ist der Streit, welcher Sprachen Mäni mächtig ge¬ 

wesen sei, schon durch den Bericht über seine Schrift ein 
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ziemlich miissiger geworden, seiner hinterlassenen und später 

zu erwähnenden Werke hier garnicht zu gedenken. 

59) Ueber diese vierzig Jahre und ihre Berechnung ist 

bereits das Nöthige (s. Anm. 51)' gesagt und die grössere Zu¬ 

verlässigkeit der orientalischen Quellen erwiesen worden. 

60) Aus der nun folgenden Erzählung erklären sich im¬ 

mer mehr die nähern Umstände der Flucht Mäni’s vor Säbür. 

Bis zu seinem Auftreten in der Hauptstadt, also bis zum vier¬ 

undzwanzigsten Jahr seines Alters, hatte er in freiem Verkehr 

ausserhalb der Residenz und wol auch in ihr sich Anhänger 

erworben. Der günstige Erfolg seiner Werbung wurde durch 

eine zweite angebliche höhere Berufung dahin verwerthet, dass 

er einen entscheidernden Versuch zur Anerkennung seiner 

Lehre wagte, indem er dieselbe in der Hauptstadt bei feier¬ 

licher Gelegenheit, an demselben Tage, an welchem Säbür 

den Thron bestieg, zu verkünden begann. Der Versuch mis- 

lang insofern, als er die Flucht Mäni’s zur Folge hatte, un¬ 

streitig herbeigeführt durch die Priester des Feuerdienstes, 

die unter dem Vater des Säbür zur Wiederherstellung der 

Religion Zoroasters auch aus politischen Gründen von neuem 

den grössten Einfluss gewonnen hatten. Dieselben politischen 

Beweggründe dauerten unter Säbür fort, und so gezwungen 

trat Mäni seine weiten Reisen an, indem er aus allen von 

Säbür beherrschten Staaten fliehen musste. Er durchreiste die 

Länder d. h. die Heimath verlassend ging er nach Churäsän 

und überhaupt in die transoxanischen Länder, nach Turkestan 

bis an die Grenzen von China und Indien, oder, wie es hier 

heisst, in diese Länder hinein. Nachdem er lange genug seine 

Wanderungen fortgesetzt hatte, lässt sich wol denken, dass er 

hoffte im Vaterlande, dem Säbür während seiner langen Re¬ 

gierung Einheit und Festigkeit wiedergegeben hatte, neue 

Schritte für seinen Anhang thun zu dürfen. Es gelang ihm 

den Bruder des Säbür, Firüz, für sich zu gewinnen und des¬ 

sen Vermittelung zur Beschwichtigung des frühem Verfol¬ 

gungseifers in Anspruch zu nehmen. Ja, Firüz ging so weit 

ihn seinem Bruder vorzustellen. 

Hiermit hört die einfache Erzählung unsers Verf. auf, 

während er über den weitern Verlauf dieser Zusammenkunft 

wiederum die Manichäer unstreitig nach einer ihnen eigenen 
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Quelle redend einführt. Wir sehen diesen Bericht allerdings 

für das Interesse Mäni’s, seines Anhangs und seiner Lehre 

zugeschnitten; überall aber machen sich historische Momente 

geltend, die sicher gegeben waren, hier aber vorzugsweise zur 

Verherrlichung Mäni’s benutzt werden. Mäni tritt bei Säbür 

ein, während auf seinen Schultern wie zwei Lampen von Licht 

d. h. zwei helle Lichter strahlen, wrodurch nichts anderes an¬ 

gedeutet werden soll als dass Mäni die Zeichen seiner hohem 

Mission begleiteten, ihm vorausleuchteten. Es war das auch 

ein Heiligenschein, ein Nimbus, die Glorie, in die er einge¬ 

hüllt, durch die er geschützt war, zumal in der ganzen alten 

Welt Licht und Feuer als Symbol der Gegenwart Gottes an¬ 

gesehen wurden. Licht und Feuer galten für ein so reines 

Element, dass der Parse beim Beten den Mund verbindet, um 

es nicht durch seinen Anhauch zu verunreinigen. Wie konnte 

der dem Feuercultus ergebene Säbür dieser Erscheinung ge¬ 

genüber gleichgiltig bleiben? Auch an das glänzende Ange¬ 

sicht des Moses (II, Kap. 34, V. 29 flg.) ist zu erinnern, als 

er mit den Gesetztafeln vom Berg Sinai herabstieg, dass Aaron 

und alle Kinder Israel sich fürchteten — so erhöht war sein 

Ansehen — ihm zu nahen bis er sie rief. Moses weiss nicht, 

dass die Haut seines Antlitzes strahlet, weil Jehova mit ihm 

geredet hat. Diese in seinem Gesicht zurückgebliebenen Spu¬ 

ren des göttlichen Lichtes waren der deutlichste Beweis seines 

unmittelbaren Verkehrs mit Gott, dessen Herrlichkeit der 

strahlende Feuerglanz, der glänzende Lichtschein ist, womit 

er als himmlisches Wesen umflossen ist und der dem Antlitz 

des Moses sich mittheilte, als er vor Gott stand (vgl. auch 

Exodus 3, 2. 13, 21 flg. 16, 10. 24, 17. 33, 18. 22. 40, 34 und 

1. Timotheus 6, 16). — Der Glaube im Alterthum war all¬ 

gemein, dass die Götter im Lichte wohnen. — Auch die Er¬ 

scheinung des Servius Tullius und des Pythagoras wird in 

göttlichem Glanz erblickt und letzterer soll einen goldenen 

Schenkel gezeigt haben. Wie sollte also Säbür, der bereits 

den Entschluss gefasst hatte Mäni zu tödten, nicht von Scheu 

ergriffen und von seinem Vorsatz abgebracht worden sein, 

wenn er sah, dass das den Mäni umgebende Licht der glän¬ 

zendste Beweis für seine höhere Berufung, für seine göttliche 

Mission sei ? Die manichäische Legende verarbeitete also treff¬ 

lich das Symbol des Lichtes ins Wunderbare und benutzte 
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dazu den outen alten Glauben an die Bedeutsamkeit dessel- 
Ö 

ben. Es wandelte sich die durch den Anblick Mäni’s in Sä¬ 

bür erzeugte Scheu sogar in (scheinbare) Freude um, an 

welche sich die Frage, welches Anliegen ihn zu ihm führe? 

und — worauf es vor allem in dem ganzen Bericht ankam — 

das Versprechen knüpfte sich zu seiner Lehre zu bekehren. 

Hiermit stimmt vollkommen überein, was Mascüdi (s. 

Anm. 44) berichtet, dass „Säbür anfangs die Lehre Mäni’s 

angenommen, in der Folge aber sich von ihr losgesagt habe“ 

(vgl. auch de Sacy a. a. O. S. 289—90); nur dass dort die Zeit, 

wenn diess geschehen, eine von der hier angenommenen ver¬ 

schiedene ist. Dort floh Mäni infolge dieser Sinnesänderung 

und trat seine langdauernden weiten Reisen an, hier geschah 

es, nachdem er diese vollendet, und von einer Sinnesänderung 

Säbür’s ist nicht weiter die Rede; im Gegentheil, Mäni trug 

bittweise seine zahlreichen Anliegen vor, unter ihnen an der 

Spitze, dass seine Anhänger in Persien und in den dem Per¬ 

serreiche unterworfenen Ländern, in denen seine Lehren eben¬ 

falls mehrfach Boden gewonnen hatten, volle Achtung ge¬ 

messen und sich ungehindert überall hin — natürlich zur Ver¬ 

breitung der neuen Lehre — begeben könnten. Die erfolgte 

Gewährung dieses Gesuchs musste für Mäni und seine Schü¬ 

ler um so ersehnter und gewichtiger sein, als in den angren¬ 

zenden Ländern — nach Mas4üdi war Mäni durch die Pro¬ 

vinz Kaschmir nach Indien und von da nach Turkestan und 

nach Chatai d. i. nach Tibet gegangen — bereits Gemeinden 

gegründet und mit Vorstehern versehen worden waren. 

Gerade durch diese ausserhalb des Vaterlandes errungenen 

Erfolge verführt mochte Mäni hoffen, auch in diesem, wo¬ 

hin der Ruf seiner vielfachen Anerkennung gelangt war, 

durch erneuerten Versuch weitere glänzende Resultate zu er¬ 

zielen. Wie ihm dieses gelungen sehen wir aus dem Berichte 

der Manichäer. Damit stimmen nun freilich andere einhei¬ 

mische Quellen nicht überein, wenn wir ihnen ohne alle Prü¬ 

fung folgen. Sie lassen Mäni nur erst unter dem Enkel Säbür’s, 

Bahräm und Beausobre (I, S. 24) unter dessen Sohn Hurmuz 

zurückkehren. iUlein alle diese Berichte sind bei weitem un- 

zusammenhängender und weniger positiv als der unseres Verfs.? 

und bei der kurzen Regierung des Hurmuz von nur 1 Jahre 

und 10 Monaten oder nach andern von 1 Jahre und 10 Ta- 
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gen*) ist eine Verwechslung der Regenten leicht denkbar. 

Ferner fallen alle jene Berichte in eine spätere Zeit, indem 

zwischen deren Abfassung und dem Jahre, in welchem unser 

Verf. schrieb, Jahrhunderte verflossen. Auch de Sacy (S. 289) 

berichtet nach seinen Quellen, dass Mäni gegen das Ende der 

Regierung Säbür’s erschienen sei und die Flucht ergriffen 

habe, gewiss ebenso richtig wie einseitig. Trotzdem nämlich, 

dass die Berichte der Manichäer über die Zusammenkunft 

Säbür’s mit Mäni nicht günstiger für letztem und dessen Si¬ 

cherheit lauten können, schweigen sie dennoch über den ge¬ 

schichtlichen Verlauf der nächsten Jahre gänzlich bis zur Hin¬ 

richtung ihres Lehrers und auch Muhammad ben Ishäk sagt 

in der Folge, wo er Mäni’s Tod berichtet, nur, dass ihn Bah- 

räm habe tödten lassen, fügt aber hinzu, dass nach andern 

Säbür ihn ins Gefängniss setzen liess, Bahräm**) hin¬ 

gegen ferner nach Säbür’s Tode ihn daraus befreite. Andere 

liessen ihn im Gefängniss sterben. Es scheint jedoch kein 

Zweifel zu sein, dass Mäni, trotz allem vorgeblichen Entgegen¬ 

kommen von Seiten Säbür’s, vor diesem Fürsten nochmals 

habe die Flucht ergreifen müssen. Haben wir nämlich nicht 

Ursache in die Mittheilung des Hamza Ispahanensis, der einige 

Jahrzehnde vor unserm Ver£, in der ersten Hälfte des 4. Jahr- 

hund-ertes der Fl. schrieb, Mistrauen zu setzeu, so finden wir 

auch für diese kurze Zeit einen sichern Anhalt in dessen An¬ 

gabe, dass Bahräm sich Mäni’s bemächtigt habe, nachdem 

sich dieser zwei Jahre als Flüchtling in der Einsamkeit ver¬ 

borgen gehalten hatte. 

Nehmen wir alle diese chronologischen Fingerzeige, die 

in ihrer Reihenfolge sich entsprechend ergänzen, zusammen, so 

kommen wir aus der Verwirrung der verschiedenen bisher zu¬ 

gänglichen bei den morgenländischen wie abendländischen 

Schriftstellern vorhandenen Zeitangaben ohne alle Schwierig- 

*) Siehe Ihn Kuteiba S. 322. — Dagegen de Sacy S. 292: 1 Jahr 
10 Tage. Ist letzteres ein Schreibfehler? Auch Hamza Isp. hat S. 15 
1 Jahr 10 Tage (in der Uebersetzung steht unrichtig 10 Monate), dagegen 
S, 20 1 Jahr 10 Monate und an einer Stelle (S. 27) sogar 2 Jahre. Mal¬ 
colm sagt nur im allgemeinen, dass er 1 Jahr regiert habe. 

**) Hier herrscht offenbar in den Namen eine Verwirrung. Statt Bahräm 
ist, wie wir an seinem Orte zeigen werden, Hurmuz zu lesen. 
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keit heraus, und es kann kaum noch etwas hindern, die ver¬ 

schiedenen Thatsachen, die sich auf das Leben Mänfs beziehen 

und bei den einzelnen Schriftstellern zerstreut finden, uns aber, 

als von unserra Verf. unberührt gelassen, hier nichts weiter 

angehen, an der gehörigen Stelle einzurahmen und so ein über¬ 

sichtliches Gesammtbild des Lebens Manfs zu gestalten. 

61) S. die vorhergehende Anmerkung. 

62) Nach Abü’lfaradsch (S. 130) nahm Man! zwölf Schü¬ 

ler an und schickte sie in alle östliche Länder bis nach In¬ 

dien und China, wo sie die Lehre von zwei Grundprincipien 

ausstreuten. — Die Acta disputationis Archelai 

und Cyrillus Hierosolymitanus (Catech. VI, §. 18 hier und 

anderwärts Baddas Ba5Sa£ statt Addas) — Photius und Petrus 

Siculus wiederholen nur ihre Vorgänger — berichten uns 

von drei Schülern die er aussandte, so dass Thomas sich 

Aegypten und Addas, der Verf. der angeblichen Schrift Mo- 

dium, die Theodor von Tarsus in einem besondern jedoch ver¬ 

lorengegangenen Werke widerlegte, Scythien wählte, Hermas 

aber bei ihm zu bleiben vorzog. Dieselben kehren mit andern 

in der Abschwörungsformel (s. Tollii Insign. S. 144) zurück 

und bei Hyde (S. 286) werden sie von Mäni zum Einkauf 

von christlichen Schriften nach Jerusalem geschickt. Unser 

Verf. weiss von diesen drei Namen nichts, selbst da nichts, 

wo er so viele Anhänger und Schüler Manfs als Schriftstel¬ 

ler erwähnt. — Auch Augustin (De haeres. c. 46) berichtet, 

dass Mäni zwölf Schüler nach der Zahl der Apostel Jesu 

hatte und dass diese Zahl auch noch zu seiner Zeit bestand. 

Diese zwölf, die uns andere Quellen (s. Petrus Siculus S. 31, 

Photii Enarr. S. 609, Tollii Insign. S. 144, Fabricii Bibi. gr. 

V, S. 287 — 89) namentlich aufführen, waren aus dem Kreis 

der Auserwählten, der dreizehnte Mäni anfangs selbst als 

Oberhaupt, nach ihm ein anderer. Ausserdem gab es zwei¬ 

undsiebzig Bischöfe, die von den Lehrern d. i. von jenen 

zwölf, und Presbyter, die von den Bischöfen ordinirt wurden. 

Doch wir kommen (s. Anm. 225) auf die manichäische Hie¬ 

rarchie und ihren aus tiefer liegenden Gründen erfolgten Auf¬ 

bau zurück, finden aber wenigstens an unserer Stelle bestätigt, 

dass bereits zu Mänfs Zeit Gemeinden seines Glaubens in 
jenen fernen Ländern gegründet wurden. 
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63) der Ewige. Der Begriff der Ewigkeit, der 

diesem Wort inhärirt, wird von den Arabern selbst verschie¬ 

denartig erklärt, entweder als dasjenige Existirende, dessen 

Existenz von keinem andern ausgeht d. i. ewig dem Wesen 

nach, oder als dasjenige Existirende, dessen Existenz kein 

Nichts vorausging — es war also in seinem Urstoff schon im¬ 

mer da •— d. i. ewig der Zeit nach, so dass jenem das dem 

Wesen nach Neuentstandene, dessen Existenz von einem andern 

ausgeht, diesem das der Zeit nach Neuentstandene entgegen¬ 

steht, dessen Existenz sein Nichts d. h. sein Nichtvorhanden¬ 

sein der Zeit nach vorausgeht. Jedes dem Wesen nach Ewige 

ist es also auch der Zeit nach, nicht umgekehrt. Andere er¬ 

klären durch das, dessen in das Dasein tretende Exi¬ 

stenz keinen Ahfang hat, andere, das keinen Anfang und kein 

Ende hat. Vgl. die Tacrifät. In Notic. et Extr. X, S. 39 

heisst es: awA-c- zjolXS Lo ce qui est de toute 

eternite, ne peut etre aneanti (besser non-existant), und Anthol. 

die 

Ewigkeit ist das Nichtvorhandensein der Voraussetzung der 

Präexistenz des Nichts d. h. es war schon immer da, die Vor¬ 

aussetzung also, dass es einmal nicht dagewesen sei, ist nicht 

zulässig. Hier von Gott oder vom Könige der Paradiese 

des Lichts gebraucht bedeutet potXüJ! den dem Wesen wie derZeit 

nach Ewigen, den Anfang- und Endlosen, den Absolut-ewigen. 

grammatic. S. 302 (7): 

— Schahrastäni (S. 188) verbindet anfangslos mit 

um den Begriff des letztem Wortes genauer zu präcisiren. 

So sagt er z. B. ^jL*oJö aUJJiiJ!« und fügt hinzu, 

dass die Madschüs oder Magier von den Anhängern der bei¬ 

den Principien (hier Licht und Finsterniss) insofern abweichen, 

dass sie das Entstehen der Finsterniss behaupten, wie 

bereits S. 182 ausführlicher bemerkt ist, wo ausdrücklich steht 

Später werden und als 

zwei nur dem Licht zukommende Eigenschaften erwähnt und 

wird pjJö dagegen ge- 
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nannt, nebenbei historischen Beweises genug, dass die Lehre 

der Magier sich von der Zoroastrischen unterscheidet, was 

Baur (S. 10 flg.) bestreitet, aber im umgekehrten Sinne lieich- 

lin-Meldegg’s. Späterhin heisst es, die Welt sei zusammen¬ 

gesetzt aus zwei ewigen Grundstoffen (^u.-jAS dem 

Lichte und der Finsterniss, beide anfang- und endlos uWy 

pj, letzteres also die Erklärung von p-jAL — 

Sonst steht dem Wort Jy die von aller Ewigkeit her existiren- 

den Dinge, die also nie einen Anfang gehabt haben, <3o! gegen¬ 

über von Dingen, die kein Ende haben, so dass Gott allein 

^A-d JLK! ist. Der Begriff der Ewigkeit pAS in seinem Un- 

terschiede dem Wesen und der Zeit nach wird deutlicher in 

der später (s. Anm. 82) folgenden Erzählung, wie der Satan 

in das Dasein tritt. Von dem Augenblicke an, wo diess ge¬ 

schieht, heisst er der Urteufel, der ewige Iblis poAidl (j^yyLd. 

Die Substanzen zu seiner Bildung waren in anfanglosen Urstof- 

fen vorhanden, er selbst aber bildete sich erst zu einem Wesen 

aus diesen Urstoffen heraus. Seine Ewigkeit also ist nur eine 

relative, eine Ewigkeit der Zeit nach und in dieser Beziehung 

beschränkt, daher auch dort der Zusatz llJy ^ 

nicht dass er an sich anfangslos oder vom Anfang an ewig 

war. — Vgl. Anm. 84 und 93, an welchem letzten Orte auch 

der Urmensch in gleicher Beziehung genannt 

wird. — Aber auch Adam als der erste Erdgeborne heisst 

(s. Anm. 165) p-jA-äJ! das Urgeschöpf, doch ist ihm 

dort das Prädikat als erstem Menschen nur metaphorisch oder 

in einer andern Bedeutung z. B. der alte beigelegt. — Aus¬ 

führlicheres über den Begriff pAS und pjAS findet sich in den 

Mawäkif Csttnplt. Ausgabe S. 83 — Jlä». 130, 
145 flg. 

Der Zusatz , den die Muhammadaner ge¬ 

wöhnlich dem Namen Gottes Allah beifügen, ist hier mehr 

als verdächtig. Auch finden sich die Worte « nur in 

zwei Handschriften, dagegen in allen, während diese 

Formel später, so oft der manichäische Gott genannt wird, 
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nicht wiederkehrt und auch hier gewiss Zusatz eines unwis¬ 

senden Copisten ist. — Ausserdem wäre man berechtigt das 

nach dem Inhalt des Abschnittes eher auf den Satan 

als auf Gott zu beziehen. 

64) Das Wort Anfang steht hier wie z. B. Schah- 

rastänl S. 182: ^jo der erste 

Anfang, den es von Personen gab, war Kajümart. 

65) zwei Wesen, später Grundprincipe, 

also nicht zwei Götter. Mithin ist nach unserm Verf. der 

Vorwurf, den man Mäni macht, er habe zwei Götter gelehrt 

d. h. das böse Princip ebenso Gott genannt wie das gute, 

ungegründet. Hiermit ist der angebliche Anfang der Mutfrqpta 

^>LxY nach Epiphanius (Adv. haer. LXYI, 14) zu ver¬ 

gleichen: ’Hv ^s'o£ xod uXtj, cpws xai gxotoc, aya^Tov xai xaxov*) 

etc. Beide waren anfanglos öuo avapyoi (ebenda S. 13). 

Auch hier ist nicht von zwei Göttern die Rede, sondern dem 

Gott ^rso£ die Materie uXtj entgegengesetzt. Ebenso findet 

sich bei Augustin ganz dieselbe Bezeichnung des guten und 

bösen Princips Deus et Hyle. Gemeinschaftliche Benennung 

ist Principia. (S. die gesammelten Stellen bei Mosheim S. 756). 

Dagegen nennt der in so vielen Hauptfragen abweichende 

Abü’lfaradsch die beiden Wesen Götter, und zwar das eine 

gut d. i. die Quelle (eig. Fundgrube) des Lichts’, das andere 

böse d. i. die Quelle der Finsterniss UjöAäJ jULä-Ü 

iU-ALIf (jtXjw 

66) Die Trennung kann dem Wesen und dem Raume 
nach gedacht werden. Hier bezieht sich der Ausdruck auf 

beides, auf die allgemeine, völlige Geschiedenheit von allem 

Anfang an, die bis zum Kampf andauerte, wo ein Angriff auf 

den Raum wie auf das Wesen des guten Princips von Seiten 

des bösen erfolgte, der zugleich Ursache der Schöpfung der 

Welt und des Menschen zur Befreiung des gefangenen Lich¬ 

tes wurde. 

67) Der erste oder uranfängliche Grosse (in virtute mag- 

*) Dieselben Worte bei Titus Bostrensis I, 6. S. 4. 

Flügel, Mani. 12 
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niticus bei Augustin in der gleich zu erwähnenden Stelle) ist 
hier das Licht genannt insofern, als er unter den Grossen der 

erhabenste ist, und in Bezug hierauf werden später (s. Anm. 

198. 203) dessen Grossherrlichkeiten durch bezeich¬ 

net (vgl. Anm. 96, wo der leise Lufthauch p-dajdl ge¬ 

nannt wird). — Er ist unzählbar d. h. unermesslich, wie Gott 

ganz entsprechend in der Epistola fundamenti bei Augustin 

(vgl. seine gegen jene Epistola gerichtete Schrift Kap. 13) 

magnitudine incomprehensibilis und vorher in sua sancta stirpe 

perpetuus heisst. — Um nicht misverstanden zu werden und 

um die Göttlichkeit des guten Wesens hervorzuheben wird 

ganz im muhammadanischen Ausdrucke erklärend hinzugefügt 

d. i. Allah, mit dem weitern Zusatze „der König der Para¬ 

diese des Lichts“, luminis quidem imperium tenebat Deus pater, 

wie es in derselben Stelle bei Augustin lautet. Sein ganzes 

Wesen ist also Licht und er erfüllt mit seinem Licht die Para¬ 

diese, deren Herrlichkeit in diesem Lichte besteht und die 

deshalb von diesem Licht benannt werden. — Der Unterschied 

in der Schilderung des Lichtgottes und der folgenden des 

Wesens der Finsterniss, des Dämon, wie dieses Wesen in 

einer andern Stelle bei Augustin genannt wird, mag hier be¬ 

sonders hervorgehoben werden, um der oben erwähnten Mei¬ 

nung entgegenzutreten, dass Mäni auch dem bösen Princip 

das Prädikat Gott beigelegt habe. 

68) S. die vorhergehende Anmerkung. 

69) Diesem Könige der Paradiese des Lichts werden zu¬ 

nächst fünf Glieder, die später (s. Anm. 115) ^1)^! 

die fünf Theile des Lichts heissen, beigelegt ohne ir¬ 

gend einen Beisatz, und dann abermals fünf mit der Bezeich- 
O 7 

nung „geistige“. Der Ausdruck Glieder ist allerdings vom 

Menschen hergenommen und dessen aus Gliedern bestehendem 

Körper, aber hier, wie es auf der Hand liegt, bildlich zu ver¬ 

stehen schon deshalb, weil Mäni seinem höchsten Wesen kei¬ 

nen Körper beilegt, ganz ähnlich wie später Mäni von einer 

Welt der Intelligenz, des Wissens u. s. w. spricht (s. Anm. 88). 

Dieselben fünf hier zuerst erwähnten Glieder werden später 

(s. Anm. 73. 74) als Glieder des Lichtäthers — 

im Gegensatz der Lichterde, die ebenfalls fünf Glieder hat, 
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der leise Lufthauch, der Wind, das (physische) Licht, das 

Wasser und das Feuer — also gleichsam als ätherische Glie¬ 

der bezeichnet, die auch geradezu Götter oder göttliche Wesen 

(s. Anm. 94) oder die fünf Geschlechter (s. ]Anm. 94 

u. s. w.) oder (s. Anm. 118) die Geschlechter des Lichts 
Ul . 

gegentheilig von den Geschlechtern der Finsterniss 

genannt werden, woraus hervorgeht, dass 

es fünf dem Licht als Ganzes — der lucidissima moles — 

inwohnende gesonderte und personificirte Eigenschaften ( 

s. sogleich) sind, die vermöge der ihnen inhärirenden göttli¬ 

chen Kräfte als Götter sich äussern und da sie Welten sind 

jede einen besondern Raum einnehmen und insofern sie also 

Tlieile des Lichts von dem Gott der Paradiese des Lichts 

enthalten, füglich Glieder Gottes genannt werden können. —- 

Die Reihenfolge derselben, wie sie hier aufgeführt sind, ist 

nicht überall dieselbe, ohne dass für diese Abweichung ein 

besonderer Grund obzuwalten scheint. Wir kommen später auf 

diese Glieder zurück, und wenn wir auf sie wie auch ander¬ 

wärts den Namen Gott und Götter wiederholt freigebig an¬ 

gewendet finden, so wird er allen diesen sichtbaren göttlichen 

Erscheinungen insofern beigelegt, als sie mehr oder weniger 

Antheil an der Substanz des unsichtbaren Gottes haben. Nach 
diesem Mehr oder Weniger richtet sich auch der Grad der 

Verehrung, der ihnen zu Theil wird. Ebenso sind ,,nach der 

Ansicht der Alten mit einem höchsten und einigen Gott un¬ 

tergeordnete Götter als so viel einzelne Richtungen der gött¬ 

lichen Kraft in der Natur nicht unvereinbar44. S. August 

Böckh im Philolaos S. 152. 

Auch die Verehrer des Buddha kennen fünf Elemente. 

Ritter in den Stupa’s (S. 153) bemerkt: Der gewöhnlichen 

Klasse der Ordensbrüder bei den Buddhisten, Religiösen der 

Bettelmönche, Sangas (Fideles), Lohan (Venerabiles), werden 

nur Steine auf die Gräber gesetzt, die durch ihre Gestalt die 

fünf Elemente bezeichnen: Aether Kha, Wind Ka, Feuer Ra, 

Wasser Wa, Erde A. Fügt man ihnen noch die Intelligenz 

Ma oder die Wissenschaft Sa bei, so hat man die sechssyl- 

bige Formel, deren Magie von unendlicher Kraft ist. — Ihnen 

schliessen sich die Pythagoreer an, die ebenso, ausgehend 

12* 

von 
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den fünf regelmässigen Körpern, die sie in der Sphäre wie¬ 

derfinden, infolge dieser mathematischen Analogie fünf Ele¬ 

mente annahmen,' und während Philolaos das fünfte Element 

(TCSfJLTcnq ovaia. quinta essentia) a Ta£ acpatpa^ oXxa£ nennt, 
glaubt Aristoteles im Sinne der Pythagoreer den Aether dar¬ 

unter verstehen zu müssen. Die höchste Bedeutung legten 

sie dem Feuer als dem belebenden Princip bei, und sollen 

selbst die fünf Sinne auf die fünf Elemente zurückgeführt 

haben; ja einige Pythagoreer gingen so weit, dass sie ganz 

wie Mäni, der den fünf Elementen des Lichtgottes fünf an¬ 

dere des Dämon gegenüberstellte, die ersten Elemente der 

Natur in eine Tafel entgegengesetzter Begriffe brachten, zu¬ 

sammen also zehn; daher auch ihre Verehrung der Zehnzahl. 

(S. dieselben nach Aristoteles in der Gesch. der Philosophie 

von Ritter I, S. 378). 

70) C. H. haben xöj+JI die Liebe oder Freundschaft, in 

dem verwandten Begriff bereits erwähnt, so dass schon 

deshalb die Lesart S}jJ1 vorzuziehen sein möchte. Da spä¬ 

ter diese fünf geistigen Glieder nicht wieder genannt werden, 

müssen wir auf die Bestätigung einer der beiden Lesarten 

verzichten. 

71) S. die folgende Bemerkung. 

72) Hier nicht sondern £)' d- ä* ewig von allem 

Anfang an, anfanglos (s. Anm. 63), wie es bei Augustin a. a. 

Orte von Gott heisst: • aeternitate propria semper exsultans, 

continens apud se sapientiam et sensus vitales. Die Weisheit 

ist ebenfalls kurz vorher als die letzte der geistigen 

Eigenschaften des Lichtgottes genannt, und es läge nahe, sich 

unter den übrigen neun die sensus vitales zu denken. Allein 

Augustin fügt hinzu: per quos (sensus vitales) etiam duodecim 

membra luminis sui comprehendit, regni videlicet proprii di- 

vitias affluentes, wodurch die sensus vitales von den Gliedern 

geschieden werden, denen die Zahl zwölf zugeschrieben wird, 

während bei unserm Verf. nur zehn genannt werden. In jener 

Stelle des Augustin, meint Mosheim (S. 771), habe Mäni uns 

ein Räthsel aufgegeben und sie hat allerdings die mannichfach- 

sten Erklärungen veranlasst, zumal jene Glieder ebensowenig 
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wie die sensus vitales irgendwo in den vorhandenen Quellen 

speciell auch nur andeutungsweise etwas näher bezeichnet wer¬ 

den. — Aus unserm Verf. sehen wir jedoch* auf ganz be¬ 

stimmte Weise, dass die speciell erwähnten zehn Glieder seine 

mit ihm gleich anfanglosen Eigenschaften genannt werden. 

Es ist also über die Benennung und Deutung derselben kein 

Zweifel gelassen, wol aber fehlen zur Uebersicht der Schil¬ 

derung des Lichtgottes und der ihm inhärirenden Attribute 

sowie seiner Umgebungen noch die in den folgenden Angaben 

des Textes (s. Anm. 73 u. s. w.) wichtigen Momente. 

73) Der Zusatz ,,gleichanfanglos“ findet sich nur in den 

beiden bessern Handschriften und ist völlig berechtigt durch 

die folgenden Angaben. Die zugleich mit dem Lichtgott vor¬ 

handenen anfanglosen zwei Dinge — nicht Wesen wie das 

Licht und die Finsterniss — der Luftkreis oder Lichtäther 

und die Lichterde wie diese später 

(s. Anm. 196) wiederholt genannt wird, entsprechen dem aer 

ingenitus und der terra ingenita, die auch lucida et beata 

oder illustris ac sancta terra bei Augustin heisst. Von der 

Ewigkeit dieser Lichterde handelt ausführlicher die Unterre¬ 

dung des letztem mit dem Manichäer Felix (s. De Actis cum 

Felice Manich. L. I, c. 17 und 18). So sehr sich auch Felix 

sträubt auf die Frage näher einzugehen: Terra ista lucida et 

beata, quam dixit Manichaeus, supra quam fundata erant regna 

Dei, ab ipso Deo facta erat, an genita de illo erat, an coae- 

terna illi erat? ferner Fecitne Deus, an genuit, terram illam 
lucis, an aequalis et coaeterna illi erat? und Hon illam ergo 

genuit, nec fecit? so muss er doch zuletzt antworten: Non, sed 

est illi coaeterna. — Augustin fragt weiter: Hujus ergo terrae 

(Deus) non est pater, sed inhabitator? und fährt auf das Etiam 

von Felix fort: Ergo duae jam erunt res ambae ingenitae, 

terra et pater? worauf die Antwort erfolgt: Immo tres sunt, 

pater ingenitus, terra ingenita et aer ingenitus; also ganz überein¬ 

stimmend mit unserm Verf. — Dieses Ganze ist jedoch eine Sub¬ 

stanz, hoc totum una substantia est und hoc unum sunt omnes 

dieses Eine sind alle. S. Augustin Contra Epist. fundam. c. 24. 

Unter diesem Lichtäther hat man sich eine abermalige 
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Welt*) zu denken, selbst wenn man sie, wie Mosheim, nur 

als eine die Lichterde umgebende Atmosphäre betrachten 

wollte. Unstreitig aber ist sie mehr und selbstständiger und 

schwebt über der Lichterde, nimmt also den ganzen Raum 

zwischen dieser und den Welten oder dem Himmel über sich, 

dem eigentlichen Sitze des Lichtgottes, ein, wie im Hebräischen 

ja auch die Mitte bedeutet. Wir finden später von beiden 

noch eine besondere ausführlichere Schilderung (s. Anm. 196). 

Ferner kommen nach unserm Verf. die fünf ersten oben dem 

König der Paradiese des Lichts beigelegten Glieder speciell 

dem Lichtäther zu, und wir haben dadurch eine neue Bestä¬ 

tigung für den Satz, dass dieses Ganze eine Substanz sei oder 

dass der Herrscher des Lichtreiches mit dem Lichtäther und 

der Lichterde in einen Begriff Zusammenfalle. 

Aber auch der ungeschaffenen Lichterde werden fünf Glie¬ 

der zugewiesen, der leise Lufthauch, der Wind, das Licht, 

das Wasser und das Feuer. Sie heissen bei Augustin (s. 

Baur S. 21) naturae oder elementa und entsprechen mit Aus¬ 

nahme ihres geistigen Princips, des Lufthauchs, allerdings den 

sogenannten vier Elementen, denen auch die alten Perser ebenso 

opferten wie dem Jupiter d. h. dem ausgebreiteten Himmel 

oder Luftreich (s. Anm. 69). Sie machen somit das Wesen 

der Lichterde aus und dienen, wie wir später wiederholt se¬ 

hen werden, als die Waffenrüstung des Urmenschen oder Vor¬ 

kämpfers des gesammten Lichtreiches, von welchem die Licht¬ 

erde der dem Reiche der Finsterniss am nächsten gelegene ihm 

angrenzende Theil war. Würde der Urmensch, der jene fünf 

Elemente der Erde als Rüstzeug anlegte, nicht später als erst 

von dem König der Paradiese des Lichts emanirend darge¬ 

stellt, so dürften wir ihn als „die unmittelbare Anschauung 

der sich gestaltenden Welt (s. Baur S. 53) u geradezu mit der 

Lichterde identificiren. Wir kommen später (s. Anm. 90. 93. 

202) auf diese Vorstellung zurück, und halten hier einstweilen 

an der doppelten Erscheinung der fünf Glieder oder Elemente 

fest, insofern sie sich erstens als Glieder des Königs der 

*) Der Ausdruck Welt darf nicht auffallen. Auch die Pythagoreer 
nannten die einzelnen Himmelskörper Welten allerdings in untergeordneter 
Bedeutung, etwa der Erde, ähnlich gedacht. 
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Paradiese des Lichts — und zweitens als Glieder der Liclit- 

erde und zwar so darstellen, dass jedes eine besondere Licht¬ 
region oder. Lichtwelt bildet. 

Wir berührten schon oben (s. Anm. 72) die Stelle, wo 

es in der Beschreibung des Lichtgottes hiess: Continens apud 

se sapientiam et sensus vitales, per quos etiam duodecim 

membra luminis sui comprehendit, regni videlicet proprii di- 

vitias affluentes. Die Zahl stimmt nicht mit den hier erwähn¬ 

ten zehn Gliedern überein, findet aber in den von Augustin 
genannten duodecim secula (s. Adv. Faustum L. XV, 5) eine 

Parallele. Die Zwölfzahl ist übrigens auch unserm Verf. nicht 

fremd. Der Gott des Lichtes erzeugt mit Hilfe seiner zwölf 

Elemente — nicht Glieder — den Urmenschen. 

Diese zwölf Elemente, neben denen später (s. Anm. 203) unter 

der Bezeichnung Herrlichkeiten die Zwölfzahl wiederkehrt, 

werden nirgends einzeln genannt und dürfen in keinem Falle 

mit den hier erwähnten zehn Gliedern, die ebenfalls tlieilweise 

den Namen Elemente führen und die wir uns als Eigenschaf¬ 

ten oder Kräfte zu denken haben, verwechselt oder unter 

einen Begriff gebracht werden. Dass Mäni diese letztem Glie¬ 

der nannte, hatte seinen guten Grund in der Vorstellung, dass 

der Lichtgott mit seinem Licht unter der Gestalt eines mensch¬ 

lichen Leibes die sämiiitlichen Welten seines Lichtreiches 

durchdrang. 

Diese zehn Glieder des Lichtgottes, von denen die fünf 

ersten untergeordneter d. h. nur in reinem, nicht im reinsten 

Licht bestehend gedacht werden und die jedes eine besondere 

Welt bilden — das sind nämlich die fünf Welten, mit deren 

Hilfe und in Vereinigung mit den zwölf Elementen das gött¬ 

liche Wesen den Urmenschen schuf —, stehen unstreitig als 

Quellen der höchsten Intelligenz und erhabensten Tugend — 

Gott ist in virtute magnificus, natura ipsa verus, continens 

apud se sapientiam et sensus vitales, sanctus atque illustris 

pater et genitor — über den fünf mehr elementaren Gliedern 

der Lichterde, und das Räthsel, was Beausobre (I, S. 510), 

Mosheim und andere unter den zwölf Gliedern sehen, die 

jener mit den zehn Sephiroth der Kabbala vergleicht, ohne 

sich durch die Zahl zwölf irren zu lassen, und dieser (S. 771) 

für tot massae sive globi lucidi hält, ex natura divina pro- 
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gressi et nati, et terram beatam sive satellitum instar cingentes, 

sive ipsam interius terrain obeuntes, illuminantes, foecundantes, 
wird seiner Lösung durch unsern Schriftsteller nur dadurch 

näher gerückt, dass auch ihm die Zwölfzahl nicht unbekannt 

ist. Schwerlich würde er das Wort Elemente gebraucht 

haben, wenn er duodecim secula oder zwölf Götter oder 

Aeonen darunter habe verstehen wollen, welche, wie es Baur 

scheint, in der engsten Verbindung mit den duodecim membra 

stehen. Es bleibt also die Frage übrig: Sind die von Augu¬ 

stin wiederholt genannten duodecim membra, womit nach Baur 

göttliche (S. 16: in der materiellen Natur) sich äussernde 

Kräfte bezeichnet werden, mit den zwölf von unserm Verf. 

erwähnten Elementen, auf die er vorsichtig nicht auch die 

Benennung Glieder anwandte, oder mit den später von ihm 

dem Gott der Lichterde zugeschriebenen Herrlichkeiten zu 

identificiren ? Ich würde mich angesichts des Mangels weiterer 

Quellen für die erstere Annahme entscheiden, muss aber doch 

bemerken, dass Philolaos (S. 103) zwölf Himmelsordnungen 

annimmt, die äusserste der Fixsternhimmel aTrXavTjs 0<podp<x, 

worin nach Aristoteles’ Ansicht der erste Gott und die in- 

tellectueilen Götter voy]tol ^reoi, nach Platonischer aber die 

Ideen seien, dann die sieben Planeten, der Feuerkreis, der 

Luftkreis, der Wasserkreis, die Erde. Man ist versucht hier 
Beziehungen zu finden. Die zehn von ihm Glieder genannten 

Eigenschaften des Lichtgottes, die ja auch Augustin und an¬ 

dere Schriftsteller von den duodecim membra unterscheiden, 

bleiben bei dieser Vergleichung ganz ausserm Spiele. Jede 

der ersten fünf als besonderer Welten bildet einen (mehr kör¬ 

perlich gedachten) Theil oder Glied des Lichtgottes als des 

Herrn des gesammten Lichtreiches, während die fünf andern 

geistige genannt und durch sie die höchsten Attribute des 

göttlichen Wesens, durch welche er das Lichtreich beglückt 

und selig macht, bezeichnet werden. Aber auch der leise 

Lufthauch, der Wind, das Licht, das Wasser und das Feuer 

werden hier nicht Elemente der Lichterde, sondern ebenfalls 

Glieder genannt, und das mit vollem Recht, da auch sie als 

gewaltige Kräfte sich offenbaren und geltend machen. Den¬ 

noch heissen dieselben, bei Augustin und andern Schriftstellern 

Elemente, wie wir oben sahen (s. Mosheim S. 760—64), und 
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in einer Hauptstelle (De haeres. c. XLVI, S. 14, im Tom. VIII. 

der Venetianischen Ausg. vom J. 1733) heisst es: His quinque 

elementis malis debellandis alia quinque elementa de regno et 

substantia Dei missa esse (docent Manichaei) et in illa pugna 

fuisse permixta, fumo aera (bei unserm Schriftsteller ist 

der leise Lufthauch statt aer gesetzt, worunter Mosheim S. 764 

aether purissimus et nobilissimus, totum lucis regnum com- 

plectens ac continens gedacht wissen will), tenebris lucem, 

igni malo ignem bonum, aquae malae aquam bonam, vento 

malo ventum bonum. — Diese fünf Elemente heissen de regno 

et substantia Dei missa, also bilden auch sie, obwol sie uns 

in ihrer elementaren Beschaffenheit gegenüber dem Princip, dem 

Lichtwesen mehr physisch erscheinen, einen integrirenden Theil 

jenes den Sinnen erscheinenden Lichtes, das in Gestalt eines 

Leibes sich über das ganze Lichtreich verbreitet, sind dessen 

Glieder und als solche thätige Kräfte, wie sie uns später wie¬ 

derholt und in ihrer Thätigkeit entgegentreten werden. 

74) L. und V. auch hier statt — Nach¬ 

dem noch die fünf Glieder der Lichterde angegeben sind, die 

(Anm. 94) die fünf Götter genannt werden, schliesst die 

Schilderung des Lichtgottes und seiner Eigenschaften zugleich 

mit den beiden anfanglosen Dingen, dem Lichtäther und der 

Lichterde. Wir müssen die einzelnen Theile dieser Beschrei¬ 

bung um so schärfer in’s Auge fassen, als sie für den Ver¬ 

lauf des Kampfes und für die Gesammtvorstellung vom höch¬ 

sten Wesen, wie sie Mäni ausgebildet hatte, zur richtigen 

Auffassung dessen, was er eigentlich wollte, von Bedeutung ist. 

Auch der Finsterniss werden fünf Glieder beigelegt, aber 

keine geistigen, sondern nur schroffe Gegensätze derjenigen, 

wie sie der Lichterde zugewiesen sind. 

75) Das Licht ist hier das physische, in seiner physischen 

Erscheinung gegenüber dem göttlichen Lichtwesen, dem Licht¬ 

gott, dessen Licht man sich reiner, klarer und unwandelbar 

heller denken muss, das aber immer nur „bildliche Anschau¬ 

ungsform von der Gottheit, nur symbolischu ist (s. Baur 

S. 489). — Der Gegensatz ist die physische Finsterniss und 

das als Symbol gedachte Princip derselben. 

76) Ausser der Benennung Wesen findet sich bei den 

/ 
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Griechen und Lateinern für das böse Princip, abgesehen von 

mali principium ac natura, der Ausdruck uXt] Hyle, den unser 

Verf. ebensowenig kennt wie die damit verbundene Vorstel¬ 
lung, oder — wie Faustus bei Augustin sagt: ut communiter 

et usitate dixerim — Daemon. Später (s. Anm. 79) kehrt 

der Ausdruck und p-Uä+JI zurück. Vgl. 

auch Anm. 82. 

77) Die bei den Griechen und Lateinern stets elementa 

oder naturae genannten Eigenschaften des bösen Princips heissen 

hier Glieder, und somit ist die Vorstellung von der über alle 

die fünf untern Stockwerke oder Welten des Reiches jenes 

Princips gleichsam als Leib ausgebreiteten Finsterniss ganz 

dieselbe, wie wir sie in Bezug auf das Lichtreich kennen lern¬ 

ten. Allein hinsichtlich der Benennung der einzelnen Elemente 
findet eine bemerkenswerthe Verschiedenheit statt. Wahrend 

diese naturae quinque terrae pestiferae bei Augustin (vgl. 

Contra epistolam Manichaei quam vocant fundamenti c. 28 

et 31) als tenebrae — aquae — venti — regio ignea oder ignis 

— caligo ac fumus oder fumus allein — und (De haeres. c. 46) 

als fumus — tenebrae — ignis — aqua — ventus in von oben 
herabsteigender Ordnung bezeichnet werden, heissen sie hier 

der Nebel, der Brand, der Glühwind, das Gift und die Fin¬ 

sterniss (s. Anm. 104), also Nebel oder Rauch, wie später 

sich wiederholt statt des erstem findet, für Qualm und Gift 

für Wasser, und das Feuer und der Wind erscheinen in ihrer 

verderblichen Gewalt bezeichnender als Brand und (Alles ver¬ 

sengender) Glühwind (Samum). Ganz in derselben Bezeich¬ 

nung, hier mit Ausnahme des Giftes wofür steht, 

während später (s. Anm. 104) ebenfalls der Qualm das Gift 

vertritt — vielleicht weil dem Qualm in der Vorstellung eine 

vergiftende Eigenschaft inhärirt — , aber nicht in derselben 

Ordnung kehren diese Glieder bei Schahrastäni mit einer be¬ 

deutsamen Unterscheidung unter sich so wieder, dass vier 

davon, der Brand, die Finsterniss, der Glühwind und der 

Nebel Körper genannt werden, der Qualm oder Rauch 

aber deren Geist oder das in diesen Körpern sich bewegende 

d. h. sie belebende und beherrschende Element (s. Anm. 140), 

gerade so wie ebenda von den fünf Gliedern der Erde die 

vier, das Feuer, das Licht, der Wind und das Wasser Kör- 
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per heissen, der leise Lufthauch aber (s. Anm. 90. 204) sich 

in jenen bewegend d. h. sie sämmtlich durchdringend bezeich¬ 

net wird. Beide, der leise Lufthauch wie der Qualm, stehen 

bei unserm Verf. an der Spitze, und wenn wir zu der Vor¬ 

stellung berechtigt sind, dass diese Glieder sich räumlich so 

folgen, wie sie hier aufgezählt werden, so nahmen die beiden 

Geister den obersten Raum ein, sie bildeten die obersten Wel¬ 

ten und durchdrangen von der Höhe aus die unteren Räume. 

Insofern also der Qualm der Geist dieser Elemente war, er¬ 

klärt sich, weshalb nach der Epistola fundamenti bei Augustin 

der Sitz des bösen Princips mit seinen Dämonen in diesen 

verlegt ist, und wir haben nicht nöthig mit Mosheim (S. 768) 

entweder eine falsche Uebersetzung jener syrisch geschriebenen 

Epistola oder eine ziemlich gesuchte Deutung der Substanz 

des Qualms (als Aether) anzunehmen. 

78) Statt |*mJ| steht später wie bemerkt und ist 

hier vielleicht durch einen Schreibfehler infolge des vorherge¬ 

henden in den Text hineingerathen. 

79) Ueber und fJÜäJ! ^yoi s. Anm. 76. 

80) Die Schilderung der unmittelbaren Nähe der beiden 

Wesen lässt keinen Zweifel übrig. Ausdrücklich heisst es, es 

sei keine Scheidewand zwischen beiden L-g-Uy ^ (s. 

Anm. 209) oder wie der Codex V. hat, ^ ohne irgend 

einen Raum zwischen'beiden, was auf dasselbe herauskäme, 

wenn Raum hier soviel als Zwischenraum sein könnte. Hören 

wir zunächst, was uns über diesen Punkt die Epistola funda¬ 

menti bei Augustin (c. XV) berichtet: Juxta unam vero par- 

tem ac latus illustris illius ac sanctae terrae erat tenebrarum 

terra profunda et immensa magnitudine, in qua habitabant 

ignea Corpora, genera scilicet pestifera — und (c. XX): Dicant 

ergo ex alio latere, vel ex aliis lateribus quid adjungebatur 

terrae lucis, si ex uno latere erat gens tenebrarum? Non 

dicunt: sed cum premuntur, ut dicant, infinita dicunt esse alia 

latera terrae illius, quam lucis vocant, id est, per infinita 

spatia distendi et nullo fine cohiberi. Letzteres ist der Aus¬ 

spruch der Schüler Mäni's auf erfolgte Nöthigung zu einer 

Erklärung, ersteres sind die eigenen Worte ihres Lehrers. 

Die Auslegung dieser Stellen ist nicht immer die richtige ge- 
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wesen. Trefflich kommt uns hier abermals unser Schriftstel¬ 
ler mit den einfachsten und deutlichsten Worten zu Hilfe. 
Das Licht berührt die Finsterniss mit seiner (untersten) Seite, 
während es nach oben, nach rechts und nach links endlos 
ist. Ebenso ist die Finsterniss nach unten und nach rechts 
und nach links endlos. — Diese Beschreibung lässt nichts 
übrig als die B-erührung der untersten Seite des Lichts mit 
der obersten der Finsterniss, und zwar in der ganzen endlosen 
Breite, so also dass sie in ihrer entschiedenen Einfachheit ganz 
der Darstellung bei Augustin entspricht und mehr noch ins 
Einzelne eingeht und jede andere Deutung völlig ausschliesst. 

Schahrastäni, die zweitwichtigste Quelle nach unserm Yerf., 
drückt sich nicht so bestimmt aus, doch führt auch er diese 
viel bestrittene Frage ihrer Entledigung näher. Zuerst (S. 188) 

wo er vom Raume spricht, den die beiden aus zwei 

ewigen Grundstoffen zusammengesetzten Principien einnehmen, 
bemerkt er, dass beide sich einander gegenüber befinden, ne¬ 
ben einander parallel sich ausdehnen, so dass das eine der 
Person, das andere dem Schatten entspricht, oder wie Haar¬ 
brücker ganz gut übersetzt: dass sie „im Betreff des Raumes 

ein Paar bilden gleich der Person und ihrem Schatten44 

Diesen Raum be¬ 

schreibt er (S. 189) so dass das Licht „die Seite nach oben44 
d. h. den obern nach drei Seiten unendlichen Raum, die Fin¬ 
sterniss die Seite nach unten d. h. den untern nach drei Sei¬ 
ten unendlichen Raum einnimmt. Die Mehrzahl der Manichäer, 
fährt er fort, habe die Meinung, dass das Licht von der Nord¬ 
seite in die Höhe erhoben, die Finsterniss von der Südseite 
herabgeworfen sei — eine Vorstellung, die hier durch nichts 
weiter motivirt wird, allein nur für die Zeit nach dem Kampfe 
und der Besiegung des bösen Princips gelten kann. Räum¬ 
lich gedacht — gemäss der allgemeinen Annahme, dass die 
Finsterniss oder das böse Princip die Südseite des unendlichen 
Raumes (nach dem Kampfe nämlich) eingenommen habe — 
wird vorausgesetzt, dass das Licht an seiner Nordseite von 
der Finsterniss, diese an ihrer Südseite vom Licht auch jetzt 
noch berührt war, dass also nun, da diese an ihrer Südseite 
niedergedrückt oder herabgeworfen, jenes an seiner Nordseite 
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aber erhoben ist, zwischen beiden ein leerer Raum gedacht 

werden muss, und diese Annahme ist um so gerechtfertigter, 

als dadurch dem bösen Princip und seinen Dämonen bei ihrem 

fortdauernden innern Hader die Gelegenheit und Möglichkeit 

für immer genommen wurde, je wieder in das Lichtreich ein¬ 

zudringen und neuen Kampf mit diesem herbeizuführen. — 

Schahrastäni schliesst mit den Worten: Einige behaupten, dass 

sich das Licht an der Seite der Finsterniss und die Finster¬ 

niss an der Seite des Lichts befinde — das gerade Gegentheil 
der ersten Behauptung, dass das Licht die Seite nach oben, 

die Finsterniss die Seite nach unten einnehme, während sie 

nach den letzten Worten nicht über und unter einander, son¬ 

dern neben einander gedacht werden, sobald wir den gewöhn¬ 

lichen Begriff von Seite festhalten. Der mittlere Satz dagegen, 

der eine Neigung des Lichtes nach oben auf seiner Nordseite 

und eine Neigung der Finsterniss auf ihrer Südseite behauptet, 

enthält nur eine beschränkende Ansicht der grossem Anzahl 

der Manichäer gegenüber dem unbeschränkten allgemeinen 

Satze, dass das Licht die (ganze) obere Seite innehabe. 

Endlich heisst es (S. 192): Dass dem Herrscher der Welt 

des Lichtes auf seiner ganzen Erde nichts entgehe, dass er 

äusserlich und innerlich — also überall — sei und dass er 

ein Ende nur da habe, wo seine Erde an der Erde seines 

Feindes ein Ende habe — eine allgemeine Angabe ohne jeg¬ 

liche nähere Bestimmung, nur um die Allwissenheit, Allgegen¬ 

wart und relative Unendlichkeit des Lichtgottes zu bezeichnen. 

Von diesen Berichten der einheimischen Schriftsteller fin¬ 

den sich starke Abweichungen bei den griechischen und la¬ 

teinischen Kirchenvätern, die schliesslich alle dahin hinaus¬ 

laufen, dass dem Lichtreich ein grösserer Raum zugewiesen 

wird als dem Reiche der Finsterniss, dass also auch räumlich 

das Lichtreich das Reich der Finsterniss überwiege. Eine 

Unterordnung war überdiess schon dadurch angedeutet, dass 

das gute Princip allein Gott genannt wurde und durch Gutes 

mehr vermochte als die Materie durch Böses. Widerspre¬ 

chend aber unserm Verf. ist die Angabe bei Augustin«, dass 

das Lichtreich auf einer Seite von der finstern Erde gleich¬ 

sam wie durch einen dichten Keil zerrissen worden sei (Adv. 

Faustum Manich. L. IV, 2: terram luminis ex una parte a 

terra gentis tenebrarum tan quam cuneo coarctato discissam). 

4 
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Noch weiter gehen Titus Bostrensis I, 7, Theodoret in Haer. 

fabul. I, 26 und Simplicius im Commentarius in Epicteti en- 

chiridion (ed. Joh. Schweighäuser) S. 269, die sämmtlicli die 

östlichen, westlichen und nördlichen Theile dem guten Princip, 

die südlichen dem bösen zuweisen, und Baur (S. 27) hält da¬ 

durch die Worte unam partem ac latus illustris illius ac sanctae 

terrae für erläutert. Augustin in seiner Schrift gegen die 

Epistola fundamenti urgirt (vom Kap. XV an) zunächst, dass 

jene Behauptung schon räumlich nicht zulässig sei, da die 

Unendlichkeit des Raumes den Ausdruck Seite oder Theil 

ausschliesse. Nach der Behauptung des Man! aber seien die 

Seiten der beiden Reiche unendliche. Dann aber lässt er auch 

den Ausdruck eine Seite nicht zu, da von einer Seite die 

Rede nicht sein könne, ohne auch das Vorhandensein einer 

zweiten Seite anzunehmen. Nam si unum tantum latus erat, 

tantum juxta latus dici debuit, non juxta unum latus. Man 

könne wol juxta unum oculum sagen, weil es noch ein zwei¬ 

tes Auge gebe, wir würden aber ausgelacht, wenn wir juxta 

unum nasum oder juxta unum umbilicum sagen wollten. Vgl. 

auch Baur S. 27 flg. — Beausobre (I, S. 508 flg.) weiss dar¬ 

über wenig zu sagen. — Renaudot (S. 45) beruft sich einfach 

auf die weiter unten angeführte Stelle bei Abü’lfaradsch (S. 130). 

— Mosheim endlich (S. 759) baut auf die Worte juxta unam 

vero partem ac latus den Schluss: Unum latus tantum terrae 

lucis, ex mente ejus, terminabatur a terra tenebrarum: Hinc 

efficiebant Manichaei: Ergo reliqua latera, quae infinita sunt, 

hujus terrae nullos habent fines et terminos, sed per infinita 
decurrunt spatia etc. 

Von allen diesen verschiedenen Erklärungen der Mani¬ 

chäer, wie von den daraus von den Kirchenvätern und spätem 

Forschern gefolgerten Meinungen weiss unser Verf. nichts und 

gebraucht zwar den Ausdruck Seite nach rein menschlicher 

Ausdrucksweise, aber, wenn dieser Ausdruck Augustin an- 

stössig war, hätte er auch ebenso gut nach unten sagen kön¬ 

nen, wie er nach oben und nach rechts und nach links sagte. 

Späterhin, am Schlüsse des Abschnitts über die Beschreibung 

der Lichterde und des Lichtäthers, wendet er sich nochmals 

dieser Frage mit den Worten zu: Die Finsterniss grenzt an 

diese Lichterde oben und diese unten, beide unbegrenzt, das 

Licht in der Richtung nach oben, die Finsterniss in der Rieh- 
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tung nach unten, was den Worten in der Epistola fund. 

(Kap. XV) entspricht: Tenebrarum terra profunda et immensa 

magnitudine. Von der Richtung nach rechts und nach links 

ist dort nicht weiter die Rede, beiden Reichen aber wird nur 

eine relative (nicht allseitige) Unendlichkeit zugeschrieben. 

Diese Abweichungen von unserm Verf. und beziehungs¬ 

weise Schahrastäni haben aber nach meiner Meinung den sehr 

guten Grund, dass jener und theilweise dieser von der Lage, 

Grösse und Ausdehnung der beiden Reiche in der Zeit vor 

dem Kampfe, die andern Schriftsteller von der Zeit nach dem 

Kampfe sprechen. Abu’lfaradsch (S. 130) bemerkt ausdrück¬ 

lich, dass nach der gegenseitigen Vermischung und dem er¬ 

folgten Siege des guten Princips das böse sich nach der Süd¬ 

seite zurückgezogen habe, um sich daselbst eine Welt zu schaf¬ 

fen und über dieselbe zu herrschen. Es ist demnach das 

Verhältniss der beiden Wesen in den beiden Perioden ihrer 

Existenz genau zu unterscheiden und unter dieser Voraus¬ 

setzung der scheinbare Widerspruch gehoben. Vgl. Anm. 84. 

— Baur, welcher aus der Annahme, dass auch vor dem Kampfe 

das böse Princip mit seinen Dämonen im Süden sein Reich 

gehabt habe, Mancherlei in Bezug auf rechte und linke Seite*) 

und auch die rechte Hand — z. B. dextera luminis Christus 

als Sohn Gottes — beibringt und zu erklären versucht, glaubt 

infolge dessen, dass der Angriff auf den Urmenschen von die¬ 

ser Seite erfolgte. Die Deutungen und Folgerungen würden 

vielfach zu modificiren gewesen sein, hätte man obigen Unter¬ 

schied in den Kreis der Betrachtung hineingezogen. — Auch 

von Wegnern (Manichaeorum indulgentias — descripsit — de 

Wegnern'S. 21) sagt: Quamvis haec regna sibi opposita inter- 
vallo separata essent, vim tarnen unum in alterum exercere, 

imo ei nocere potuisse, putandum est — und (S. 25): Deus 

*) Auch die Pythagoreer beschäftigte die rechte und die linke Seite 
der Welt, indem sie jene die Morgenseite, diese die Abendseite genannt 
haben sollen. Ritter (in Gesch. der Pythag. Philosophie S. 204) bemerkt: 
Wenn man annimmt, dass die Pythagoreer sich die Welt in zwei Hemi¬ 
sphären, von welchen die eine zugleich die rechte und auch die obere und 
wol auch die vordere Seite, die andere aber die linke, die untere und die 
hintere Seite der Welt bildet, abtheilten, so müsste nach ihrer Ansicht die 
rechte Region sich von Morgen bis Abend erstrecken, die linke aber von 
Abend bis Morgen. 
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bonus — omniura bonorum, quae sunt, auctor — nihil commune 

Habens cum Malo, quod, vallo quodam medio inter utrumque 

regnum posito, a Bono separatum est — und endlich (S. 30): 

Beatus pater — ad tuendam lucis terram murum s. altissimos 

montes in medio posuit — alles dieses vor dem Kampfe, al¬ 

les auch hier Verwechslung der verschiedenen Zeiten. — Vgl. 

Baur S. 31 fl. 

81) Eig. mit seiner Seite, nämlich ausser den drei andern 

noch übrigen Seiten, d. i. also hier: mit seiner untersten Seite, 

da die drei übrigen genannt sind. 

82) Der in der Materie und aus ihr entstehende Fürst 

der Finsterniss, daemon, dux tenebrarum oder princeps, der 

Beherrscher der Materie, wird auch von Titus von Bostra 

6 Samva; Satanas genannt. Es heisst bei ihm (s. Ausg. von 

de Lagarde S. 73): Kai tjv TcoVYjpoc (6 2axavac) xai ouöstuots 

oux yjv asl yap vjv xai oux arco 7)V yjv yap xai pi£a tjv, 

<p7]<5L xai vjv xupio£ xai auT0£ yjv d. h. der Satan war böse und 

es gab keine Zeit wo er nicht war, denn er war immer und 

empfing von niemandem seinen Ursprung. Er war nämlich 

(nothwendigerweise, existirte durch sich) und war eine Wurzel 

($CC,ol = Princip, schaffendes Urwesen, aus dem anderes 

hervorgeht), sagt (Mäni). Und er war Herr und war derselbe 
d. h. unveränderlich nach Zeit und Wesen. — Vgl. Mosheim 

S. 766. 

Die folgende Erzählung ist in ihren Einzelheiten ganz 

neu. Wir finden nirgends den Satan, noch seine Entstehung 

oder Gestalt in solcher Weise geschildert. Derselbe Titus 

sagt nur (L. I. Kap. 17, S. 9: 7]v ^ap tuots — xoia jjlvj 

s7ftxst*psl): Es gab, sagt Mäni, eine Zeit, wo die Materie ohne 
Ordnung schwebte, erzeugte, wuchs und viele Mächte hervor¬ 

brachte. Also vergrössert erhob sie sich ohne von dem Da¬ 

sein des Guten etwas zu wissen. Als sie nun aber sich höher 

erhebend die Erde und das Licht des Guten kennen lernte, 

bestrebte sie sich zu dem was ihr nicht gehörte emporzu¬ 

steigen u. s. w. 

Die Vorstellung Mäni’s, die den Ausdruck uXyj materia 

nicht kennt, geht von der Finsterniss an sich als Urwesen, 

als Princip aus. Diese Finsterniss war ungestaltet, ihr Leben 

bestand in einer ungeordneten Bewegung 7) sv sxaax« t<5v 
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ovxov axaxTOC xw]Gi$ (indigesta moles s. Alexander von Lycop. 

c. 2 in Biblioth. veter. patrum Tom. IV, S. 74); dabei aber 

war sie schöpferisch und gestaltete sich in der manichäischen 

Anschauung zu einem Reiche mit einem Herrscher um und 

nahm alle die Formen und Erscheinungen an, die in einem 

Reiche der Art denkbar waren. 

Die Anfanglosigkeit der Finsterniss oder des bösen Ur- 

wesens war bereits oben ausgesprochen. Sein Reich heisst 

hier die finstere Erde aUJJo+JI im Gegensatz der Licht¬ 

erde sJoJ! uöjbl!, und aus dieser finstern Erde*) ging der 

Satan hervor, aber nicht so dass er an sich anfangslos war, 

sondern seine Substanzen, die uns Schahrastani (S. 189) als 

hässlich, mangelhaft, niedrig, unrein, schmuzig, stinkend von 

Geruch, hässlich von Ansehen schildert, waren in ihren Ele¬ 

menten von Ewigkeit her vorhanden, sein in den Grundstoffen 

enthaltenes Wesen also anfanglos. Durch die unaufhörliche 

obwol ungeordnete Bewegung der schweren und finstern Masse 

vereinigten sich diese in ihr zerstreuten und unter einander 

gemischten Substanzen, sie lösten sich aus den Urstoffen ab 

und gestalteten sich als Satan. 

Die Beschreibung der einzelnen Körpertheile dieses Satan 

oder Dämonenfürsten stellt in ihrer Zusammensetzung aller¬ 

dings ein nicht gewöhnliches geflügeltes und geschwänztes und, 

den Kopf ausgenommen, mit unserm Lindwurm oder Drachen 

nicht unähnliches Ungeheuer her, das in seiner phantastischen 

Gestaltung dem Erfinder alle Ehre macht**). Nur die Füsse 

geben abermals zu einer unumgänglichen Bemerkung Veran¬ 

lassung. Augustin, der die Bevölkerung — die genera pesti- 

fera — der einzelnen fünf Regionen des Reiches der Finster¬ 

niss sowol aus der Epistola fundam. von Mäni selbst näher 

mittheilt, als auch diese Mittheilung in der Schrift De haeres. 

*) Auch Augustin (Confess. L. V, cap. 10) nennt sie so: Hinc enim 
et mali substantiam quandam credebam esse talem et habere suam molem 
tetram ac deformem, sive crassam, quam terram dicebant, und diese terra 
heisst an andern Stellen bei ihm tenebrae, tenebrarum terra, terra pesti- 
fera (s. nachher), und ihre Inwohner sind die gens tenebrarum. 

**) Auf den sieben Erden der Juden (Eisenmenger I, S. 465) befinden 
sich Menschen mit Löwenköpfen u. s. w. 

13 Flügel, Mani. 
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(cap. 46) in etwas veränderter Ordnung wiederholt, setzt in 

die unterste Region der dicksten Finsterniss die kriechenden, 

in -die des trüben sumpfigen Wassers die schwimmenden, in 

die des heulenden fürchterlichen Windes die fliegenden, in die 

des alles vernichtenden Feuers die vierfüssigen Thiere und endlich 
in die fünfte oder höchste die zweifüssigen Bewohner, unter 

ihnen den Beherrscher des Gesamintreiches der Finsterniss 
selbst mit seinen Dämonen. Ygl. Mosheim S. 760 flg. und 

Baur S. 21. — Augustin Adversus Faustum L. II, c. 3. — 

Warum derselbe den Qualm bewohnte, sahen wir oben, wo 

der Qualm oder Rauch der Geist, die übrigen vier Elemente 

die Körper der finstern Erde genannt wurden. — Es heisst in 

den betreffenden Stellen z. B. De haeres. cap. 46: In fumo 

nata animalia bipedia (unde homines ducere originem censent), 

und in der weitern Ausführung Adv. Faustum L. XXI, c. 14: 

Illi principi non tantum sui generis, id est, bipedes, quos 

parentes hominum dicitis, sed etiam cuncta animalia ceterorum 

generum subdita erant et ad nutum ejus convertebantur, fa- 

ciendo, quod jussisset, credendo, quod suasisset, und ebenso 

in der Abhandlung Contra epistolam fundamenti c. 31: Novi- 

mus tenebras, aquas, ventos, ignem, fumum, novimus etiam 

animalia serpentia, natantia, volantia, quadrupedia, bipedia 

— überall also unzweideutig die Aussage, dass der Fürst der 

Finsterniss wie seine Dämonen, von denen die Manichäer den 

Ursprung der Menschen ableiten, Zweifüssler waren. In un- 

serm Text dagegen heisst es in den zwei bessern Handschrif¬ 

ten ,,und seine vier Füsse wie die Füsse der Vierfüssler“*) 

und in den zwei andern „und seine Füsse (waren) wie die 

Füsse der Vierfiissler“, also in jedem Fall vier und nicht zwei; 

und gedenken wir der ganzen Gestaltung des Ungeheuers bei 

unserm Verf., so möchte es allerdings auf zwei Beinen kaum 

haltbar sein. Ebenso heisst es bei Simplicius (a. a. O. S. 272): 

Fünfgestaltig bilden sie das Böse, vom Löwen, Fisch, Adler, 

*) Das Wort Sing* aütjJI, könnte auch kriechende Thiere 

andeuten, allein da nach Augustin die Menschen ihren Ursprung von den 

Dämonen ableiten sollen, so darf wol eine Aehnlichkeit der dämonischen 

Füsse mit den menschlichen vorausgesetzt werden. Das Kriechen ent¬ 
spricht auch keinesweges den raschen Bewegungen des Ungeheuers. 
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und ich weiss nicht von welchen beiden andern (Gestalten) es 

noch zusammengesetzt ist, und sie fürchten den Angriff dieses 

Ungeheuers. — In jedem Falle, mögen wir nun der augusti- 

nischen zweifüssigen oder der vierfüssigen Gestalt des Satans 

bei unserm Verf. den Vorzug geben, wir sind durch die Ge- 

sammtschilderung des Reiches der Finsterniss auf das Gräss¬ 

liche hingewiesen, und der Mephistopheles unserer Dichter 

und Künstler ist bei den überdiess riesenhaften Formen des 

manichäischen Ungethüms eine kindliche und liebliche Er¬ 
scheinung. — Vgl. Mosheim S. 793 und Baur S. 77 flg. 

83) S. die vorhergehende Bemerkung. 

84) Der Satan oder Dämon erhielt als Urteufel oder Ober¬ 

ster der Teufel den Namen Iblis ((jjüwaJo! stets ohne Artikel 

d. i. SiaßoXo£ der Teufel s. Lane in Sitten und Gebräuche der 

heutigen Egypter, übersetzt von Zenker II, S. 32). Er war 

der Zeit nach ewig, sein Wesen dagegen wenigstens vom An¬ 

fang an formlos. Durch obige Benennung Iblis, die mir, so¬ 

viel ich mich besinne, weder bei den Kirchenvätern noch bei 

den einheimischen Schriftstellern begegnet ist, wird er vor den 

übrigen Dämonen oder Satanen ausgezeichnet. Die heutigen 

Araber lassen den Iblis, wie auch sie den obersten der Sa- 

tane nennen, aus Feuer, die Engel dagegen aus Licht geschaf¬ 

fen und deshalb sündlos sein. Dadurch, dass der Herrscher 

der anfanglosen Finsterniss nur als der Zeit nach ewig 

jvJtXi’ bezeichnet wird, Wird abermals eine gewisse Unterord¬ 

nung des bösen Princips unter das gute ausgesprochen. 

Von dem Augenblicke an, wo der Fürst der Finsterniss 

als Wesen ins Leben trat — denn als blosse Negation, als 

wesenlos, als todt ihn hinzustellen widerspricht der manichäi¬ 

schen Anschauung vom Bösen vollständig — entsteht im Reiche 

der Finsterniss ein allgemeiner Vernichtungskampf, der vom 

Urdämon selbst ausgeht und mit wenig Worten nicht leb¬ 

hafter und bezeichnender geschildert werden konnte, als es 

von unserm Verf. geschieht. Dass die Dämonen in den ein¬ 

zelnen Regionen unter sich in fortwährendem Aufruhr und in 

gegenseitiger Bekämpfung sich befinden, einander verschlingen 

und von einander Schweres und Hartes leiden, darauf weist 

13* 
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auch Titus vou Bostra (I, 19. S. 11: vjXauvov /cd oi 

ainrijs aXX^Xous, Östva xod yaXsTca SiaTi^sVcss) hin. 
In unserer Schilderung sind die einzelnen Momente von 

Bedeutung. Seine Verschlingungs - und wilde Zerstörungs¬ 

wut verbreitet sich nach rechts und nach links, entsprechend 

dem was oben von der unendlichen Ausdehnung des Reiches 

der Finsterniss nach drei Seiten hin bemerkt worden ist, ohne 

jegliche Beschränkung, am allerwenigsten auf die Südseite. 

Ebenso steigt Iblis, auf gleiche Weise Vernichtung und Un¬ 

heil verbreitend, von der Höhe herab. In dieser, in der Re¬ 

gion des Rauches hatte er seinen Sitz — ein abermaliger Be¬ 

weis, dass er in dieser Zeit des Urzustandes, vor dem Kampfe, 

noch nicht nach rechts oder nach dem Süden hingedrängt 

und herabgeworfen worden war (s. Anm. 80). — Es war 

natürlich, dass in diesem nach den drei Seiten hin sich 

erstreckenden Vernichtungskampfe der Urdämon die vierte 

Seite nicht unberührt lassen werde, obwol unbewusst dessen 

was ihm dort entgegentreten könnte*). Da sah er die Strah¬ 

lungen des Lichts, und einmal personificirt darf man sich nicht 

wundern, dass der aus der Materie hervorgegangene Iblis zu 

sehen befähigt war. — Was hier diesem allein zugeschrieben 

wird, berichtet Titus von Bostra**) von den sämmtlichen dä¬ 

monischen Mächten, die sich gegenseitig ungestüm umher¬ 

trieben und verschlangen. So jagten sie sich bis an die Grenze 

ihres Gebiets, wo sie das Licht, von dem sie bisher nichts 

wussten, in seiner Pracht und Schönheit gewahrten. — Nicht 

sogleich entbrannte nach unserm Verf. im Urteufel das Ent- 

zücken an dem Anblick des Lichts und die Lust mit ihm in 

nähere Berührung zu kommen; im Gegentheil, das Licht war 

ihm zuwider, er vertrug es nicht, ja als die Strahlen desselben 

sich erhöhten, was unstreitig erfolgte, als der Urteufel immer 

höher drang, entsetzte er sich und wurde von dem Anblick 

*) Titus von Bostra I, 22. S. 13 sagt: w? ooö’ oxl Sso? £v owxl ölyj- 

xäxo sytvioaxov ou8’ ott. xoXfjuqaavxs? xaxa xou OLxtYjpLOU xou ovx ejjleXXov 

a^coot tcote aTCaXXayTjvai. 

**) I, 21. S. 12: oxe tolvuv (aoff] tpiqaiv r) uap’ aoxof? ßcßXo?) upo? 

aXX-qXou? axaaLa^ovxE? ^XETro'Xaaav xal piE^pt xtov jaEbop/tov, xal x& 900? süSov, 

Seapia xt. xaXXLaxov xal EUTrpETtEuxaxov, xoxe {i;co xfj? oV avxof? xiv^asto? £vSou- 

aiams? xaxd xov 9(0x0? ^ßouXEuaavxo x. x. X. 

9 



197 

so erfasst, dass er geblendet und erschrocken in sich zusam¬ 

mensank und sich wieder mit seinen Elementen vereinigte — 

letzteres unstreitig nicht blos aus Schreck, sondern vielmehr 

deshalb, um aus seinen Elementen erhöhte Kraft und mäch¬ 

tige Unterstützung zu gewinnen. Auf diese Annahme leitet 

uns nämlich das Folgende hin, wo er von neuem nach der 

Höhe strebt. 

85) Es ist hier aus einem oder vielmehr aus zwei Zeit¬ 

wörtern, izdarada verschlingen und istarata verzehren, in der 

Hammerschen Uebersetzung ein Name Astarotli geworden 

gerade wie oben (s. Anm. 51) aus dem zahara Mäni „es trat 

Mäni auf44 der Name Sahrmäni. Ich hebe diese verfehlte Um¬ 

wandlung hier nur deshalb hervor, damit der Leser, welcher 

die Hammersche Uebersetzung mit der meinigen vergleicht, 

diese in jener enthaltenen Namen nicht vermisse und etwa 

glaube, ich habe etwas ausgelassen oder nicht verstanden. 

86) Der Zwischenraum vom ersten Anblick des Lichts 

bis dahin, wo den Urteufel, nachdem er den ersten Schreck 

überwunden hatte, die Begierde ergriff in das Lichtreich ein¬ 

zudringen, wurde nach den Kirchenvätern zur Rüstung für 

den Angriff benutzt, weshalb, wie schon oben angedeutet, Iblis 

seine Elemente, den Grundstoff alles Dämonischen aufsuchte. 

Die Dämonen, ihr Fürst an der Spitze, gaben den Kampf 

unter sich auf und vereinigten sich zum gemeinschaftlichen 

Einfall in das Lichtreich, nach dessen Besitz sie alle die 

gleiche Begierde ergriffen hatte, da sie dem Anblick des Guten 

um seines mächtigen inneren Reizes willen nicht widerstehen 

konnten. 

Das die allseitigen Berichte über die Entwickelung des 

Kampfes, die allerdings, um dem System Mäni’s zu entspre¬ 

chen, wenn dieses überhaupt möglich ist, manchen Anstoss 

gibt. Doch gehört die weitere Auseinandersetzung nicht hier¬ 

her, findet sich aber, soweit sie die frühem Quellen zuliessen, 

materiell und formell bei Baur (S. 45 flg.) trefflich durchge¬ 

führt. Folgen wir unserm Verf., so werden sich bedeutende 

Modificationen herausstellen. 

87) Die Lichterde ist die oben neben dem 

Lichtäther, als gleichzeitig mit Gott und anfanglos, einfach 

die Erde genannte unterste an das Reich der Finsterniss gren- 
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zende Lichtregion oder Lichtwelt. Man sieht, der stürmende, 

drängende Angriff der Dämonen war ein so wilder und hef¬ 

tiger, dass er überall hin Mord und Verderben verbreitete. 

Die Lichterde davon gewaltsam berührt theilt die Kunde 

nach oben mit. Ueber ihren fünf Gliedern oder Regionen began¬ 

nen die fünf Glieder des Lichtäthers, die als die fünf untersten 

Glieder des Sitzes des Königs der Paradiese des Lichts ein¬ 

zelne Welten bildeten, von denen aufsteigend die eine der 

andern Kunde zukommen liess von dem, was sich an der 

Grenze der Lichterde ereignete, welche die Dämonen über¬ 
schritten hatten. 

88) Die Ordnung der sogenannten untern Glieder oder 

Welten des Lichtgottes ist hier nicht ganz dieselbe wie oben 

(s. Anm. 69), doch gestaltet sich die räumliche Anschauung 

des Mäni, wie er sich die beiden Reiche des Guten und des 

Bösen vor dem Kampfe und von Ewigkeit her dachte, durch 

die hier gegebenen Einzelheiten zu einem recht deutlichen 

Bilde. Die fünf untersten Welten des Lichtgottes, die den 

Lichtäther ausmachen, entsprechen den fünf Gliedern oder Re¬ 

gionen, in welche auch die Lichterde getheilt ist, die aber 

hier nicht als Welten genannt sind und nur als Eins betrachtet, 

als Lichterde erscheinen. Nach unserer Stelle ist räumlich 

gedacht die Welt der Einsicht die unterste, die des Wissens 

(oben die des Geheimnisses) die nächstunterste, die des Ge¬ 

heimnisses (oben die des Verstandes) die mittelste der fünf, 

die des Verstandes (oben die des Wissens) die zweithöchste 

und die der Sanftmuth die höchste. Sie alle sind Paradiese 

des Lichts, mit den Gliedern der Lichterde beginnend und so 

von unten nach oben aufsteigend bis zu den höchsten Re¬ 

gionen, wo der König des Lichts thront, immer vollkommener, 

reiner, verklärter, strahlender, sie alle Eigenschaften des Got¬ 

tes, der hier ziemlich menschlich gedacht, als die Nachricht 

von dem Einfall der Dämonen durch eine der Welten seines 

Reiches nach der andern gedrungen, zuletzt davon Kunde er¬ 

hält „dann erfuhr es der König der Paradiese des Lichts“. — 

Diese Worte enthalten einen Beitrag 'zu der Erörterung der 

Frage, ob der gute Gott den Kampf vorausgesehen habe. 

Nach dem einfachen Laute derselben wäre das Gegentheil 

anzunehmen. Allein da in keinem Falle aus allgemeinen Grün¬ 

den vorausgesetzt werden kann, dass der gute Gott von nichts 
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vorausgewusst, so ist unsere Stelle gewiss nur von dem Zeit¬ 

punkt zu verstehen, wo der Angriff des bösen Princips er¬ 

folgen würde und den der Lichtgott erwarten musste. Diese 

Unkenntniss wird durch das folgende bestätigt, wenn man 

will, indem der Lichtgott nicht so auf den Widerstand und 

die Bekämpfung seines Gegners vorbereitet ist, wie er diese 

einzuleiten nach erhaltener Kunde beschliesst. Allein nach 

dem Plane Gottes sollte alles geschehen wie es geschah, da, 

um das einmal vorhandene Böse zu besiegen, der Kampf un¬ 

vermeidlich, der gute Gott sich aber seines Sieges bewusst 

war, auch die Mittel diese herbeizuführen ihm zu jeder Zeit 

zu Gebote standen. 

89) Die Worte ,,jene seine Heerschaaren“ weisen auf et¬ 

was Vorhergehendes zurück, was nichts anders sein kann als 

die verschiedenen Glieder der einzelnen Lichtregionen von 

denen der Lichterde an nach höher hinauf. Doch betrachtet 

der Lichtgott, wie wir sehen, jene Heerschaaren als eine ausser 

sich befindliche Hilfe, der er sein persönliches Ich gegenüber¬ 

stellt, durch welches er den Gegner bekämpfen will. Vielleicht 

fürchtete er auch die trotzige Gewalt der Dämonen, an deren 

Spitze ihr eigener Fürst stand, und die dadurch mögliche tiefer 

eingreifende Vermischung. Alexander von Lycopolis lässt sich 

darüber bestimmter und zutreffender aus: Gott wollte anfangs 

die Dämonen züchtigen, aber er ermangelte alles Bösen in 

seinem Hause, und so war es auch unmöglich dem Gegner 

Böses zuzufügen. S. Baur S. 52 und Beausobre II, S. 306. 

— Nur bliebe die Sache dieselbe, da der gute Gott ebenso¬ 

wenig 'etwas Böses aus sich emaniren, aus sich entstehen las¬ 

sen könnte. Es musste die neugeschaffene Gewalt öuvapii^ so 

beschaffen sein, dass ihre Bestimmung mit weniger Gefahr für 

das Lichtreich verbunden war. Immerhin ist durch den Aus¬ 

druck, Gott wollte selbst oder kraft eigener Macht die Unter¬ 

werfung des Gegners herbeiführen, die Voraussetzung ge¬ 

wonnen, dass dieser Ausweg seiner Weisheit entsprach. 

90) Aus dem Gewirr der ersten zwei Worte lassen sich 

ganz füglich die Grundzüge der Buchstaben zu 

d. i. mit Hilfe des Geistes seiner Rechten wiederfinden. Noch 

ist aber dieser Geist seiner Rechten bei unserm Schriftsteller 

nirgends genannt und wir suchen ihn auch später vergebens. 
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Dagegen wurde schon oben (s. Anm. 77) bemerkt, dass Schah- 

rastäni den leisen Lufthauch |v£«wJl!l als den Geist gegen¬ 

über den vier andern Gliedern der Lichterde bezeichnet, die 

er Körper nannte. Wir können ferner annehmen, dass 

dieser Geist die rechte Seite der Lichterde innehatte, da 

uns die fünf Glieder derselben nirgends als über einander be¬ 

findliche Welten, wie dieses von den Gliedern des Lichtäthers 

ausgesagt wurde, sondern nur immer als ein Ganzes, dessen 

Theile auch neben einander bestehen konnten, dargestellt wer¬ 

den. — Dieser Voraussetzung entsprechen die bei der Schö¬ 

pfung des Urmenschen cooperirenden weitern Kräfte, zunächst 

die fünf W eiten — denn es ist kein Zweifel, dass au-*JLe. 

zu lesen ist — d. h. die fünf Glieder des Lichtäthers, die 

uns vorhin geradezu als Welten bezeichnet wurden. — Als 

dritte miterschaffende Potenz sind die zwölf Elemente Gottes 

genannt, von denen schon oben (Anm. 73) die Kede war und 

auf die wir später (s. Anm. 198. 203. 222) zurückkommen 

müssen. Alles Elemente, die zum Reiche des Lichtgottes ge¬ 

hören, aber hier nicht personificirt auftreten. Dem Urteufel 

gegenüber musste ein Wesen geschaffen werden, das ihm, dem 

personificirten Herrscher des Reiches der Finsterniss, in allen 

Beziehungen entsprach. Dieses Geschöpf ist der Ur¬ 
mensch. 

91 und 92) S. die vorhergehende Anmerkung. 

93) Der ewige Mensch — das Wort ewig fehlt aus Ver¬ 

sehen in zwei Handschriften — oder Urmensch führt sein 

Prädikat in gleichem Sinne wie der Urteufel. Auch dieser 

wurde relativ-ewig insofern genannt, als seine Bildungsstoffe 

anfanglos vorhanden waren. Der Process ist hier nach der 

Idee Mäni’s ebenso ganz ähnlich dem bei Entstehung jenes 

Erzdämon; auch der Urmensch geht aus anfanglosen Elemen¬ 

ten des Lichtgottes hervor. Vgl. Anm. 63. 84. Aus der 

Materie, die unser Verf. Finsterniss oder finstere Erde nennt, 

entwickelt sich ein besonderes Wesen, das den Kampf mit 

dem Licht herbeiführt; ebenso geht durch den Willen des 

Lichtgottes ein eigenes Wesen für den bevorstehenden Kampf 
hervor. 

W as nun aber unter dem Urmenschen als dem Repräsen- 
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tanten des Liclitreiches in dem Kampfe mit dem Bösen zu 

verstehen sei, wird sich aus einigen einleitenden Sätzen bald 

ergeben. — Ich bemerke vorläufig, dass dieser relativ-ewige 

Mensch von den Kirchenvätern der erste Mensch o Trpcrccx; 

a\£rp6)7C0£ primus homo (s. Anm. 153) genannt wird. — Turbo 

in seinem den Acta der Disputation zu Kaskar einverleibten 

Bericht über die Lehre Mänl’s (S. 9) sagt nichts von der 

Schöpfung des Urmenschen — ein Ausdruck, den wir ab¬ 

sichtlich festhalten, da unser Yerf. unter dem ersten Men¬ 

schen etwas anderes versteht — sondern erwähnt ihn, als er 

sich zum Kampf rüstet, als bereits vorhanden. Dagegen deutet 

Turbo früher an — und "wie es scheint ohne es zu wissen oder 

irgendwie mit dem Folgenden in Beziehung stehend —, was 

Mäni unter dem Urmenschen verstanden wissen wollte. „Ein 

Theil des Lichts, bemerkt dieser angebliche Berichterstatter, 

ist die in dem Menschen befindliche Seele, ein Theil der Fin¬ 

sterniss aber der Körper und das Werk der Materie“. 

Den Weg nun, die Seele mit dem Urmenschen in Ver¬ 

bindung zu bringen, zeigen uns die Kirchenväter. Nach Titus 

von Bostra (I, 36. S. 23) bezeichnete Mäni jene aus dem We¬ 

sen Gottes emanirende oder wie es bei unserm Yerf. heisst, 

erzeugte oder geschaffene Kraft, die hier Urmensch genannt 

ist, als die allgemeine oder Weltseele octttocvtov, während 

Epiphanius (Haeres. LXYI, 24) und Alexander von Lycopolis 

(Kap. 3) sie kurzweg nennen (s. Anm. 112 und Baur 

S. 51 flg.). — Augustin, der eine Schrift de duabus animabus, 

quarum dicunt unam partem Dei esse, alteram de gente tene- 

brarum, quam non condiderit Deus, et quae sit Deo coaeterna 

gegen die Manichäer herausgab, weil Mäni eine gute und eine 

böse menschliche Seele gelehrt habe — doch war ihm das 

Dogma keineswegs klar —, kommt in vielen Stellen auf die$e 

von ihm so genannten Seelen zurück, und sagt z. B. in der 

Schrift Contra Julianum Lib. III, c. 172: Duas simul animas 

in homine uno esse delirant, unam malam, alteram bonam, de 

suis diversis principiis emanantes, so also dass die gute Seele 

in ihren Bestrebungen nur das Höhere, das Wahre, das den 

innern reinen Sinn Befriedigende, mit einem Wort das Gute 

zu erreichen sucht, während die böse Seele sich den Leiden¬ 

schaften, den sinnlichen Eindrücken und niedrigen Begierden 

hingibt und im Fleische ihren Sitz hat. Wie aber die Begierde 
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die ganze Auseinandersetzung heraus —, mag Augustin selbst 

verantworten, zumal Mäni nichts derart gelehrt hat. — Die 

angeführte Stelle zeigte überdiess, dass die gute Seele ein 

Ausfluss des guten Princips ist. Es heisst in dieser Beziehung 

daselbst (Lib. III, c. 186) weiter: Operae pretium est ad- 

vertere, quia prima anima, quae a Deo luminis manavit, ac- 

cepit fabricam istam corporis, ut eam fraeno suo regeret — 

und in der Schrift De vera religione cap. 9: Gentem tene- 

brarum quodam tempore adversus Deum rebellasse, Deum 

autem, cum aliud quod faceret non haberet, et quomodo aliter 

posset hosti resistere, non inveniret, necessitate oppressum 

misisse huc animam bonam et quandam particulam suae sub- 

stantiae, cujus commixtione atque miscela (al. miseria) hostem 

temperatum esse somniant et mundum fabricatum. 

Der Urmensch also, der erste Ausfluss aus dem göttli¬ 

chen Lichtwesen, ist der bessere Theil im Menschen, die con- 

crete Anschauung der göttlichen Kraft, die als Weltseele mit 

der Materie sich mischt und diese d. i. die körperlichen Leiden¬ 

schaften bewältigen soll, und der ganze harte, langdauernde 

Kampf, bis am Ende das gute Princip siegt, ist nichts als die 

bildliche Darstellung des unaufhörlichen Widerstandes, den 

die Leidenschaft dem bessern Sinn entgegensetzt. — Soviel, 

um uns den Begriff des relativ-ewigen Urmenschen zu ver¬ 

sinnlichen. 

Schahrastänl (S. 190) sagt nur: Und als dieses (die be¬ 

vorstehende Mischung) der König des Lichts sah, schickte er 

gegen sie (d. i. gegen die Leiber) einen von seinen Engeln 

mit fünf Theilen von seinen fünf Geschlechtern — also nicht 

die gesammten fünf Glieder oder Geschlechter, mit denen der 

Urmensch sich rüstete, sondern nur Theile derselben. — Wäh¬ 

rend ferner unser Verf. mit den sämmtlichen Kirchenvätern 

über die Veranlassung zu dem Kampfe und der Vermischung 

so ziemlich übereinstimmt, findet sich bei Schahrastänl, wie er 

sagt nach der Mehrzahl der Manichäer, eine schliesslich wol 

auf dasselbe Resultat hinausführende Meinung über jene Ver¬ 

anlassung, doch beruht sie auf ziemlich abweichender Vor¬ 

stellung von den Verhältnissen der sich mischenden Theile 

unter einander. Indem sie behaupten, dass die Körper der 

Finsterniss sich einst von ihrem Geiste trennten ijdsL? oAc-LwJ 
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und auf den Geist hinblickten, und dass, da der 

Geist das Licht gesehen und die Körper abgesandt habe, um 

sich mit dem Lichte zu vermischen, diese wegen ihrer allezeit 

bereiten Neigung zum Bösen dem Befehl entsprochen 

hätten, finden wir auf der einen Seite die Körper der Finster¬ 

niss und auf der andern ihren Geist, was nach dem Vorher¬ 

gehenden, wo von Schahrastäni die Geschlechter der Finster¬ 

niss und ihr Geist genannt werden, nicht anders zu verstehen 

ist, als dass die vier Körper, der Brand, die Finsterniss, der 

Glühwind und der Nebel, sich von dem Qualm, der ihr Geist 

war und alle diese Körper durchdrang und sich in ihnen be¬ 

wegte, losgesagt, sich also gegen ihn empört hätten. Der Geist 

sah infolge dessen das Licht d. h. in dem Kampfe, der unter 

den fünf Geschlechtern entstand, gerieth zunächst der Geist 

über die Grenze seines Gebietes hinaus und gewahrte das 

Licht und vereinigte sich nun mit den übrigen Geschlechtern, 

die Unheil zu stiften immer bereit waren, zum Angriff auf 

das Licht. 

Die Trennung oder Abwendung der Leiber von dein Geiste 

möchte kaum anders gedacht werden können; denn, wollte 

man auch annehmen, dass durch diese Trennung eine Con- 

centration des Geistes, eine intensive Steigerung der Sehkraft 

desselben, durch welche ihm das Licht zu erblicken die Mög¬ 

lichkeit wurde, herbeigeführt worden sei, so ist nirgends zu 

dieser Annahme ein Anhalt gegeben, während in obiger Deu¬ 

tung zugleich eine Annäherung an die Darstellung der übrigen 

Berichterstatter enthalten ist. 

94) Die fünf Geschlechter, die hier durch den Zusatz 

,,das sind die fünf Götter“ ihrem Wesen nach bestimmter 

bezeichnet werden, sind, wie schon oben bemerkt, die fünf 

Glieder der Lichterde. Sie werden also hier nicht als Welten 

bezeichnet wie die fünf Glieder des Lichtäthers, sondern er¬ 

scheinen personificirt und das insofern ganz sachgemäss, als 

sie den Urmenschen im Kampfe gegen den personificirten 

Herrscher des Reiches der Finsterniss unterstützen sollen. — 

Der Ausdruck Geschlechter genera, unstreitig gewählt, 

um die grosse Zahl der zu jedem Geschlecht gehörenden Be¬ 

wohner des Lichtreiches anzudeuten, ist auch Augustin nicht 

fremd. Ebenso wenden die einheimischen Quellen das Wort 
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auf diese Theile des Lichtreiches wie auf die fünf jenen gegen¬ 

überstehenden Glieder des Reiches der Finsterniss an. — Jener 

sagt in seiner Entgegnung auf die Epistola fundamenti cap. 15: 

tenebrarurn terra —, in qua habitabant ignea Corpora, genera 

scilicet pestifera — und Adv. Faustum L. XXI, c. 14, wie 

zur Erklärung des Ausdrucks: Illi principi non tantum sui 

generis, id est, bipedes — sed etiam cuncta animalium cetero- 

rum genera subdita erant et ad nutuni ejus convertebantur. 

Auch jene fünf Geschlechter gehörten zur Substanz des 

guten Gottes — daher hier Götter genannt — wie diejenigen 

Wesen, durch deren Hilfe der Urmensch geschaffen wurde, 

und als reine Elemente sind es unstreitig die ttsvts vospa 90777], 

die in der Abschwörungsformel bei Cotelier (I, S. 543, in Sc. 

patrurn — opera Ed. II. Amstelod. 1728) erwähnt werden. 

w . 

95) L. V. „und bereitete sie sich (zu Waffen)“, 

was ganz denselben Sinn gibt. 

96) Das erste, was der Urmensch anlegte d. h. womit er 

sich umgab, was er zu seiner Unterstützung in grösster Nähe 

um sich hatte, war der leise Lufthauch d. i. nach Schahrastäni 

der die übrigen vier Geschlechter oder Götter — oder dem 

Bilde entsprechender Leiber — beherrschende Geist. Der 

Verf. nennt ihn den grossen , wie er oben den Licht¬ 

gott selbst den ersten Grossen genannt hatte, eine Bezeich¬ 

nung, die ausserdem vorzugsweise den zwölf Herrlichkeiten 

beigelegt wird. — Den Lufthauch deckte wie ein 

Alantei das brennende Licht, es stand in zweiter Linie vom 

Urmenschen. Ihnen folgte das in Atomen sich überall hin 

verbreitende Wasser und der blasende Wind, während das 

Feuer als Handwaffe zu besonderer Schutzwehr diente. Das 

die TcavoTUAi'a des Urmenschen oder der Seele, wie es in den 

Acta disputationis (S. 10) kurz gesagt ist. In dieser ganzen 

Schilderung machen uns die beschreibenden Prädikate einzelner 

Elemente die Beschaffenheit derselben als Waffe ebenso be¬ 

merkbar wie als Vorbild der Phantasie Mänl’s, für die sie 

uns einigen Anhalt der Erklärung gewähren. 

97) S. die vorhergehende Anmerkung. 

98) Die Lesarten in L. und V., die abermals eine Ver- 
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wandtschaft der Redaction dieser beiden Handschriften ver- 

rathen, sind dem Zusammenhang völlig fremd. 

99) Dadurch dass das Wasser in Atome sich auflöste, ge¬ 

wann es die Möglichkeit überall hin zu dringen und sich dem 

Gegner gefährlich zu machen. 

100) ^.XS^I steht hier völlig absolut. 

101) Nur L. und V. haben die Worte „aus 

den Paradiesen weg44, was an sich ganz wol in den Text passt, 

aber vielleicht nur als erklärender Zusatz eingeschoben ist. 

102) Es ist der Raum an der Grenze der Lichterde zu 

denken, in welchen die Dämonen eingedrungen waren und 

der nun als Kampfplatz diente. Später heisst er (s. Anm. 119) 

Da die Lichterde unmittelbar d. h. ohne 
♦♦• J •• 

jegliche Scheidewand an die dunkele Erde grenzte, so ist ein 

anderes Gebiet, etwa ein Vorhof oder etwas dem ähnliches nach 

unserm Verf. nicht zulässig. An der Grenze dieses Platzes 

also stellte sich der Urmensch auf. 

103) Die fünf Geschlechter des Iblis werden nicht auch 

Götter genannt wie die des Urmenschen. 

104) Auf die Abweichung in Benennung und Reihenfolge 

der fünf Glieder des finstern Reiches ist bereits oben (s. 

Anm. 77) aufmerksam gemacht worden. Dort heissen sie: 

Nebel, hier Qualm oder Rauch, bei Schahrastäni Qualm, 

Brand, Brand, Brand, 

Glühwind, Finsterniss, Finsterniss, 

Gift, Glüh wind, Glühwind, 

Finsterniss, Nebel, Nebel. 

Aus dieser Nebeneinanderstellung ergibt sich, dass die in 

der ersten Stelle befindliche Bezeichnung der einzelnen Glie¬ 

der ebenso wie ihre Reihenfolge eine irrthümliche war schon 

deshalb, weil dem Qualm als Geist der erste Platz gehörte. 

Bei Augustin war Benennung und Reihenfolge diese: 

Tenebrae (infinitae), Fumus, 

Aquae (coenosae ac turbidae), Tenebrae, 

Venti (horribiles ac vehementes), Ignis, 

Regio ignea, Aqua, 

Gens caliginis et fumi plena, Ventus. 
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Hier tritt statt des Nebels ein ganz neues Element, das 

schmuzige Wasser, ein, vermuthlich um als entsprechendes 

Gegenstück zum Wasser in der Rüstung des Urmenschen zu 

dienen. — Uebrigens ist die Bewaffnung des Urteufels weniger 

umständlich erzählt als die des Urmenschen. 

105) C. hat d. i. Oberkleid, das die Orientalen noch 

über den Kaftan anziehen. Vgl. Dozy (Diction. detaille des 

noms des vetemens S. 107 flg.), der aus der Traditions¬ 

sammlung des Buchäri das besondere Kapitel über die wollene 

(Dschubba) im heiligen Krieg anführt.. 

106) Nach langem Kampfe verschlang der Urteufel — 

hier immer collectiv zu nehmen, er und seine Gesellen die 

Dämonen — von dem Lichte d. h. das unreine Element riss 

Theile des reinen Elementes an sich und nahm sie in sich auf. 

— Die Gier und Heftigkeit, mit welcher die Dämonen über 

das Licht herfielen und anstatt sich an seinem reizenden An¬ 

blick zu sättigen dasselbe verschlangen, wurde nach dem Plan 

des guten Princips die Schlinge, in die das böse Princip ge- 

rieth. Die nächste Folge war die Weltschöpfung zur allmäligen 

Befreiung des Lichtes — oder der Weltseele — und zur gänz¬ 

lichen Besiegung des bösen Princips, wodurch dieses für alle 

Ewigkeit hin unschädlich gemacht wurde. — Die ausführliche 

Darstellung dieses Planes und der Art des Kampfes, die von 

unserm Verf. nicht näher berührt wird, findet sich bei Baur 

(S. 53 flg.) umsichtig mitgetheilt und mag dort nachgesehen 

werden. Unter Führung unsers Yerfs. kommen wir später 

auf Einzelheiten der durch den Kampf erfolgten Vermischung 
zurück. 

Ausserdem aber dass der Urteufel Theile des Lichtes ver¬ 

schlang, umringte er den Urmenschen mit sammt seinen Ge¬ 

schlechtern und seinen Elementen, dass die Gefahr seiner Ge¬ 

fangenschaft und gänzlichen Besiegung sehr nahe war. 

Ueber die fünf Geschlechter herrscht kein Zweifel, da¬ 

gegen werden die Elemente des Urmenschen nirgends einzeln 

aufgeführt oder näher bezeichnet. Es sind unstreitig Theile 

derjenigen Lichtwesen, mit deren Hilfe der Lichtgott den Ur¬ 

menschen schuf. Ferner darf der Ausdruck Elemente bei 

Augustin nicht mit diesem Ausdruck bei unserm Verf., wo 

jenen die Geschlechter entsprechen, zusammengestellt werden. 
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107) Bei der äussersten Gefahr, in welcher sich der Ur¬ 

mensch, die allgemeine Seele in den einzelnen Individuen, mit 

seinen Geschlechtern befand, konnte der gute Gott, der dem 

Verlauf des Kampfes gefolgt war, nicht müssiger Zuschauer 

bleiben. Er folgte, wie unser Verf. sagt, dem Urmenschen 

mit andern Göttern, befreite diesen und besiegte die Finster¬ 

niss. — Diese wenigen Worte enthalten gleichsam nur den 

Text für die weitere Erzählung des Hergangs, durch welchen 

obiger Erfolg hdrbeigeführt wurde. Der Verf. macht sogleich 

bemerkbar, dass der gute Gott, der König der Paradiese des 

Lichts, nicht unmittelbar an der Besiegung Theil nahm oder 

sie herbeiführte, wie obige Worte glauben machen könnten. 

In seiner Begleitung unter den andern Göttern, die in seiner 

Umgebung dem Urmenschen gefolgt waren, befand sich auch 

der Freund der Lichter. Dieses Lichtwesen, dieser Gott 

oder Engel, oder wie wir sonst nach dem Vorgänge unsers 

Verfs. diese göttliche Kraft nennen wollen, kommt nirgends 

weiter vor und selbst bei unserrn Verf. nur an dieser Stelle. 

Das was diese göttliche Potenz, diese öuvocjuc, als gesandte 

Hilfe oder Rettung that, war noch keineswegs die völlige Be¬ 

freiung des Urmenschen aus dem Reiche der Finsterniss. Nur 

erst von allen den unreinen Stoffen, die sich von der mit 

ihnen angefüllten finstern Welt dem Urmenschen und den mit 

ihm kämpfenden göttlichen Potenzen angehängt hatten und 

ihn leicht völlig durch ihre alles durchdringende Mischung 

in seinem Wesen zersetzen konnten, wie von den Dämonen 

der Finsterniss selbst, die er ergriffen und, wie der Text sagt, 

versteckt an sich hatte*), — also nur von allem Unsaubern, 

Bösen und seinem Wesen geradezu Gefährlichen, was in die¬ 

sem Kampfe ihn nothwendigerweise und absichtlich umstrickt 

* ) wuwL wie die Codices schreiben, wofür man auch „gefangen VYAV^ VUUIOOO oouioiuenj rv uxlu xxxc*xx y^AJ Jjj 

genommen hatte“ lesen könnte, wenn seine Aufgabe diese Gefangennahme 

gewesen wäre, wie sie es nicht war. Unter jener Voraussetzung hätte der 

Urmensch ebenso, wie der Urteufel Theile des Lichts verschlungen hatte, 

Dämonen in seine Gewalt bekommen, der Freund der Lichter hätte diese 

Gefangenen heraufgeholt und am Firmament befestigt oder wie es ander¬ 

wärts heisst gekreuzigt (s. Baur S. 66), und wäre dadurch der Weltschöpfer 

geworden — eine Function, die, wie wir später sehen, einer ganz andern 

Potenz zugewiesen ist. 
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hatte, wurde er von dem Freunde der Lichter befreit. Der 

Name des Retters entspricht der That. Er, der Freund der 

Lichter, entfernte die Finsterniss von dem Urmenschen und 

stellte die gereinigte Lichtgestalt wieder her, ohne fähig und 

berufen zu sein ihn auch aus der finstern Umgebung selbst 

loszumachen und aus dem Abgrund der dunkeln Hölle wieder 

in das Licht emporzuheben. 

108) S. die vorhergehende Anmerkung unter*). 

109) d. h. sobald der Freund der Lichter seine Aufgabe 

vollendet hatte. 

110) Zwei andere göttliche Kräfte oder Lichtwesen, heisst 

es weiter, die Fröhlichkeit und der Lebensgeist, näher¬ 

ten sich der untersten Grenze der Lichterde. Der Codex Y. 

liest £ und L. unterstützt dieses £ durch sein £ Lutb. 
Man müsste demnach mit V. übersetzen: hatten Verlangen 

nach der Grenze d. h. Verlangen diese zu sehen, was ein 

ganz beziehungsloser müssiger Wunsch wäre. Es galt zu 

handeln, nicht eine blosse Sehnsucht, wie den Anblick der 

Grenze an sich, zu befriedigen. 

Die erste der obengenannten beiden Potenzen, die Fröh¬ 

lichkeit, wird wie der Freund der Lichter nirgends weiter er¬ 

wähnt. Ihre Function ist also keine besonders hervortretende, 

zumal sie hier nicht handelnd eingreift, ihr Name dagegen 

charakterisirt ihr Wesen und ihre Bestimmung. Sollte die¬ 

selbe Potenz auch den Namen der Mutter des Lebens 

führen, die in den Acta disputationis (S. 10) genannt wird? 

Die zweite Potenz, der Lebensgeist (vgl. Anm. 164), in 

den Acta disp. a. a. O. Z«v Trvsäjxa und Spiritus vivens der 

lebendige Geist, und bei Augustin Spiritus potens genannt, 

kehrt alsbald wieder* und spielt die eigentliche Rolle des ret¬ 

tenden Gottes. Zunächst überzeugt er sich mit der Fröhlich¬ 

keit von dem Zustande des Urmenschen und der Engel d. h. 

der den Urmenschen umgebenden Glieder oder Elemente, die 

er in dem höllischen Abgrunde von Xblis, den boshaften Drän¬ 

gern und dem finstern Leben umringt erblickt. 

111) In C. fehlen die Worte von 

zu lesen ist, zeigt die Vergleichung Dass 
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der spätem Stellen, s. S. 58, Z. 6, wo C. IH. 

L. , V. lesen, S. 58, Z. 12 des Textes, wo 

H. 7^7''; ’ alle übrigen Codices S. 59, Z. 8, wo H. 

Lsö^>, C. L. V. haben. Die ^sind unstrei- jrw v - v- ) 
tig eine Gattung höllischer Geister, die hier noch besonders 

als übermüthig bezeichnet werden und den Gegensatz der 

Engel auf der Seite des kämpfenden Urmenschen bilden. Wir 
wollen es hier durch Dränger übersetzen. In der ersten oben 

angezogenen Stelle wird das Wort von den Heerschaaren des 

Lichtreiches gebraucht, welche die Humäma umringen und in ihr 

Grab zurückdrängen. In der zweiten Stelle zeigt 7=yt eine 

derjenigen Substanzen an, aus denen Adam hervorging. Es 

ist durch sie auf die dem Menschen inwohnende gewaltsame 

Kraft und auf das dieser Gewaltsamkeit entsprechende Ver¬ 

führen gegen andere hingedeutet. In der dritten Stelle wird 

als eine Eigenschaft der Eva hingestellt, vor der sich 

. als zur Verführung geeignet Adam zu fürchten habe, überall 

demnach mit dem Begriff der überwältigenden Macht, die 

entweder Gewalt oder bestürmende Verführungskünste an¬ 

wendet. Damit ist die Bedeutung von bei den Mysti¬ 

kern zu vergleichen. S. die Taffifät S. 119 und 290. 

112) Das finstere Leben slyil ist dem Lebens- 

geist »La ii im Lichtreiche entgegengesetzt und bildet 

somit eine besondere dämonische Kraft, deren Namen den 

materiellen Zustand im Reiche des bösen Princips nicht trost¬ 

loser bezeichnen konnte. S. Baur S. 70 und 71 und Mos¬ 

heim S. 818 flg. 

113) Während unser Verf. den, Urmenschen durch den 

blossen Ruf des Lebensgeistes retten lässt, steigt in den Acta 

disp. (S. 10) derselbe herab, reicht dem Urmenschen die 

Rechte und holt ihn aus der Finsterniss herauf. „Wäre diess 

nicht geschehen, wird hinzugefügt, so würde längst der erste 

Mensch (d. i. hier der Urmensch) festgehalten worden und 

Gefahr gelaufen sein. Seitdem liess er die Seele zurück, und 

deshalb reichen sich die Manichäer, wenn sie einander be- 

14 Flügel, Maui. 
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gegnen, die Rechte zum Zeichen als aus der Finsterniss Geret¬ 
tete, denn in der Finsterniss, sagt Mäni, seien alle Ketzereien“. 

Wie dort die Art und Weise der Rettung ausführlicher 

und von unserm Verf. abweichend geschildert wird — von 

dem symbolischen Reichen der Rechte, das gewiss gegründet 

ist, findet sich bei diesem nichts —, so muss auch nach den 
verschiedenen Quellen in Bezug auf das Abweichende anderer 

wesentlicher Punkte in dem ganzen Ffergang der Befreiung 

des Urmenschen und seiner Umgebung aufmerksam gemacht 

werden. „Als nämlich der gute Vater, heisst es in den Acta 

disp., erfahren hatte, dass die Finsterniss als Fremdling in 

seine Erde eingedrungen war, liess er aus sich eine Kraft 5u- 

vap.Lv, Mutter des Lebens, Mtjttjp vrfi genannt, und diese 

hinwiederum den ersten Menschen hervorgehen, nämlich die 

fünf Elemente GTor/sia, Wind, Licht, Wasser, Feuer und Luft 
(nicht Materie, wie es im Text heisst). Mit diesen angethan, 

gleichsam wie zum Kriege gerüstet, stieg er in die Tiefe 

herab und kämpfte mit der Finsterniss. Die Fürsten ap^ovrsc 

der Finsterniss aber, die ihn bekämpften, frassen von seiner 

vollen Rüstung TcavoTüXia, welches die Seele ist. Dann wurde 

der erste Mensch da unten von der Finsterniss hart gedrängt, 

und wenn der Vater den Flehenden nicht erhört, und eine 

andere Kraft, der lebendige Geist genannt, gesendet hätte, so 

würde der erste Mensch grosse Gefahr gelaufen sein“. 

Als erste Emanation aus dem guten Gott wird hier eine 

Kraft, die Mutter des Lebens, erwähnt. Bei Titus von 

Bostra (I, 24) heisst sie einfach öävatj.u; tou aya^rov, ouxs'tl cpäx; 

ala^Tov a\"h av rcpoßoXrj xov ^Tsou, oder ebenda (I, 36) 

nach Mäni, wie schon oben (Anm. 93) bemerkt, die allge¬ 

meine Seele oder Weltseele, während sie Epiphanius (Haer. 

LXV1, 9 und 24, vgl. mit Acta disp. S. 10) und Alexander von 

Lycopolis kurzweg mit dem Namen Seele bezeichnen. 

Während nun aber Epiphanius von dieser Mutter des Lebens 

den ersten Menschen geschaffen werden lässt, verwandeln die 

Acta disp. (S. 10), die doch eigentlich nur eine Uebersetzung 

des beigefügten Textes des Epiphanius sind, das Hervorgehen¬ 

lassen TCpoßsßXTjxsvat des ersten Menschen aus der Lebensmut¬ 

ter in die Worte Mater vitae, qua virtute (bonus Pater) cir- 

cumdedit primum hominem und nähert sich so mehr unserm 

Texte. Dieser lässt den Urmenschen durch einen Willensact 
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des Lichtgottes selbst hervorgellen, das geschaffene Wesen 

wird zwar nicht unmittelbar aus ihm selbst erzeugt, allein 

unter den drei verschiedenen Arten Lichtwesen, mit deren 

Hilfe der Urmensch geschaffen wird, ist keineswegs die Mut¬ 

ter des Lebens genannt. Dennoch kennt auch diese unser 

Yerf. (s. Anm. 162), ihre Thätigkeit tritt aber erst ein, als 

es galt den ersten Menschen d. i. Adam auf der neugeschaf¬ 

fenen Erde durch das Erlösungswerk nicht den Satanen an¬ 

heim fallen zu lassen. Auch ist sie entschieden nicht mit dem 

Lebensgeiste zu identificiren, da dieser a. a. O. neben ihr ge¬ 

nannt wird. Vergegenwärtigen wir uns die göttlichen Poten¬ 

zen, die nach unserrn Yerf. infolge des Angriffs der Dämonen 

als handelnd auftreten, so sind es 

a. der Urmensch und die Lichtwesen, aus denen er emanirt, 

b. der Freund der Lichter, 

c. die Fröhlichkeit, 

d. der Lebensgeist. 

Anders gestaltet sich die Darstellung der Thätigkeit des 

guten Princips nach der Erzählung Turbo’s in den Acta dis- 

putationis. Hier lässt der gute Yater aus sich die Kraft, 

die Mutter des Lebens genannt, hervorgehen und diese 

wird dargestellt als gleich 

den fünf Elementen 

Wind, Licht, Feuer, Wasser, Luft. Auf Flehen des bedräng¬ 

ten Urmenschen kommt 

ihm eine zweite Emanation 

zu Hilfe 

der Lebensgeist. 
Eine Ausgleichung ist hier nicht möglich. Nur in Bezug 

auf den Lebensgeist vereinigen sich beide Quellen dahin, dass 

sie die wirkliche Rettung des Urmenschen ihm zuschreiben. 

Beausobre (II, S. 617 flg.) vergleicht ihn mit dem bei Augustin 

in der Schrift Adversus Faustum (L. XY, c. 6) aus dem Can- 

ticum amatorium der Manichäer erwähnten dritten Aeon, ge¬ 

nannt Adamanteus Ileros Belliger, der als diamantener Held 

nach Beausobre zugleich unverwundbar und unbesiegbar sein 

würde. Er ist unstreitig als mächtiger gedacht wie der Freund 

der Lichter, und da er Geist genannt wird, lässt sich nicht 

wol voraussetzen, dass er wie der Urmensch menschliche Ge¬ 

stalt hatte. Sein blosser Ruf reichte hin, das Erlösungswerk 

14* 
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des Urmenschen zu vollenden, und die Art und Weise, wie 

diess geschah, lässt die Gefahr für den Urmenschen ahnen 
tiefer hinabgezogen und festgehalten zu werden, da sich die 

Hilfe mit der grössten Schnelligkeit nöthig machte. 

114) Der Zusatz ,,und er (der Urmensch) wurde ein an¬ 

derer Gott“ bedingt die Vorstellung, dass, um urplötzlich und 

ohne jeden möglichen Widerstand die Befreiung herbeizu¬ 

führen, die Umwandlung des in menschlicher Gestalt kämpfen¬ 

den Urmenschen in ein anderes nicht mehr greifbares und 

festzuhaltendes Lichtwesen, in einen Lichtgott erfolgte. Das 

fremde finstere Gemisch war bereits von ihm durch den Freund 

der Lichter entfernt und so stand denn seiner persönlichen 
Rückkehr in ursprünglicher Reinheit kein Hinderniss entgegen, 

zumal er in veränderter Gestalt den höllischen Dämonen um 

so leichter entgehen konnte. Die verschlungenen Lichttheile 

seiner Waffenrüstung dagegen blieben zurück. — Der Ur¬ 

mensch selbst begegnet uns auch später überall (s. z. B. 

Anin. 119. 163. 286) da, wo seine entschiedene Thätigkeit 

vermittelnd zwischen dem Lichtreich und dieser Erde eingreift. 

Der Verf. schreitet nun zur nähern Angabe der erfolgten 

Mischung. 

115) Ich liess hier den Arabismus stehen anstatt etwas 

oder einzelne Theile von den fünf Geschlechtern, da ich nicht 

gern einzelne Theile von den fünf Theilen sagen wollte. Letz¬ 

terer Ausdruck „von den fünf Theilen“ war beizubehalten, 

denn was oben Glieder, Geschlechter und auf Seiten der Licht¬ 

wesen auch Engel und Götter genannt wurde, heisst hier ein¬ 

fach mit vollem Recht Theile, da alles was in das Lichtreich 

und in das finstere Reich gehört und aus ihm stammt, immer 

wieder unter einem Begriff als Ganzes zusammen aufzufas- 

sen ist. 

116) Die erste Mischung infolge.des Kampfes war die 

des Qualmes oder Rauches mit dem leisen Lufthaucli oder 

wie oben (s. Anm. 77) bemerkt wurde, der beiden geistigen 

Elemente unter der Waffenrüstung oder den Leibern, wie die 

gegenseitigen andern vier Elemente bei Schahrastäni genannt 

werden. Diese einfache Bemerkung des Letztem macht die 

Bekämpfung Mäni’s durch Augustin in diesem Punkte zu einer 

inüssigen und verfehlten. Es heisst bei ihm (Adv. Faustum II, 
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c. 3): Profertis nobis ex armario vestro nescio quem primurn 

hominem, qui ad gentem tenebrarum debellandam de lucis 

gente descendit, armatum aquis suis contra inimicorum aquas, 

et igne suo contra inimicorum ignem, et ventis suis contra 

inimicorum ventos. Cur non ergo et fumo suo contra inimi¬ 

corum fumum, et tenebris suis contra inimicorum tenebras; 

sed contra fumum aere, ut dicitis, armabatur, et contra tene¬ 

bras luce? An, quia mala sunt fumus et tenebrae, non ea 

potuit habere bonitas ejus? Bona ergo sunt illa tria. aqua, 

ventus, ignis. Cur ergo ea potuit habere inalitia gentis ad- 
versae? Hic respondetis. Sed aqua illa gentis tenebrarum 

mala erat: quam vero primus homo attulit, bona erat, et ven¬ 

tus illius malus, hujus autem bonus. Ita et hujus ignis bonus 

contra malum ignem illius dimicavit. Cur ergo et contra malum 

fumum non potuit afferre fumum bonuin ? An in fumo vestra 

mendacia tanquam fumus ipse evanescunt atque deficiunt? 

Certe primus homo vester contra naturam contrariam bellum 

gessit. Cur quinque illis elementis, quae in contraria gente 

confingitis, unum allatum est de divinis regnis contrarium, 

lux contra tenebras? Cetera enim quatuor non sunt contraria. 

Nam nec aer fumo est contrarius, multo minus aquae aqua, 

et ventus vento, et ignis igni. — Vorerst würde, um einen 

reinen Gegensatz zu gewinnen, guter Bauch, Dampf oder 

Qualm immerhin eine missliche Voraussetzung sein und zu ge¬ 

gründetem Einwürfen führen, und dann stehen sich Luft und 

Rauch als geistige Elemente, als Anführer der körperlichen 

ganz passend einander gegenüber. Der leiseste Lufthauch 

vermag dem Rauch Widerstand zu leisten und ihm seine Rich¬ 

tung anzu weisen. 

Zugleich wird von unserm Verf. die Wirkung der Ver¬ 

mischung auf die alsbald nach Vollendung des Kampfes ge¬ 

schaffene gegenwärtige Welt angedeutet und jedem der Ele¬ 

mente der ihm vermöge seines Wesens zukommende Einfluss 

angewiesen. Während als Wirkung des leisen Lufthauchs 

Annehmlichkeit, seelische Erquickung — gleichsam Vergeisti¬ 

gung — und das animalische Leben *) hingestellt wird, bringt 

*) ist nicht als von abhängig anzunehmen, wie 

aus Schahrastäni hervorgeht. 
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der Qualm Verderben und Schaden (oder nach drei andern 

Codices wegen Schahrastäni weniger richtig Krankheiten) her¬ 

vor. — Schahrastäni (S. 191) leitet vom leisen Lufthauch das 

Leben und den Geist in dieser Welt ab, und Verderben und 

allerhand Schaden vom Qualm. 

Der Brand, der mit dem Feuer sich mischte, erzeugt 

in dieser Welt ausser allerhand anderem Verderben die Ver¬ 

nichtung durch seine verzehrende Gewalt, während das Feuer 

wohlthätig erleuchtet und erwärmt. 

Die dritte Mischung ist die der Finsterniss mit dem 

Licht, aus welchem Gegensatz Augustin dem Mäni einen 

grossen Vorwurf macht, da Qualm und Luft, das gute und 

schlechte Feuer und Wasser und der gute und schlechte Wind 

nicht Gegensätze, sondern nur durch ihre Eigenschaften ver¬ 

schieden seien. Es liegt auf der Hand, da das ganze mani- 

chäische System auf diesem Gegensatz beruht, dieser am aller¬ 

wenigsten bei der erfolgten Mischung aufgehoben werden 

konnte. Ausserdem handelt es sich garnicht um eine Herstel¬ 

lung gleichartiger nur in ihrer Beschaffenheit und Wirkung 

von einander verschiedener Kräfte, sondern um die wohlthä- 

tigen und schädlichen Wirkungen, und nur letzterer Gegen¬ 

satz ist massgebend. — Auffallend bei unserm Verf. ist die 

Angabe der doppelten Wirkung des Lichtes, die aber in der 

ganzen kosmogonischen Construction des Systems ihren Grund 

hat. Die Eigenschaft der edlen Metalle zu glänzen und zu 

verschönern und dadurch sich als nützlich und angenehm zu 

verwerthen, zugleich aber auch sich an den Eigenschaften des 

Lichtes zu betheiligen, sollte trotzdem dass sie dichte Körper 

sind vermöge dieser Beschaffenheit scheinbar nicht mit den 

andern Wirkungen und Eigenschaften des Lichtes harmoniren, 

unter denen hier Klarheit, Schönheit, Reinheit und im allge¬ 

meinen der durch dasselbe erzeugte Nutzen besonders hervor¬ 

gehoben werden. Während Gold und Silber für die Auser- 

wählten infolge der Lehre Mäni’s werthlos waren, fanden sie 

hier eben nur aus obigem Grunde Erwähnung, und das um 

so mehr als der abstracte Begriff für die Erscheinungen der 

materiellen Welt und ihre Schätzung nicht ausreicht. Dazu 

kommt, dass unter den Dingen, die von der Finsterniss her¬ 

rühren, auch Dickes und Hartes erwähnt wird, und es könnte 
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somit 4eicht Gold und Silber und was in diese Kategorie ge¬ 

hört als von der Finsterniss erzeugt betrachtet werden. 

Auch bei der Vermischung des Windes mit dem Glüh¬ 

wind ist die allgemeine Angabe bei Augustin venti contra 

ventos weniger bezeichnend. Der Samum oder Glühwind 

lässt uns dem wohlthätigen und angenehmen Winde gegenüber 

alle schrecklichen Wirkungen, die er mit sich führt, in ihrem 

ganzen Umfänge ahnen. 

Endlich ist bei der letzten oder fünften Vermischung 

von unserm Verf. dem Nebel des finstern Reiches das Was¬ 

ser des Lichtreiches gegenübergestellt, während bei Augustin 

aquae contra inimicorum aquas oder aqua bona contra aquam 

malam — Contra epistolam fundamenti Cap. 15 und 28 aquae 

coenosae ac turbidae — in den Kampf geführt werden. Auch 

hier ist von unserm Verf. die Beschaffenheit des einen Ele¬ 

mentes genauer bestimmt, es ist der dicke nässende und übel¬ 

riechende Nebel mit seiner erstickenden und vernichtenden 

Gewalt. 

D as Gute also, was unter dem Bilde des reinen Lichtes 

in der gegenwärtigen Welt zur Erscheinung kommt, ist ebenso 

wie das Böse die Wirkung der fünffachen Vermischung der 

genannten Elemente, während der Kampf des guten und bösen 

Princips in der Welt insofern fortdauert, als das von dem 

Bösen festgehaltene Gute ihm nach und nach entrissen wird. 

Um dieses einzigen Zweckes willen erfolgte die Erschaffung 

der Welt, um auf ihr jenes Erlösungswerk zu ermöglichen. 

117) ist hier als Femininum gebraucht. 

118) Die finstern Geschlechter jjwÜLä.1^! heissen 

nach der Epistola fundamenti bei Augustin genera pestifera 

oder naturae quinque terrae pestiferae, die oben 

genannt wurde. Vgl. Beaus. I, S. 21 und Mosheim S. 760. 

— Ueber iujyjJI s. Anm. 69. 

119) äL-it Ul, die Kampfstätte, der Kampfplatz 

ist ganz dasselbe was oben (Anm. 102) kurz genannt 

wurde. Noch einmal erscheint hier der Urmensch, dessen 

Thätigkeit mit seiner Befreiung aus der finstern Erde abge¬ 

schlossen war. Nur nachträglich als ein Moment des Kampfes 
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wird hier noch erwähnt, welche List er angewendet, für 

alle Zeiten die Macht der Dämonen und ihres Fürsten da¬ 

durch zu brechen, dass ihnen die Möglichkeit sich durch die 

ursprüngliche Productivität zu vermehren abgeschnitten ward. 

Das hier gebrauchte Bild vom Abschneiden der Wurzeln findet 

sich in anderer Anwendung in der Erzählung Turbo’s bei 

Epiphanius und in den Acta disputatiönis (S. 14 flg.) wieder. 

Der Archon ©spiajjios tödtet die Menschen dadurch, dass er 

die Wurzeln, mit welchen sie in der Erde feststehen, ab¬ 

schneidet. Der Tod erscheint als abmähender Dämon, wie er 

ja auch in der christlichen Welt mit der Sense dargestellt 

wird. Wie hier bei den Menschen so dort bei den Dämonen 

hört mit dem Abschneiden der Wurzeln die physische Fort¬ 

pflanzung auf. Vgl. Beaus. II, S. 372 flg. 

120) Die Lichterde hier , oben SjaaJI 

Der Urmensch an sich steht in seiner ursprünglichen Reinheit 

gerettet da. Die gemischten Theile der fünf Elemente waren 

zurückgeblieben, und da der Kampfplatz durch das Eindringen 

der Dämonen in die Lichter de auf das Gebiet der letztem 

verlegt worden war, befänden sich natürlich auch die gemisch¬ 

ten Theile innerhalb derselben. Nach Besiegung des Fürsten 

der Finsterniss galt es auch die Lichterde von diesen zurück¬ 

gebliebenen finstern Stoffen zu befreien. Der Engel schaffte 

die Masse soweit als möglich an die Grenze. 

Zur Erklärung der Worte ,,und hingen sie (die dämo¬ 

nische Masse) in der Höhe auf“ bemerken Epiphanius und 

die Acta disputatiönis (S. 11) Folgendes: Alsdann schuf der 

lebendige Geist die Welt, und in Begleitung dreier andern 

Mächte stieg er herab, holte die Archonten oder Dämonen¬ 

fürsten herauf und befestigte sie (die lateinische Uebersetzung: 

kreuzigte sie) am Firmament, das ist der Leib derselben, die 

Sphäre. — Epiphanius (Kap. 32) führt diese Vorstellung wei¬ 

ter dahin aus: Das Firmament sei aus den (ausgespannten) Häu¬ 

ten (oder Leibern) der Archonten gebildet, diese seien am 

Pol da oben gekreuzigt, schweifen umher, erregen Wolken 

und glühen vor Gattungstrieb u. s. w. Es geht daraus her¬ 

vor, dass durch das Gekreuzigt- und Gefesseltsein am Firma¬ 

ment nur eine Beschränkung der völligen Ungebundenheit 

angedeutet werden soll, — Augustin (Adv. Faustum L. VI, 
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c.. 8) kennt ebenfalls die an das Firmament gefesselten Ar¬ 

chonten: Dicunt isti vaniloqui et mentis seductores, in illa 

pugna, quando primus eorum homo tenebrarum gentem ele- 

mentis fallacibus irretivit, utriusque sexus principibus indidem 

captis, cum ex eis mundus construeretur, plerosque eorum in 

coelestibus fabricis colligatos — —.In ipsa structura mundi, 

eosdem principes tenebrarum ita per omnes contextiones a 

summis usque ad ima colligatos dicunt, ut, quanto quique 

amplius haberent commixti boni, tanto sublimius collocari 

mererentur*). — Der Himmel zeigt uns nicht blos glänzende 

Erscheinungen, von denen Sonne und Mond eine reinere 

Schöpfung des Lichtgottes sind und die Sterne bereits eine 

grössere Mischung mit fremdartigen dunkleren Stoffen ver- 

rathen, während die dunkeln Theile dem Gebiet der Dämonen 

angehören, welches ja das eigentliche Firmament, ihr am Him¬ 

mel ausgebreiteter Leib ist. Ausserdem sagt Augustin aus¬ 

drücklich, dass, je reinere, gleichsam mehr himmlische Stoffe 

den Gestirnen beigemischt seien, sie einen um so hohem Platz 

angewiesen erhalten hätten, woraus folgt, dass je näher ein 

Stern der Erde ist er um so mehr Theile des lleiches der 

Finsterniss enthalte, und fügt hinzu, dass nicht alle Fürsten 

sondern nur die meisten am Himmel befestigt seien, andere 

frei herumirren und am Himmel und auf der Erde ihre dämo¬ 

nische Macht materiell und geistig im fortdauernden Kampfe 

mit der Gottheit geltend machen. So sind Erdbeben, Sturm, 

Wolkenbrüche, Ueberschwemmungen, Donner und zündender 

Blitz, pestartige Krankheiten, Krieg, Hungersnoth u. s. w. 

ebenso durch die Dämonen hervorgebrachte Störungen, wie 

die Gefahren, in welche z. B. die menschliche Seele durch die 

sinnlichen Triebe und durch Verführung falscher Propheten 
geräth. 

Noch aber ist die gegenwärtige Welt nicht geschaffen 

und unser Verf. fügt hinzu, dass — für die Zwischenzeit also, 
bis die Weftschöpfung erfolgte — ein anderer Engel die ge¬ 

mischten Theile beaufsichtigen sollte. 

*) Ueberall liegt hier, wie Baur S. 66 und 67 bemerkt, die. alte im 

Orient verbreitete mythologische Vorstellung zu Grunde von am Himmel 

gefesselten Riesen (z. B. Orion) und Thieren. 
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121) S. die vorhergehende Bemerkung. 

122) König der Lichtwelt ist dasselbe was oben der Kö¬ 

nig der Paradiese des Lichts. S. Anm. 68. 

123) Wir kommen nun zur Weltschöpfung*) selbst, die 

abermals ein anderer Engel zu dem von unserm Verf. ange¬ 

gebenen Zwecke zu vollführen beauftragt ward. Aus den 

gemischten Theilen des Lichtes und der Finsterniss, die sich 

zwischen der Lichterde oder an ihrer Grenze und der finstern 

Erde schwebend befanden, wurde die gegenwärtige Welt ge¬ 

schaffen. Ihre Bestandtlieile sind also theils materielle (Fin¬ 

sterniss), theils seelische (Licht, das das ethische Princip ver¬ 
tritt) oder ein Gemisch von Gutem und Bösem. Dadurch sind 

die dem Lichte geraubten Theile oder die menschlichen Seelen 

einem fortdauernden Kampfe mit der Materie oder dem Bösen 

und dessen verführerischen Reizen ausgesetzt. Das ist gleich¬ 

sam die Basis der geschaffenen Welt. Das Erlösungswerk 

zur Befreiung der Seelen aus den Fesseln und Fallstricken 

des Bösen, welches oben als Zweck der Weltschöpfung an¬ 

gegeben ist, lernen wir erst später kennen, da unser Verf. zu¬ 

nächst länger bei der Schilderung des Geschaffenen verweilt. 

124) Statt u^AidJ, was ich in den Text aufgenommen 

habe und Schahrastäni liest, wäre auch „damit er 

(der Engel) befreite“ möglich. 

125) Zehn Himmel und acht Erden kennt auch Augustin 

in der Schrift Adversus Faustum (Lib. XXXII, c. 19): Unde 

scis, octo esse terras et decem coelos, cpiod Atlas mundum 

ferat Splenditenensque suspendat, et innumerabilia talia, unde 

scis haec? Plane, inquis, Manichaeus me docuit. Sed infelix, 

credidisti, neque enim vidisti. — In den Acta disputationis 
(S. 11) ist nur der acht Erden gedacht: Alsdann schuf der 

lebendige Geist abermals die Himmelslichter, welches die 

Ueberreste der Seele sind, und liess sie so das Firmament 
umkreisen. Und hinwiederum schuf er die Erde nach acht 

Gestalten**). Auch hier erscheint der lebendige Geist als der 

*) Für in C. und Y. müsste wenigstens xj'Lof stehen. 

**) dq e?'öiq cxtw wie Epiphanius hat statt et sunt octo in der latein. 
Uebersetzung der Acta, deren Verf. in seinem Original da\ bp oxtw las, 
was mit unserer Stelle übereinstimmen würde. 
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Weltenschöpfer, während unser Verf. nur einen der Engel, 

durchaus unbestimmt welchen, diesen Auftrag vollziehen lässt. 

Nach Füesslin (Kirchen- und Ketzerhistorie der mittlern Zeit I, 

S. 50) war'es der verstossene Satanael, der auch Moses be¬ 
trogen hat. 

Die Vorstellungen der alten Welt von Himmel und Erde 

gingen rein von sinnlichen Anschauungen aus. Die unauf¬ 

hörlichen Veränderungen und abwechselnden Erscheinungen 

an und auf denselben im Fluge der Wolken und ihrer Fär¬ 

bung, der Schein der Sonne und des Mondes und der Schim¬ 
mer der Sterne, der Donner und der Blitz, die Klarheit und 

Dunkelheit, der Sturm und Kegen u. s. w. waren ganz geeignet 

bei der grossen Unkenntniss der Physik und Astronomie den 

Glauben an mehr als einen Himmel zu erzeugen. Selbst der 

Hebräer braucht die Pluralform und sagt die Himmel und 

die Himmel der Himmel d. i. der höchste Himmel, der Thron 

Gottes. Theilweise ging dieselbe Vorstellung auf die neu- 

testamentlichen Schriftsteller über (s. oupavo£ in Schleusners 

Novum Lexicon Graeco - Latinum in Novum Testamentum), 

und die Rabbinen bildeten sie zu sieben Himmeln oder Fir¬ 

mamenten aus (s. Eisenmenger’s Entdecktes Judenthum I, 

S. 461 und Schöttgenii Horae Hebr. et Talmud. S. 718 flg., 

wo einer gar 22 Himmel hat), und sprechen von zwölf Hoch¬ 

zeitshimmeln für Adam und von sieben Erden (s. Eisenmenger 

a. a. O.). Diese Tradition oder wenn wir wollen mythische 

Auffassung theilte sich den Arabern mit und erhielt sich bis 

auf Muhammad herab, der eine etagenartige Schichtung der 

sieben Himmel lehrt (Koran II, 27. XVII, 46. XXIII, 17, 

wo die sieben Himmel die sieben Wege genannt sind, XLI, 

11) und acht Grade der Seligkeit oder Paradiese. Diesen sie¬ 

ben Himmeln werden LXV, 12 ebensoviel Erden an die Seite 

gesetzt, so dass also jede Erde oder Erdschicht ihren beson- 

dern Himmel über sich hat. Die arabischen Astronomen gin¬ 

gen noch weiter. Indem sie die Sphäre von jedem der sieben 

Planeten,• den Fixsternen und dem Thierkreise zu einem be- 

sondern Himmel gestalteten, brachten sie neun heraus. Auch 

die Griechen glaubten nach den verschiedenen Schichten der 

Gestirne an übereinander befindliche feste Schalen, gleich 

denen der Zwiebel. 

Eine ähnliche Vorstellung schwebte Mäni vor, als er seine 
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zehn Himmel und acht Erden schuf, deren Zweck oder weitere 

Bestimmung uns durch Stillschweigen der Schriftsteller vor¬ 

enthalten ist. Dagegen werden auch später (s. Anm. 136) die 

Erden in ihrer Mehrheit neben den Himmeln genannt. Ueber 

die Wahl gerade dieser Zahl Himmel und Erden erwähne ich 

in Bezug auf erstere, dass, wie einer meiner Freunde gelesen 

zu haben glaubt, die Rabbinen gestützt auf Psalm 8, 4: 

,,Denn ich werde sehen die Himmel, deiner Finger Werk“ 

zehn Himmel den zehn Fingern entsprechend gelehrt haben 

sollen. — Näher aber liegt die Vorstellung der Pythagoreer, 

denen überhaupt die Zahl zehn als die vollkommene Zahl eine 

heilige war. Nach ihrem Weltsystem bewegen sich zehn 

Weltkörper in harmonischer Ordnung um den Mittelpunkt 
der Welt (s. Gesch. der Pythagoreischen Philosophie. Von 

Dr. Heinrich Ritter. S. 87), und Philolaos (s. Philolaos des 
Pythagoreers Lehren — von August Böckh S. 99 flg.) lehrt, 

dass zwischen dem Centralfeuer und dem Olymp sich zehn 

göttliche Körper oder vielmehr zehn Kreise bewegen, der 

Himmel, die fünf Planeten, unter diesen die Sonne, unter ihr 

der Mond, nächst diesem die Erde und jenseits dieser die 

Gegenerde avxiyjo'ov, welche ersonnen wurde, um die Zehn¬ 

zahl zu vollenden“. — Mehrfach finden sich Annäherungen 

Mäni’s an die pythagoreischen Lehren, und in der hier be¬ 

rührten bestreiten sie sich wenigstens gegenseitig nicht. — 

Ebenso ist die Achtzahl als erster Kubus von Philolaos die 

geometrische Harmonie genannt worden. Dagegen weiss der 

Zend-Avesta nichts zur Erklärung unserer Zahl und die Bud¬ 

dhisten mit ihren 26 Himmeln (s. Rhode, Bild, der Hindu I, 

S. 393) helfen ebensowenig weiter wie die Scandinavier mit 

ihren neun Himmeln und neun Welten. — Mosheim (S. 820) 

zweifelt zwar, dass die Manichäer von mehr als einer Erde, 

eben nur der, welche der Omophorus auf seinen Schultern 
trägt, gesprochen hätten. Allein auch nach unserm Verf. ist 

diese Meinung Mosheim’s unrichtig, und es wird nicht viel 

gewonnen, wenn wir uns an die Lesart des Epiphanius halten 

und unter den acht Erden uns eine Erde in achtfacher Gestalt 

oder nach acht Gestalten denken. Mosheim meint freilich, 

das sei eine terra octangula, während der Himmel sich sphä¬ 

risch gestalte. Alle diese Deutungen lassen wir bei Seite und 

halten uns nach unserm Verf. im System Mänfis mit demselben 
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Rechte an die acht Erden, mit dem er zehn Himmel lehrte. 

Zugleich wissen wir, dass er sich die acht Erden über einan¬ 

der dachte, da später (s. Anm. 128) von der untersten dieser 

Erden die Rede ist. Vgl. auch Anm. 137. 
Unser Verf. fährt in derselben Vorstellung fort, indem er 

hinzufügt, dass ein Engel die Himmel zu tragen oder wie es 

später (s. Anm. 136) gleichsam erklärend heisst, nach sich zu 

ziehen d. i. seine Sphären in geordneter Bewegung zu leiten, 

und ein anderer die Erden in der Höhe zu halten beauftragt 

worden sei. Dass unter jenem der in den Acta disputationis 

(S. 11) ’ßjjiocpopot; Omophorus oder Atlas laturarius bei Augustin 
genannte Engel und unter diesem der nur von Augustin er¬ 

wähnte Splenditenens ponderator gemeint sei, leidet keinen 

Zweifel. Nur bedarf die Darstellung selbst bei unserm Verf. 

eine Bemerkung. Von dem einen Engel lässt er die Himmel 

tragen, von dem andern die Erden in der Höhe halten. 

Durch beide, Himmel und Erde, soll doch nur der eine Be¬ 

griff AVelt bezeichnet werden; immer würde nach der Vorstel¬ 

lung Augustin’s, des Epiphanius und der Acta, da wir uns 

doch die Himmel oberhalb, die Erden aber unterhalb in Ab¬ 

wechslung oder schichtenweise oder wie wir sonst wollen 

denken, der Omophorus als Träger den Erden und der Splen¬ 

ditenens als Halter in der Höhe den Himmeln zuzuweisen sein. 

Dagegen trägt auch nach griechischer Mythe der Atlas nicht 

die Erde sondern die Himmel oder hält wenigstens die Säu¬ 

len, auf denen er ruht, aus einander. Wie möchte jedoch der 

Omophorus durch ein Schütteln der Himmel das Beben der 

Erde bewirken, das ihm von Augustin und andern Schrift¬ 

stellern beigelegt und namentlich in den Acta mit den AVorten 

(S. 11) angedeutet wird: ,,Der Omophorus aber unten trägt 

die Erde, und wenn er vom Tragen ermüdet, zittert er und 

wird Ursache der Erschütterung entgegen der bestimmten 

Zeit“. — Die Darstellung dieser kosmogonischen Begriffe 

weicht hier sichtbar bei unserm Verf., der auch die von der 

Ermüdung des Omophorus bewirkte Erschütterung der Erde 

und die zur Vermeidung eines dadurch möglichen vorzeitigen 

Unterganges derselben vom guten Vater in die Tiefe erfolgte 

Sendung des Sohnes nicht kennt (s. Baur S. 294), von der 

Augustin’s ab. Später jedoch (s. Anm. 136), wo der Unter¬ 

gang der Welt beschrieben wird, spricht der Verf. von dem 
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Engel, der die Erden trägt, und von dem andern, der die 

II immel nach sich zieht, und nähert sich somit ganz der 

Vorstellung bei Augustin, so dass offenbar hier ein Versehen 

im Ausdruck, nicht in der Sache vorliegt. Augustin kommt in 

mehrern Stellen auf die Vorstellung zurück. Die eine der¬ 

selben wurde schon oben erwähnt. In der Schrift Adversus 

Faustum (L. XV, c. 5) heisst es: Ostende nobis moechos 

tuos, Splenditenentem ponderatorem et Atlantem laturarium. 

Ulum enim dicis capita elementorum teuere mundumque sus- 

pendere, istum autem genu fixo scapulis validis subbajulare 

tantam molem, uticjue ne ille deficiat. — Ebenda (c. 6) aus 

dem manichäischen Hymnus: Et Splenditenentem magnum, sex 

vultus et ora ferentem, micantemque lumine, et alterum regem 

honoris, angelorum exercitibus circumdatum, et alterum ada- 
manteum heroam belligerum, dextra hastam tenentem, et sinistra 

clypeum, et alterum gloriosum regem tres rotas impellentem, 

ignis, aquae et venti, et maximum Atlantem, mundum ferentem 

humeris et eum genu fixo, brachiis utrinque secus fulcientem. 

Haec et alia mille portenta tu facie ad faciem vidisti. — 

Ebenda (L. XX, c. 9): Vos autem primum hominem cum 

quinque elementis belligerantem, et Spiritum potentem de cap- 

tivis corporibus gentis tenebrarum, an potius de membris Dei 

vestri victis atque subjectis mundum fabricantem; et Splendi¬ 

tenentem, reliquias eorundem membrorum Dei vestri in manu 

habentem, et cetera omnia capta, oppressa, inquinata plan- 

gentem; et Atlantem maximum subter humeris suis cum eo 

ferentem, ne totum ille fatigatus abjiciat, atque ita fabula vestra 

velut in tapete theatrico ad illius ultimi globi catastolium per- 

venire non possit — creditis et colitis. — Ebenda (L. XX, 

c. 10): Apud vos alius expugnat gentem tenebrarum, alius 

ex ea capta fabricat mundum, alius desuper suspendit,' alius 

subter portat, alius rotas ignium, ventonun et aquarum in 

imo versat, alius in coelo circumiens radiis suis etiam de 

cloäcis membra Dei vestri colligit. Et quis niuneret omnia 

deorum vestrorum officia fabulosa? 

Die Namen Omophorus und Laturarius erklären sich zur 

Genüge als Schulterträger und entsprechen vergleichsweise 

dem Namen Atlas, letzterer mit dem Zusatz maximus, wo¬ 

durch Augustin auf seine riesige Gestalt hinweist. Dass der 

Splenditenens, doch wol der cp£yyoxaTO)(oc (im Text: (psyyoxa- 
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CToyo^) in der Abschwörungsformel bei Cotelier a. a. O., den 

die Acta disputationis nicht kennen, vom Glanze benannt ist, 

also einen glänzenden die Erde in der Höhe haltenden Engel 

darstellt, gibt der Name zu erkennen und wird auch noch 

durch das micans lumine entsprechend erklärt. Auch diese 

mythischen Gestalten sind keine Erfindung Mäni’s, sondern im 

Orient weit und breit gekannte Vorstellungen. Vgl. Beausobre 

II, S. 370 flg., Mosheim S. 827 flg., Baur S. 79 flg. 

Am Schlüsse dieser Andeutungen über die Weltschöpfung 

kommen wir nochmals auf den Engel zurück, der mit der¬ 
selben beauftragt war. Er erscheint bei unserm Verf. namen¬ 

los, während er als Spiritus potens oder Spiritus potentiae 

(Adv. Faustum L. XN, c. 9) bei Augustin und als ZgÖv tuvstjjaoc 
Spiritus vivens bei Epiphanius und in den Acta disp. uns ent¬ 

gegentritt. Es ist, wie wir sahen, nicht derselbe, der die 

Dämonen am Himmel befestigt — es heisst bei unserm Verf. 

,,und sie (einige Engel) hingen dieselben in der Hohe aufu — 

und dadurch zugleich der Weltschöpfer wird. Bei Alexander 

von Lycopolis (Kap. 3) heisst die Kraft, die die Weltschöpfung 

vollzog, die demiurgische sxspav (al. ÜGTspav) Suvapxv, TjV 7]p,sl£ 

xaXoupsv ÖTjtALoupyov oder Kap. 19: Suvapac ÖY](X(,oupyt,X7], die zu¬ 

gleich die mehr oder weniger durch die Mischung verunreinig¬ 

ten Theile sonderte, indem sie aus den Theilen der himmlischen 

Substanz, die sich vor der Ansteckung von der Materie am 

meisten verwahrt hatte, Sonne und Mond, aus den nur mässig 

verderbten Theilen die Sterne und unsern untern Himmel und 

von dem was nun noch übrig war die sublunarische Welt 

schuf. Vgl. auch Beaus. II, S. 358 flg., 386, 588, 618. 

Nach alledem kann über den Act der gegenwärtigen 

Weltschöpfung im Sinne Mäni’s kein Zweifel mehr sein und 

es fallen alle die Anklagen, welche die Gegner gegen Mäni 

deshalb schleuderten, weil er die Welt vom bösen Dämon ge¬ 

schaffen sein lasse, in sich zusammen. 

126) Man hat sich demnach jede einzelne Stufe als eine 

grosse Ebene oder Fläche zu denken, auf welcher jene dreissig 

Alleen oder Gänge so geräumig angebracht sind, dass auf je¬ 

dem zwölf Reihen Sitze Platz finden. Es bilden also jene 

sechs Stufen ebensoviel Terrassen, die sich von der Höhe der 

Vorhallen allmälig herabsenken. 
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127) Eigentlich von den obersten Theilen oder Punkten, 

von der obersten Fläche der Vorhallen aus d. i. von der 

höchstgelegenen Vorhalle aus. 

128) Die Präposition vor steht ganz so wie 

später (s. Anm. 137) oder JaLc^yi, 

so dass unser ,,anu als Wechselbegriff von ,,mitu zu fassen 

ist. Obwol verbinden mit «o der Sache, womit ich etwas 

verbinde, construirt wird, so gehört doch i—? vor JJLud hier 

sicher nicht zur Construction mit , sondern deutet die 

Oertlichkeit an, wo sich etwas befindet. Um die Erden und 

die Himmel mit einander zu verbinden, war die Luft das ein¬ 

zige Medium. 

Dass hinter dem Graben noch eine Mauer aufgeführt 

wurde, geschah, um die finstere Materie, das Dämonische, 

durch die höchstmögliche Beengung an einer weitern Verbrei¬ 

tung und an der Möglichkeit je wieder in das Lichtreich ein¬ 

zudringen oder in die Welt zurückzukehren verhindert wurde. 

Nach Turbo’s Bericht (s. Acta disp. S. 22) gab es mehrere 

Mauern, eine für das grosse Feuer, eine für den Wind, für 

die Luft, das Wasser und das innere lebendige Feuer. 

Dieser ganzen Schilderung der Himmel und ihrer Zugänge 

hegen rein bildliche Anschauungen zu Grunde, die im Sinne 

der Orientalen durchaus nichts Uebertriebenes enthalten. Der 
Zugang zum Himmel hat die mannichfachsten Beschreibungen 

gefunden, und selbst die christliche Vorstellung spricht von 

einem Thore des Paradieses, zu welchem Petrus als Hüter 

den Schlüssel führt. Die Magier (s. Hyde S. 401) dachten 

sich eine Brücke von der Erde bis zum Paradies, und Celsus 

bei Origenes (Contra Celsum Lib. VI, §. 22, S. 646 in Oper, 

omn., Parisiis 1733) gibt dieser Brücke oder Leiter, die an 

die Leiter Jacobs erinnert, sieben in bestimmter Entfernung 

von einander angebrachte Thore und darüber am höchsten ein 

achtes, das zum Paradies führt. Den gläubigen Muhamma- 

daner bringt eine Brücke über die Hölle feiner als ein Haar 

und schärfer als ein Schwerdt in das Paradies. 

129) Derselbe Engel, der mit der Weltschöpfung beauf¬ 

tragt war, schuf nach unserm Verf. auch Sonne und Mond, 

was nach den Acta disputationis und andern Quellen ebenfalls 
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der lebendige Geist that. Sie wurden beide, wie wir sahen, 

aus den Theilen der nach dem Kampf zurückgebliebenen Licht- 

masse gebildet, die sich von allem Dämonischen soviel möglich 

frei gehalten hatte. Augustin (De haeres. c. 46) sagt darüber: 

Quas itidem naves (über diese Bezeichnung der Sonne und des 

Mondes später) de substantia Dei pura perhibent fabricatas. 

Lucemque istam corpoream — in his navibus — purissimam 

credunt — und: Naves autem illas, id est, duo coeli luminaria, 

ita distinguunt, ut lunam dicant factam ex bona aqua, solem 

vero ex igne bono. Daraus erklärt sich auch der höhere und 

reinere Glanz der Sonne, und derselbe Gegensatz von Feuer 

und Wasser findet sich bei Philolaos, welcher von dem letz¬ 

tem (S. 113) sagt, dass es von der Gegend des Mondes her¬ 

abströme. Nachdem er es angezogen und gesammelt hat, 

gestaltet es sich durch die Bewegung der Luft zu Wolken 

und wird in Kegen, Thau und Nebel herabgesandt. — Simpli- 

cius (S. 271) erwähnt die Ursachen der Sonnen- und Mond- 

finsterniss, die sie angeben. Wenn nämlich die schlechten bei 

der Weltschöpfung zusammengebundenen Theile bei ihren ge¬ 

meinschaftlichen Bewegungen Unruhe*und Verwirrung erregen, 

halten die Himmelslichter Vorhänge vor sich, um der Unruhe 

jener nicht theilhaftig zu werden, und die Sonnen- und Mond¬ 

finsternisse seien nichts anderes als die Verborgenheit oder die 
Verhüllungen hinter den Vorhängen. — So sagt auch Titus von 

Bostra: Solem Manichaeus decernit non habere mixtionem mali 

(^koc) too xaxou 8t,opi£eTai (Asg. von de Lagarde Lib. II, 

§. 54 oder in Gallandii Bibi. Lib. II, §. 31. S. 319). 

Daher heissen beide Lichter bei Augustin (Adv. Faustum 

Lib. XX, c. 1) divina lumina, und Simplicius (S. 272) fügt 

hinzu, dass Sonne und Mond Trj£ tou ayoc^öu p.o£pac, die 

übrigen Sterne tyjc tou xaxoö pioipac seien. 

Mäni will also, da Sonne und Mond die Bestimmung 

haben auszuscheiden was auf der Welt von Licht ist, dass 

sie selbst reine Lichtgestalten seien und daher nur den wohl- 

thätigsten Einfluss auf die sublunarische Welt ausüben können, 

indem sie, wie wir alsbald sehen werden, die einzigen Ver¬ 

mittler sind, Erde und Himmel oder das Zeitliche mit dem 

Ewigen zu verbinden. Sie erscheinen daher auch dem sinn¬ 

lichen Menschen als Symbole himmlischer Kraft und er fühlt 

sich zu ihnen hingezogen. 

Flügel, Mani. 15 



130) Wir finden liier einen Unterschied in der Richtung, 
in welcher Sonne und Mond ihre reinigende Thätigkeit äussern. 

Die Sonne hat es nur mit dem Lichte zu thun, welches mit 

den Teufeln der Hitze oder den hitzigen Teufeln, der Mond 

mit dem, welches mit den Teufeln der Kälte oder den kalten 

Teufeln vermischt war. Ganz ähnlich drückt sich Schahrastänl 

(S. 191) aus: ,,Die Sonne, der Mond und die andern Gestirne 

entstanden nur, um die Theile des Lichtes von den Theilen 

der Finsterniss rein auszuscheiden, so dass die Sonne das 

Licht reinigt, welches mit den hitzigen Teufeln, und der Mond 

das Licht reinigt, welches mit den kalten Teufeln vermischt 

war“. Auch hier spielen die beiden Gegensätze, das Warme 

und Kalte oder Trockne und Feuchte, wie fast überall in der 

alten Physik, eine bedeutende Rolle. — Der hier angedeutete 

von Sonne und Mond bewirkte Reinigungsprocess ist nicht 

mit ihrer Thätigkeit zu verwechseln*), vermöge welcher sie 

das in die Höhe steigende Licht einer dem andern zuführen, 

der Mond der Sonne, die Sonne dem Licht über sich. Es 

ist vielmehr nur der gesonderte Einfluss bezeichnet, den die 

aus dem guten Feuer gebildete Sonne auf die Dämonen, die 

feuriger Natur sind, und der aus dem guten Wasser gebildete 

Mond, der deshalb navis vitalium aquarum genannt wird, auf 

die kalte und feuchte Natur der Dämonen auszuüben geeignet 

ist. ,,Bei dem einen senkt sich der befreite Lichtstoff durch 

Wärme in die Erde, bei dem andern durch Kälte“. Es heisst 

in dieser Beziehung bei Augustin (De nat. boni c. 44): Id 

vero, quod adhuc adversi generis maculas portat, per aestus 

atque colores particulatim descendit, atque arboribus ceteris- 

que plantationibus ac satis omnibus iniscetur, et caloribus di- 

versis inficitur. Et quo pacto ex ista magna et clarissima 

navi figurae puerorum ac virginum apparent contrariis potesta- 

tibus, quae in coelis degunt, quaeque igneam habent naturam 

atque ex isto adspectu decoro vitae pars, quae in earundem 

membris habetur, laxata deducitur per calores in terram: eodem 

*) Baur sagt S. 306: Es ist nur das Reinigungsgeschäft, das die 

Sonne (hier Sonne lind Mond) auf dem ganzen Wege der Seelen fortsetzt. 

Dass die Sonne (hier Sonne und Mond) die Seelen mit ihren Strahlen 

nimmt und reinigt, ist noch nicht von dem Aufenthalt der Seelen in der 
Sonne (und dem Monde) selbst zu verstehen. 
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modo etiam illa altissima virtus, quae in navi vitalium aquarum 

habitat, in similitndine puerornm ac virginum sanctarum per 

suos angelos apparet his potestatibus, quarum natura frigida 

est atque humida, quaeque in coelis ordinatae sunt. Equidem 

bis, quae feminae sunt in ipsis, forma puerorum apparet, 

mascubs vero virginum. Hac vero mutatione et diversitate 

divinarum personarum ac pulcherrimarum humidae frigidaeque 

stirpis principes masculi sive feminae solvuntur atque id, quod 

in ipsis est vitale, fugit: quod vero resederit laxatum, deducitur 
in terram per frigora, et cunctis terrae generibus admiscetur. 

— Dieselbe Stelle wiederholt Evodius- (De fide c. 14 — 16). 

131) Statt die erste Morgenröthe, wie C. liest und 

sieb bei Schahrastäni S. 191 findet, wo Haarbrücker 3 
statt des Wörtlichen an der Säule der ersten Morgen¬ 

röthe übersetzt bat ,,bei dem aufsteigenden Glanze der Mor¬ 

genröthe44, habe ich und ich glaube mit Recht ,,der Lob¬ 

preis44 in den Text aufgenommen. Dazu berechtigen eines- 

theils drei Handschriften, anderntheils die Acta disputationis 

(S. 13), wo columna gloriae, und Epiphanius, wo gtuXoc r?jc 
steht. 

Um uns eine richtige Vorstellung von dieser Säule des 

Lobpreises zu ermöglichen, dienen zwei Stellen, die, obwol 

sie in anderer Beziehung vorgreifen, hier bereits vollständig 

anzuführen sind. Die erste aus Epiphanius und den Acta 

disputationis (S. 12 flg.) lautet so: Als der lebendige Vater 

sah, wie die Seele in dem Körper beengt (und dadurch ge¬ 
drückt affligi) würde, schickte er, weil er barmherzig und 

mitleidig ist, seinen geliebten Sohn zur Erlösung der Seele. 

Und als der Sohn kam, verwandelte er sich in die Gestalt 

eines Menschen und erschien den Menschen als Mensch, ob¬ 

gleich er nicht Mensch war, die Menschen aber legten es so 

aus als ob er geboren worden sei. Als er nun gekommen 

war, schickte er sich an die Rettung der Seelen zu betreiben, 

und stellte eine Maschine mit zwölf Schöpfeimern zusammen, 

welche sich an der Himmelssphäre in stetem Umlauf umher¬ 

bewegt und die Seelen der Sterbenden in die Höhe zieht. 

Diese nimmt das grosse Himmelslicht, das ist die Sonne, mit 

seinen Strahlen auf, reinigt sie und übergibt sie dem Mond, 

15* 

4 



228 

und so wird die Mondscheibe voll, die von uns so genannt 

wird. Die Schiffe nämlich oder Fähren, sagt er, seien jene 

zwei Himmelslichter. Wenn nun der Mond voll ist, schifft 

er (sie d. i. die Seelen) nach Osten (d. h. nach der Sonne) 

über und führt so sein Abnehmen herbei, indem er sich von 

der Last erleichtert. Und auf diese Weise füllt sich die Fähre 

und entladet sich wieder von den durch die Schöpfeimer in 

die Höhe gehobenen Seelen, bis er den ihm zukommenden 

eigenen Theil gerettet hat. Er sagt aber, dass an dem Wesen 

des guten Vaters jede Seele und jedes sich bewegende lebende 

Wesen Theil hat. Wenn nun der Mond (richtiger die Sonne) 

die Ladung der Seelen an die Aeonen des Vaters hinüberge¬ 

geben hat, verweilen sie auf der Säule des Ruhms, welche 

die vollkommene Luft genannt wird. Diese Luft aber ist eine 

Lichtsäule, da sie von den gereinigten Seelen voll ist. Auf 

diese Weise werden die Seelen gerettet. — So Epiphanius 

und die Acta disputationis. 

Die zweite Stelle ist aus Schahrastäni, der (S. 191) Fol¬ 

gendes sagt: „Als der König des Lichtes diese Vermischung 

sah, befahl er einen von seinen Engeln, die gegenwärtige Welt 

nach dieser Gestalt zu schaffen, um die Geschlechter des 

Lichts von den Geschlechtern der Finsterniss zu befreien, und 

es entstanden die Sonne, der Mond und die übrigen Gestirne 

nur, um die Theile des Lichts von den Theilen der Finster¬ 

niss rein auszuscheiden. Die Sonne aber reinigte das Licht, 

welches mit den hitzigen Teufeln, und der Mond das Licht, 

welches mit den kalten Teufeln vermischt war; und der feine 

Lufthaucli, welcher auf der Erde sich befindet, steigt unaufhörlich 

in die Höhe, weil es seine Natur ist in seine Welt emporzustei¬ 

gen. Und ebenso steigen unaufhörlich alle Theile des Lichts 

empor und erheben sich in die Höhe, und die Theile der Finster¬ 

niss steigen unaufhörlich herab und sinken in die -Tiefe, bis 

die einen Theile von den andern befreit und die Mischung 

vereitelt und die Zusammensetzungen aufgelöst sind, und jedes 

zu seinem Ganzen und zu seiner Welt gelangt ist. Und das 

ist die Auferstehung und die Wiederkehr. Sie lehren weiter: Zu 

demjenigen was bei der Befreiung und der Scheidung und der Er¬ 

hebung der Lichttheile behilflich ist, gehört die Lobpreisung, die 

Heiligung (Hymnen), das reine Wort (d.i. alles Gute was gespro¬ 

chen wird) und die frommen Werke. Dadurch erheben sich die 



Lichttheile an der Säule der Morgenröthe zum Himmels¬ 

kreis des Mondes, und der Mond hört nicht auf dieselben 

vom ersten des Monats bis zur Mitte desselben aufzunehmen, 

so dass er angefüllt und Vollmond wird, dann führt er es zur 

Sonne bis an das Ende des Monats, und die Sonne übergibt 

es dem Lichte über sich, und es geht in dieser Welt weiter, 

bis es zu dem obersten reinen Licht gelangt. Dieses zu thun 

hört (die Sonne) nicht auf, bis dass von den Lichttheilen 

nichts in dieser Welt übrig bleibt als ein kleiner gebundener 

Theil, den die Sonne und der Mond nicht weiter ausscheiden 

können44. 

Fragen wir nun nach der Beschaffenheit dieser Säule des 

Ruhms, so bemerken Epiphanius und die Acta, dass sie die 

vollkommene Luft*) sei d. h. der reine glänzende Aether, in 

welchem die Lichtseelen aufsteigen und dem Ziel ihrer Wan¬ 

derung zueilen, der Welt des Lobpreises nämlich und dem 

höchsten reinen Licht über dieser. Sie heisst auch Lichtsäule 

ebendeshalb, weil sie voll reiner Seelen ist und dadurch leuchtet 

und glänzt. Der Ausdruck Säule des Ruhmes — So£a, 

wie bei Epiphanius steht, erinnert an den n. t. Ausdruck 5o§a 

"TÜ5» nach welchem das Wort Glanz, strahlendes Licht, ja 

selbst den Blitz bedeutet. So 2. Cor. 3, 7 von dem strah¬ 

lenden Antlitz des Moses. Es bezeichnet noch überdiess die 

Glückseligkeit der Christen in dieser und in jener Welt, so 

dass auch dieser inhärirende Begriff der Vorstellung von der 

Ruhmes- oder Lichtsäule noch einen weitern Spielraum gewährt. 

Anstatt Säule des Ruhmes oder Lichtsäule können wir da¬ 

her füglich auch Säule des Glanzes, strahlende Säule setzen. 

— Dagegen tritt uns ein wesentlicher Unterschied in den An¬ 

gaben über den Ort entgegen, wo wir diese Säule zu suchen 

oder hinzusetzen haben. Nach Epiphanius und den Acta ist 

sie geradezu der Aufenthaltsort der Seelen, das Ziel ihrer 

Wanderung. Ihre Läuterung ist also vollendet oder wie beide 

Quellen sich ausdrücken, die Seelen sind gerettet, sie sind in 

die regna splendidissima, gelangt, von welchen es nach der 

*) Das Vir in den Acta erklärt sich dadurch, dass der Uebersetzer 

avYjp für dcrjp gelesen hat. 
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Epistola fundamenti (Cap. 13) bei Augustin heisst: Ita autem 

fundata sunt ejusdem (Dei) splendidissima regna supra lucidam 

et beatam terram, ut a nullo unquam aut moveri aut concuti 

possint, oder nach andern Stellen ebenda regna pacifica oder 

vita et libertas sanctae lucis oder beatitudo et gloria sanctae 

terrae. — Bei unserm Verf. dagegen und bei Schahrastani 

ist die Lichtsäule die erste Stufe auf der Leiter des Reini- 

gungsprocesses. Nachdem nämlich Sonne und Mond die 

Scheidung der Lichttheile oder Seelen vom Unreinen auf dieser 

Erde vollzogen, erheben sich diese Lichttheile an der Säule 

des Ruhmes zum Himmelskreis des Mondes und treten so in 

die zweite Sphäre des Läuterungsprocesses ein. Die Licht¬ 

säule dient also nur zur Leiter, um von der Erde nach der 

Höhe zu steigen, und so entspricht der Ausdruck Säule bei 

weitem bezeichnender dem in ihm liegenden Begriff, als wenn 

wir uns mit Epiphanius und den Acta disputationis den Auf¬ 

enthalt der Seligen säulenförmig sich von unten nach oben 

erhebend denken sollen. Im Gegentheil beginnt die Reinigung 

der erlösten Seelen erst in dem allmäligen Aufschwünge und 

wird zunächst im Monde fortgesetzt. Sie heisst aber Säule 

des Lichtes oder Säule des Ruhmes d. i. des Glanzes, weil 

sie von Lichttheilen angefüllt ist und deshalb strahlt, daher 

es garnicht nöthig ist, dass diese Lichttheile bereits zum ober¬ 

sten reinsten Licht vorgedrungen sind, um diese Lichtsäule 

zu bilden. Unser Berichterstatter lässt aber auch gar keinen 

Zweifel darüber übrig, dass die Säule des Lobpreises die erste 

Station der durch den Tod befreiten Seele ist. Im Abschnitt 

über die Rückkehr der Seele (s. Anm. 291) ist ihr Läuterungs- 

process bis in das vollkommene Lichtreich genau bezeichnet, 

und hier nimmt jene Säule die erste oder unterste Stufe ein, 

auf welcher jener Process beginnt. 

Ferner schweigen unser Verf. und Schahrastani über die 

Maschine oder das Rad mit den zwölf Schöpfeimern, welche 

die Seelen der Menschen in die Höhe heben. Offenbar, was dem 

Epiphanius und den Acta diese Maschine ist, ist unsern beiden 

Quellen die Lichtsäule, und es leidet keinen Zweifel, dass das 

Bild, welches der ganzen Schilderung zu Grunde liegt, in 

beiden Angaben zwar auf gleicher Vorstellung, nicht aber auf 

einer und derselben Naturerscheinung beruht. Ihr Unterschied 

ist nur von der Anschauung bedingt, aus welcher sich die 
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Phantasie das Bild schuf. Die zwölf Schöpfeimer sind die 

zwölf Zeichen des Thierkreises und die Lichtsäule die Milch¬ 

strasse*), die viel eher einer Säule entspricht als der Thier¬ 

kreis. Alle die in beiden funkelnden Sterne sind eine treff¬ 

liche Allegorie für die in zahlloser Menge am Himmelskreise 

aufsteigenden Lichttlieilchen oder Seelen. — Epiphanius (Haeres. 

LXVI, 9) sagt ausdrücklich: ,,Aus den zwölf Zeichen des 

Thierkreises (bei den Alexandrinern und hier crcolysta elementa) 

lässt Mäni die Seelen der gestorbenen Menschen und der 
übrigen lebenden Wesen in lichter Gestalt emporschweben. 

Dann gelangen sie zu dem Fahrzeug. Schiffe nämlich sollen 

Sonne und Mond sein. Das kleinere Schiff führt die Last 

fünfzehn Tage, so lange der Mond sich füllt, vom fünfzehnten 

Tag am setzt es sie in das grössere Schiff, die Sonne, ab. 

Die Sonne aber, das grosse Schiff, führt sie zum Aeon des 

Lebens und zum Ort der Seligen hinüber. So bewirken Sonne 

und Mond die Ueberfahrt der Seelen“. Vgl. auch Theodoret 

(Haeret. fab. I, 26). 

Plier sind die zwölf Schöpfeimer deutlich nachgewiesen, 

die Lichtsäule ist nirgends erwähnt, auch da nicht, wo des 

Aufenthaltsortes der Seligen gedacht wird. Aehnlich drückt 

sich Alexander von Lycopolis (Cap. 4) aus: ,,Dass es in der 

Natur eine das Göttliche aus der Materie zur Sonne empor¬ 

ziehende Kraft gebe, liegt nach Mäni auch einem Blinden an 

den Erscheinungen des Mondes klar vor Augen. Bei der Zu¬ 

nahme seines Lichtes nimmt der Mond die aus der Materie 

*) Mosheim (S. 866) bekämpft diese Deutung; weil er eben jene 
Lichtsäule mit Epiphanius und den Acta sich als den höchsten ewigen 
Aufenthaltsort der Seligen denkt, verfällt er unschuldig in irrige Deutun¬ 

gen und ihm nach andere Gelehrte. — Auch die Pythagoreer waren der 

Meinung, dass die Luft ganz von Seelen erfüllt sei. Die Seele werde, 
sollen sie gelehrt haben, auf die Erde ausgeworfen und irre in der Luft 

umher dem Körper ähnlich, von Hermes geführt. Die reinen Seelen wür¬ 

den in die höhern Regionen geleitet, die unreinen aber dürften sich weder 

jenen, noch eine der andern nähern, sondern wären mit unzerbrechlichen 

Banden von den Erinnyen gefesselt, und wie Porphyrius behauptet, wären 

die Seelen ein Volk von Träumen, die in der Milchstrasse zusammenge¬ 

führt würden. So sage Pythagoras. Auch würden von ihnen den Men¬ 

schen die Träume und Anzeichen der Krankheit und der Gesundheit ge¬ 

sendet. S. Ritters Gesell, der Pythagor. Philosophie S. 211 12. 



ausgeschiedene göttliche Kraft in sich auf und füllt sich damit 

an; wenn er angefüllt ist, entsendet er sie unter Abnahme 

seines Lichtes zur Sonne, die Sonne zu Gott. Hat die Sonne 

diess gethan, so nimmt sie dann wieder die von dem aufs 

neue erfüllten Monde zu ihr hinüberwandelnden Seelen auf 

und lässt sie auf dieselbe Weise von selbst zu Gott gehen. 

Dies ist fort und fort ihr Geschäft“. — An der Stelle, wo 

man hier nach Epiphanius und den Acta disputationis die 

Erwähnung der Lichtsäule erwarten sollte, stehen nur die 

Worte ,,von selbst“. — Der Läuterungsprocess dauert natür¬ 

lich auch in der Sonne und bei den Ueberfahrten fort. Der 

aus gutem Wasser erschaffene Mond vermag nur immer erst 

noch die gröbern unreinen Substanzen abzuwaschen, während 

das Feuer der Sonne auch die verborgensten Flecken läutert 

und ausbrennt. 

Doch kommt die Säule auch noch anderwärts vor. Photius 

in seiner Bibliothek (Codex CLXXIX) sagt vom Manichäer Aga- 

pius: 0soXoysi 8s xod tov aspa aftuov x£ova xat, av^poTrov s^upivwv 

„die Luft aber preist (Agapius) gleichsam als einen Gott, 

indem er sie verherrlichend eine Säule und einen Menschen 

nennt“. Auch hier ist wie bei Epiphanius und in den Acta disp. 

die Luft mit der Säule so in Verbindung gebracht, dass Gott 

selbst ihr Medium wird. 

132) Was hier von den zugleich mit in die Höhe steigen¬ 

den Lobpreisungen (d. i. Gebete), Hymnen (eig. Heiligprei¬ 

sungen), dem reinen Wort und den frommen Werken gesagt 

ist, hat man nach Schahrastäni so zu verstehen, dass diese 

Gebete, Gesänge, guten Worte und Werke als Handlungen 

frommer Seelen, die sich vom irdischen Schmuz zu reinigen 

suchen, zur Befreiung der Lichttheile beitragen und sie bei 

der Fortsetzung der Läuterung an der Lichtsäule und Auf¬ 

nahme in den Mond begleiten d. h. fortwährend die Läute¬ 

rung zu fördern behilflich sind, als die geeignetsten Wege und 

Mittel den Lichtgott zu versöhnen und sich immer mehr von 

der Finsterniss und ihren Werken zu entfernen. — Ganz ähn- 

-r x ? , C ? O ^ 

lieh heisst es im Koran (XXXV, 11): [V-A-kJl 

y iJLiil J.+JÜL ,,zu ihm (zu Allah) steigt jede 
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gute Rede und jede gute That, er erhöht sie. — Vgl. auch die 

Tacrifät unter und jjvusJJü? 

133) Die Uebergänge oder verschiedenen Stadien, die die 

Seele, ehe sie an ihren Aufenthaltsort, in die seligen Gefilde 

der Ruhe und des Friedens gelangt, zu ihrer Läuterung zu 

bestehen hat, sind nach unserm Verfasser: 

die Säule des Lobpreises, 

der Himmelskreis des Mondes, 

der Himmelskreis der Sonne, 

das Licht über dieser in der Welt des Lobpreises, 

das höchste reine Licht. 

Dieselbe Heilsökonomie findet sich bei Schahrastäni. Nach 

Epiphanius dagegen und den Acta disputationis ist der für 

die Seele durchzuwandernde Kreis folgender: 

die Maschine oder das Rad mit den zwölf Schöpfeimern, 

das Schiff der Sonne, ) . , 
j o i • jx* i a/t -i genauer umgekehrt, 
das Schiff des Mondes,) & & ’ 

die Aeonen des guten Vaters, 

die Ruhmes- oder Lichtsäule. 

Epiphanius (Haeres. LXVI, Cap. 9) nennt das höchste 

reine Licht, was unser Verf. und Schahrastäni als den end¬ 

lichen Ruhepunkt der Seelen bezeichnet, tov rrjc £orj<; odwva 

xai gaxapov /«pov den Aeon des Lebens und den Raum oder 

die Region der Seligen, und (Cap. 22) [xaxapov od(5va den 

Aeon der Seligen, und sieht also hier von der Lichtsäule ab. 

Die Frage des Alexander von Lycopolis (Cap. 22), wo 

in den andern fünfzehn Tagen, während welcher der Mond 

die Seelen der Sonne zuführt, die Seelen der in dieser Zeit 

sterbenden Menschen bleiben, wird nach den beiden erstem 

Schriftstellern dahin zu beantworten sein, dass sie sich an der 

Säule des Ruhmes versammeln und am fünfzehnten und den 

folgenden Tagen in den Mond übergehen. 

Mit Ausnahme des Abü’lfaradsch erwähnt keiner der be¬ 

kannten einheimischen Schriftsteller der Sonne und des Mon¬ 

des als Schiffe, obwol das Bild nicht fern lag und eben nur 

der Ausdruck fehlt. Nachdem Abü’lfaradsch (S. 130) aber¬ 

mals auf ganz eigenthümliche Weise der Weltschöpfung und 

ihrer Veranlassung gedacht hat, kommt er auf die Befreiung 

der Seelen durch jene Schiffe. Er sagt: ,,Alsdann begab sich 
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der Böse nach der südlichen Seite, damit er daselbst eine 

Welt schuf und sie beherrschte. Und als er nun anfing und 

das Gestirn, den Bär, um den Südpol schuf gleich dem, wel¬ 

ches um den Nordpol war, stifteten die Engel zwischen beiden 

Friede, so dass der Gute etwas von seinem Licht auf die 

Materie fallen liess. So ging eine dem Entstehen und Ver¬ 

gehen unterworfene Welt hervor, über welche der Böse herrscht. 

Weil aber der Gute dieses nur ungern und gezwungen that, 

so schuf er am Himmel zwei grosse Schiffe, die Sonne 

und den Mond, in denen er die Seelen der Menschen ver¬ 

sammelte und seinen Theil, der an den Bösen gelangt war, 

zurückkehren lässt, damit nach und nach die Materie von den 

Spuren des Guten frei werde und die Herrschaft des Bösen 

aufhöreu. — Neben manch anderer abweichender Vorstellung 
O 

fällt vor allem hier der Satz auf, dass der Böse die Welt ge¬ 

schaffen habe. 

134) Diese mit dem dämonischen Stoffe so eng verbun¬ 

denen Lichttheile, dass sie nicht ausgeschieden werden kön¬ 

nen, sind also diejenigen Seelen, die selbst der gute Vater 

der Materie zu entreissen nicht vermag und die daher der 

ewigen Verdammniss anheimfallen. — Zu welchen Ein würfen 

gerade dieses Dogma des Mäni vorzugsweise dem h. Augustin 

Veranlassung gegeben hat, belehrt uns übersichtlich und aus¬ 

führlich Baur (a. a. O. S. 327—333). Allein wie unbegründet 

diese Einwürfe sind, darauf kommen wir später (s. Anm. 138) 

zurück. 

135) Die Worte A>oti fehlen in C. und H., finden 

sich aber auch bei Schahrastäni wie überhaupt die ganze Stelle 

fast wörtlich so, dass entweder Schahrastäni den Text des 

Filmst vor sich hatte oder beide eine gemeinsame Quelle be¬ 

nutzt haben. 

136) Der Untergang der Welt wird also dadurch herbei¬ 

geführt, dass der Omophorus, indem er sich erhebt, die Erden 

fallen lässt, und der Splenditenens, der die Himmel bei ihrer 

Bewegung leitet und hält, davon absteht und ruht, so dass 

das Oberste auf das Unterste fällt. Mit geringen sprachlichen 

Abweichungen erzählt dasselbe Schahrastäni (S. 191 —192). 

Vgl. oben Anm. 125. 

137) Auf die Construction mit wurde bereits oben 
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(Amu. 128) aufmerksam gemacht. Schahrastäni hat ganz ein¬ 

fach JüLu/SIf so dass das Oberste auf das 

Unterste fällt. — Wichtiger ist, dass Schahrastäni vorher nur 

JI die Erde, unser Verf. dagegen consequent die 

Erden schreibt, welche Vielheit in der Einheit ihre Erklärung zu 

finden scheint (S. Anm. 125). — Statt ^y&S steht bei Schahrastäni 

entzündet sich ein Feuer und jj-äü Statt Jäj bis 

das, was noch von Licht darin sich vorfindet, befreit ist. 

138) Die Acta disputationis (S. 21) und Epiphanius ebenda 

(aus Haeres. LXVI, 31) stimmen zwar im Ganzen und Grossen 

mit unsern beiden Schriftstellern in ihrer bildlichen Darstel¬ 

lung des Unterganges der Welt überein, weichen dagegen in 

der Ausführung des Einzelnen von ihnen ab. Es heisst dort: 

„Nach diesem Allen — wie Mäni selbst geschrieben hat —, 

wenn der Alte*) sein Bild sichtbar macht, wirft der Omo- 

phorus die Erde weg, und so bricht das grosse Feuer hervor 

und verzehrt die ganze Welt — — was in einem bestimmten 

Raum von Jahren geschehen wird, deren Zahl ich nicht er¬ 

fahren habe. Und nach diesem erfolgt die Wiederherstellung 

der zwei Naturen (d. i. des guten und des bösen Princips in 

ihrer völligen Geschiedenheit ihrer Natur gemäss. In den 

Acta sinnlos: der beiden Lichter), und die Archonten werden 

dann in ihren untern Theilen wohnen, der Vater aber in den 

obern, nachdem er das Seine wieder an sich genommen hat“. 

Das dämonische Element also, das Feuer, ist bestimmt 

durch einen Weltbrand alles Sublunarische zu zerstören und 

dadurch den ursprünglichen Zustand vor dem Kampfe und 

der Weltschöpfung mit dem Unterschied wiederherzustellen, 

dass das böse Piincip nach Verlust an Gebiet durch Absper¬ 

rung für immer unschädlich gemacht worden ist. Es ist in 

unserm Text ganz einfach ,,ein Feueru gesagt ohne nähere 

Bestimmung, von wo es auflodert und seinen Ursprung hat. 

Unstreitig ist das Ganze so zu fassen, dass durch Einsturz 

des Weltalls ein chaotischer Zustand, eine allgemeine Verwir¬ 

rung entsteht, alle Elemente sich entfesseln — daher der Zu- 

*) Was hier etwa unter dem Alten 6 Tcpsaßunfj? zu verstehen sein 

möchte, hat Baur S. 323 zusammengestellt. 
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satz, dass das Feuer sich in diesen Dingen d. h. in diesem 

Gewirr, in diesem Gemisch*) fortfrisst — und nun jenes Feuer, 

das bei der Weltschöpfung von dem schaffenden Engel aus 

der wirren Masse, die den Stoff infolge der durch den Kampf 

herbeigeführten Mischung hergab, ausgeschieden und abge¬ 

sperrt ward, entfesselt losbricht und alles Materielle was es 

vorfindet verzehrt. To s£<o Tuüp <pa.ai Gupuesov, sagt Alexander 

von Lycopolis (Cap. 5), sauiro ts xat, to aXXo cuprav otl öl av 

XsLTTYjTaL tyjc uXvjg, GuyxaTa^Xslsiv „es wird das äussere Feuer 
her vorbrechen und sich selbst zugleich mit der ganzen Materie 

die übrig ist verzehren44 — und in den Acta disputationis 

(S. 22) so wie bei Epiphanius heisst es: — — „und die Mauer 

des grossen Feuers, die Mauer des Windes, und der Luft, 

und des Wassers, und des innern lebendigen Feuers (d. i. des 

guten Feuers) werden alle im Monde wohnen, bis das Feuer 

die ganze Welt verzehrt44. — Man sieht, dass diese Mauern 

nichts anderes sind als schützende Engel, welche die Aufgabe 

hatten vor der besimmten Frist keines der eingeschlossenen 

Elemente frei zu lassen, die den Untergang der Welt herbei¬ 

fuhren könnten, ehe noch die Lichttheile ausgeschieden wären. 

Diese Engel ziehen sich nun in den Mond zurück und sehen 

von oben dem Weltbrande zu. 

Der Zeitraum, während welchem die Ausscheidung der 

gefangenen Lichttheilchen in der geschaffenen Welt erfolgte, 

war vorüber; nichts war übrig als eine ungestaltete hässliche 

Masse. Diese musste dahin zurückkehren, woher sie gekom¬ 
men war. 

Unser Text berichtet weiter, dass das Feuer nicht eher 

zu brennen aufhöre, bis durch das Schmelzen der Masse auch 

die letzten Lichttheilchen, die Sonne und Mond nicht auszu¬ 

scheiden vermochten, aufgelöst und befreit sind. In diesen 

Worten ist die Antwort auf die zahlreichen Einwürfe des 

Augustin (s. Anm. 134) enthalten, die alle auf dem Satze be¬ 

ruhen, dass es dem guten Gott nicht möglich sei alle geraub¬ 

ten Lichttheilchen aus der Materie zu befreien und mit sich 

*) Globus bei Augustin de Haeres. c. 46, ßwXo? bei Epiphanius in 

llaeres. LXYI, 31. (die Acta disp. haben das Wort falsch verstanden) und 

Titus von Bostra I, 40. 41. 



zu vereinigen, so dass für alle Zeiten Etwas als dem Reiche 

der Finsterniss verfallen zurückbleibe ganz so wie auch die 

Mäsija, eine von unserm Verf. am Ende des Abschnittes (s. 

Anm. 147) erwähnte besondere Sekte unter den Manichäern, 

behaupten, dass noch etwas von dem Licht in der Finsterniss 

zurückgeblieben sei. Nun ist zwar richtig, dass es nach 

Augustin Seelen gibt, die trotz aller Heilsanstalten zu ihrer 

Reinigung, weil sie zu sehr befleckt seien, nicht gelangen 

könnten; davon weiss jedoch unser Verf. nichts. Nach ihm 

gehen alle Manichäer, nur unter verschiedenen Gestalten und 

nach und nach, in das ewige Lichtreich ein und die Nicht- 

Manichäer allein verfallen für immer dem Reiche der Finster¬ 

niss. — S. später über die Eschatologie, die in besondern 

Abschnitten berührt wird. 

139) Alle frühem Quellen schweigen über die Dauer des 

Weltbrandes, ja Turbo bei Epiphanius und in den Acta dis- 

putationis (S. 22) sagt ausdrücklich: ,,bis das Feuer die 

ganze Welt verzehrt haben wird, sv tuogois ttots sxsaiv, wv oux 

ejjux'ä'ov ty]v 7T0(J0TY]Ta in wie viel Jahren aber, diese Zahl habe 

ich nicht erfahren“. — Mosheim (S. 883) meint, Mäni habe 

diese Zahl selbst nicht gewusst und Zeit und Tag des Welt¬ 

unterganges und der Wiederherstellung des ursprünglichen 

Zustandes zeige kein Schriftsteller an. Er citirt aber den 

armenischen Schriftsteller des 14. Jahrhundertes Ebedjesu bei 

Assemani cm, ii. S. 361), der den Manichäern den Glauben 

beilegt, es werde dieses Seculum oder Zeitalter an einem 

Sonntage seinen Untergang finden und die gänzliche Auflö¬ 

sung nach einem Kreislauf von 9000 Jahren statthaben — eine 

Behauptung, die, da jede andere zuverlässige Nachricht fehle, 

weder verworfen noch wankend gemacht werden könne und 

also fraglich gelassen werden müsse. — 

Diese Angabe bezieht sich keineswegs auf die Dauer des 

Weltbrandes, sondern kündigt nur im allgemeinen den Welt¬ 

untergang nach Verlauf jenes 9000jährigen Zeitraumes an, 

geradeso wie Abu Safid bei Schahrastäni (S. 192) den Zeit¬ 

raum der Vermischung zu 12000 Jahren annimmt. Bestimm¬ 

ter tritt unser Verf. und Schahrastäni auf. Beide geben dem 

Weltbrande die Dauer von 1468 Jahren; warum aber gerade 

diese Zahl, die keine willkürliche ist und wahrscheinlich auf 

irgend einem durch die kosmischen Beziehungen des ganzen 
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manichäischen Systems bedingten astronomischen Cyclus be¬ 
ruht, bleibt noch zu erörtern. An eine arithmetische Pro¬ 
gression lässt sich nicht denken, da diese nur bei 2468 anzu- 
nehmen wäre. 

Allerlei Versuche dem Grunde und der Bedeutung dieser 
Zahl auf die Spur zu kommen, schlugen fehl; nirgends fand 
sich ein Anhalt und darüber gehaltene Nachfragen blieben 
ebenfalls unbeantwortet. 

Mein junger Freund, Herr Bezirksgerichtsactuar Hensel, 
ging abermals an die Lösung und mit einer gewissen Ueber- 
zeugung schliesslich das Richtige gefunden zu haben theilte 
er mir das Ergebniss seiner Untersuchung und Berechnung 
in Folgendem wörtlich mit, wofür ich ihm hiermit aufrichtigen 
Dank nicht nur in meinem, sondern auch in aller Leser Na¬ 
men öffentlich ausspreche. Er äussert sich dahin: 

„Bei der Untersuchung, ob die Anzahl von 1468 Jahren 
irgend welche astronomische Bedeutung habe, bin ich von der 
Voraussetzung ausgegangen, dass diese Anzahl Jahre keines¬ 
wegs eine einzige Periode selbst ausdrücken müsse, sondern 
dass sie auch der Ausdruck irgend eines Vielfachen einer weit 
kleineren Periode sein könne. Bei den astronomischen Be¬ 
stimmungen des Alterthums kommt es häufig vor, dass Pe¬ 
rioden, welche ohne Anwendung von Brüchen nicht ausge¬ 
drückt werden können, dergestalt mit einer ganzen Zahl mul- 
tiplicirt werden, dass in dem Vielfachen die Bruchtheile der ein¬ 
zelnen Periode hinwegfallen. In diesem Verfahren liegt zugleich 
der Grund, aus welchem bei der gegenwärtigen Erörterung 
angenommen werden musste, dass die Zahl von 1468 Jahren, 
wenn sie überhaupt eine kleinere Periode ausdrücken solle, 
ein Vielfaches dieser nach einer ganzen Zahl enthalten müsse. 

Weiter lag es nahe anzunehmen, dass die 1468 Jahre 
nur in der Anzahl der in ihnen enthaltenen Tage ihre Be¬ 
deutung haben könne, sowie dass sie mit der Länge des 
Jahres selbst in keinem unmittelbaren Zusammenhang stehe. 
Eine solche Zahl würde vielmehr 1461 als die Anzahl der in 
einer Schaltperiode enthaltenen Tage sein*). 

*) Das ist unser heutiger bissextile Cyclus, da das aus 365 y4 Tagen be¬ 
stehende Jahr mit 4 multiplicirt 1461 Tage liefert = der griechischen Olym- 
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Von den in Betracht zu nehmenden kleineren Perioden 

schien nun weiter die näclistliegende eine von denen zu sein, 

welche sich auf den Mondlauf beziehen, und zwar die Dauer 

des synodischen Monats. Denn die Kenntniss des Mond¬ 

laufs ist sicher aus der Bestimmung des Intervalls zwischen 

zwei gleichen Phasen hervorgegangen. 
Nimmt man nun an, ein synodischer Monat sei gleich 

29d 12h 44' 3"2622, — die von Ptolemaeus gegebene Dauer 

nach Lalande, Astronomie 3e. ed. §. 1421 — oder in Decimal- 

bruch = 29d 5305933, so sind 18157 Lunationen gleich 536186d 

983. Es sind aber 1468 Julianische Jahre 536187 Tage, man 

ersieht somit, dass sich bis auf eine geringe Grösse in 1468 

Jahren gerade 18157 synodische Umläufe des Mondes wie¬ 

derholen. 

Geht man aber umgekehrt von der Voraussetzung aus, 

dass in 1468 Jahren genau 18157 Lunationen enthalten seien, 

so ergibt sich die Dauer eines synodischen Monats zu 29d 

12h 44' 3"344, was von den neuesten Bestimmungen nur um 

0"55 abweicht. Die Coincidenz macht es mir sehr wahrschein¬ 

lich, dass es sich bei der gegebenen Zahl wirklich um die 

Umformung der Dauer des synodischen Monats handle, und 

ist nur noch zu bemerken, dass die übrigen Mondlaufsperioden 

— der siderische, tropische, anomalistische und der sog. 

Drachenmonat — ebensowenig zu einem analogen Resultate 

führen, wie die Annahme, dass es sich um Jahre von nur 

365 Tagen handle. Erwähnen will ich noch, dass ich zu 

Nachforschungen darüber, ob irgendwo die angegebene Pe¬ 

riode bereits Erwähnung gefunden habe, mich nicht mit den 

ausreichenden literarischen Hilfsmitteln versehen finde“. 

piade, und die Einschaltung und populäre Anerkennung des Tages, den wir 

jetzt alle 4 Jahre dem Monat Februar anfügen, war die ursprüngliche Veran¬ 

lassung zu den aller 4 Jahre gefeierten olympischen Festen. Diese von dem 

britischen Astronom Henry Hennessy gemachte Bemerkung knüpft er an 

seine überraschenden Aufschlüsse über die ägyptische Sothisperiode an, die 

nach den bisherigen Annahmen ein Zeitlauf von 1461 Jahren gewesen sein 

soll. Ein solches Zeitmass sei in der Astronomie unerhört und gänzlich 
sinnlos, aber sinnvoll werde es, sobald man statt „Jahren“ „Tage“ liest, und 

eine Sothisperiode demnach einer griechischen Olympiade entspricht. Auch 

sie war dem alten Aegypter eine Jubelperiode und Festzeit. Vgl. Ausland 

Nr. 51. S. 1224. 1860. Fl. 
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Der Verf. gedenkt nun in dem Folgenden der Wieder¬ 

herstellung in den ursprünglichen Zustand und der Unschäd¬ 

lichmachung des bösen Geistes. 
O 

140) Nachdem die Befreiung der Lichttheile und der 

Weltbrand vorüber oder, wie es im Text heisst, diese An¬ 

ordnung zu Ende geführt ist, der gute Gott also die Seelen 

alle wieder an sich gezogen und zu ihrem ewigen Heile ein¬ 

geführt hat, ist das ewige Schicksal des bösen Princips zu 

ordnen. Als Repräsentant desselben erscheint hier die Hu- 

mäma. Dass diese dämonische Macht so und nicht Hammäma 

zu lesen und wie von Hammer will mit „muthige Heldin“ zu 

übersetzen ist, gibt ihre Stellung und die ihr nöthige Eigen¬ 

schaft an die Hand. Dasselbe Wort finden wir bei Schahras- 

täni (S. 189), ist aber in der Uebersetzung Haarbrückers in 

den Worten &oU»gJt (der Qualm) „welcher die 

Entkräftung herbeiführt“, völlig verkannt. Der Plural 

rSUaJ! ^LoUjö „einige kleine Tlieilchen der Finsterniss“ 

ebenda (S. 196) gibt uns ebenfalls keinen Anhalt das Rich¬ 

tige zu finden, denn dass wir es mit einer personificirten Po¬ 

tenz unter diesem Namen, mit einem Wesen aus dem Reiche 

der Finsterniss, mit einem Dämon zu thun haben, geht nur 

zu deutlich aus unserer Stelle hervor. Damit stimmt auch 

trefflich die Bedeutung des Wortes, nach welcher es als das 

über Bösem brütende Princip aufzufassen sein würde. Dem 

entspricht ferner nicht nur der Zusatz hier JJäiI der 

Geist der Finsterniss, sondern auch der Sinn der Worte 

bei Schahrastäni: Und ihr (d. i. der vier Elemente oder Lei¬ 

ber, der Brand, die Finsterniss, der Glühwind und der Nebel) 

Geist ist der Qualm, der den Namen Humäma führt*). Nach 

Schahrastäni ist also die Humana der die vier Elemente durch¬ 

dringende, sich in ihnen bewegende, sie belebende und be¬ 

herrschende Geist, der die bösen Pläne schmiedet, die Rollen, 

um überall Verderben zu verbreiten, unter jene Kräfte der 

*) Das Verbum £.J> wird sowol mit ^ als mit dem blossen Aceu- 
Ö 

sativ construirt. Vgl. z. B. Ibn Batuta I, S. 87: .Jo „äA 
/ * ie* •* 7 

S. 105: S. 89: jJ| oo 



Finsterniss vertheilt und jede einzelne zur Vollführung ihrer 

Aufgabe antreibt und in Bewegung setzt. Der Geist oder 

der Beherrscher des Reiches der Finsterniss und die Humäma 

fallen mithin unter einen Begriff zusammen, nur die Namen 

sind verschieden. 

Dieser Geist der Finsterniss sieht die Befreiung des Lich¬ 

tes d. h. er ist Augenzeuge, wie das Licht sich aus den Ban¬ 

den der Finsterniss, in welche es durch den Kampf gerathen 
ist, empor arbeitet, sich von ihnen befreit. Der Sieg ist nicht 

mehr zweifelhaft, der Geist der Finsterniss sieht sich und 

seine dämonischen Geschlechter überwältigt; die Zeit ist da, 

wo die Dämonen für immer in ihre Unterwelt sich zurück¬ 

ziehen müssen, um da ohne alle Hoffnung je wieder Freiheit 

zu erlangen eingekerkert zu werden. Das böse Princip kommt 

jetzt zur Erkenntniss seiner Schwäche, und das um so täu¬ 

schungsloser, als das Lichtreich infolge des Kampfes sich im¬ 

mer herrlicher offenbart und seinen Gegner von der ganzen 

Nichtigkeit seines Wesens, von seiner Negativität überzeugt. 

Die sinnliche Vorstellung beruht auch hier wieder auf 

einem Bilde der Phantasie, das die ganze Anschauung be¬ 

herrscht. Der Fürst der Finsterniss sieht sich nicht nur aus 

dem fremden Gebiete des Lichtreichs, in das er eingefallen 

war, verdrängt, er muss auch auf dem eigenen Gebiet den 

Sieger als Eroberer schalten und walten lassen. Sein künf¬ 

tiger ihm vom Lichtgott angewiesener und vorbereiteter Auf¬ 

enthalt wird einfach aber sattsam bezeichnend Grab genannt 

und dieses Grab wird, wie es mit jedem andern geschieht, 

durch einen Stein verschlossen, den zu entfernen schon seine 

Grösse unmöglich macht. Die Finsterniss wird in diesem 

Grabe verrammelt und das Lichtreich ist von nun an sicher 

vor ihrer Verderben verbreitenden Gewalt. 

141) Die Engel d. h. diejenigen die am Kampfe Antheil 

genommen haben. Sie verlassen den Kampfplatz, nachdem 

sie den Gegner besiegt haben und schwingen sich empor in 

ihr Lichtreich. 

142) Die Heerscliaaren sind oben genannt; es sind die 

fünf Welten. S. Anm. 89. 

143) Die Hüter werden später (s. Anm. 234) wie hier 

neben den Heerschaaren erwähnt und zwar als eine Gattung 

16 Flügel, Mani. 
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Niederwerfen angerufen werden. Dahin gehören z. B. die 

oben (Anm. 138) als Mauern des grossen Feuers, des Windes, 

der Luft, des Wassers und des innern lebendigen Feuers auf¬ 

geführten Schutzgeister, wie ja ebenfalls oben ein Engel er¬ 

wähnt wurde, dem die nach dem Kampf mit einander- ver¬ 

mischten Theile zur Ueberwachung übergeben wurden. 

144) Den Kampf d. h. wie er zum Nachtheil ihrer Partei 

ausfällt und das bevorstehende Ende desselben. 

145) Vgl. Anm. 111. — Die Humäma als der den Kampf 

leitende Geist kommt nach Besiegung der streitenden Kräfte 

selbst in Gefahr und wird von den siegreichen Heerschaaren 

des Lichtes auf einen immer kleinern Raum gedrängt und 

umstellt. Das hat ihren Rückzug zur Folge und zwar in ein 

ihr schon früher vom Lichtgott bereitetes Grab, da dieser 

den Ansgang des Kampfes voraus wusste, während die Fin¬ 

sterniss ihn nicht kannte. 

146) d. i. doch wol der Engel, der die Welt zu schallen 

vom Lichtgott den Auftrag erhalten hatte. 

147) Die Mäsija haben wahrscheinlich von einem Mäsi 

ihren Namen, der nicht weiter bekannt ist. Der Name ist 

chaldäisch und kommt oft genug in der Agricultura Naba- 

taeorum vor. Worin aber das Abweichende dieser Sekte von 

den Manichäern sonst noch bestand, das ermitteln zu wollen bleibt 

für jetzt erfolglos, da sich nirgends eine Spur derselben wei¬ 

ter findet. Wichtig bleibt für uns die Erwähnung ihrer ab¬ 

weichenden Lehre insofern sie bestätigt, dass Mäni selbst das 

Gegentheil ihrer Ansicht gelehrt habe, indem er behauptete, 

dass alle geraubten Lichttheile dem Reiche der Finsterniss 

durch den Lichtgott entzogen würden, letzterer also von ihm 

nicht so ohnmächtig in dieser Beziehung dargestellt wird, wie 

Augustin und seine Nachfolger glauben machen. Auch dieses 

Beispiel beweist, wie durch die Schule, die Zeit und die Ent¬ 

fernung die ursprüngliche Lehre Mäni’s vielfach entstellt und 

ihm Begriffe untergeschoben wurden, von denen er nichts 

weiss. 

148) Der Ausdruck „jene Archonten“ deutet auf eine 

nähere Beziehung hin, die wir hier vermissen. Selbst das 
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Wort Archonten Plur . von apyov, Dual, 

kommt hier zum ersten Mal vor, und dass diese Archonten 

nicht gewöhnliche Teufel, vielmehr Erzteufel, Fürsten der Fin¬ 

sterniss waren, deutet schon der Name selbst an, wird aber 

auch durch Schahrastäni (S. 190) bestätigt, wo &aSPf ^aDIa-w 

neben den den Dämonen, die sammt und sonders die 

Finsterniss unaufhörlich gebäre, genannt werden*). Zunächst 

nun müssen wir uns erinnern, dass wir hier vom Verf. aus 

dem Zusammenhang ausgewählte und wie es scheint aus ver¬ 

schiedenen Schriften des Mäni zwar unverändert, jedoch so 

vor uns haben, wie sie der Verf. nach seiner Absicht und dem 

encyclopädisclien Zwecke seines Buches gemäss an einander 

zu reihen für gut fand. So war unstreitig in der Schrift, aus 

welcher das uns vorliegende Bruchstück genommen ist, vor¬ 

her von den Archonten die Bede, die uns hier sogleich als 

voraussetzlich bekannte Persönlichkeiten entgegentreten. Sie 

führen bei Epiphanius (s. z. B. Acta disp. S. 10 oC too ax6- 

toapx0VT£S tenebrarum principes) und den griechischen Kir¬ 
chenvätern denselben Namen **). — Es gab deren wie aus den 

fernem Mittheilungen unsers Verfs. hervorgeht, männliche und 

weibliche, und wir irren kaum, wenn wir uns hier nicht eine 

bestimmte Klasse oder ein bestimmtes Geschlecht jener dämo¬ 

nischen Fürsten denken, sondern im Sinne unsers Verfs. eben 

einen von ihnen im allgemeinen, obwol andere Quellen dem¬ 

selben, wie wir alsbald sehen werden, einen besondern Namen 

o-eben und ihn dadurch genauer bestimmen. 
O O 

149) Ausser jenem Archon betheiligte sich auch einer der 

Sterne an der Erzeugung des ersten Menschen oder Adams. 

Auch der Sterne ist von unserm Verf. im Vorhergehenden 

nirgends gedacht, wir wissen aber, dass nur Sonne und Mond 

*) Noch heute nennen die Aegypter einen bösen Dschinn oder Geist 

Ifrit, wie es im Koran 27, 39 heisst: Ein Ifrit von den Dschinn, und halten 

diese Afärit für sehr mächtig und zu allen Zeiten boshaft. Daher wagen 

sie nicht leicht in alte Gräber oder versteckte Winkel der Tempel einzu¬ 

treten, weil sie diese für Wohnungen jener Geister halten. Vgl. Lane II, S. 38. 

**) Ygl. ebenda S. 11. 12. 14, wo 6 "Apy/ov 6 freya? Princeps ille magnus 

und 6 apy wv messis princeps, S. 15, wo die fünf Geschlechter oder 

Elemente als apxovxe«; erwähnt werden u. s. w. fast auf jeder Seite. 

16* 
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aus wirklich reinen Liclittlieilen bestehen, während die übrigen 

Sterne mehr oder weniger mit Dunkel gemischt sind. Selbst 

aber bei dieser Vorstellung könnte man immer noch fragen, 

wie ein Stern mit seinen ihm inwohnenden Lichttheilen sich 

zur Begattung in Gesellschaft mit rein dämonischen Wesen 

der schlimmsten Art verbinden konnte. Das aber gerade lag 

nach dem Lehrsystem Mänfs in der Absicht des guten Va¬ 

ters. Da die Erzeugung der Menschen vom bösen Princip 

ausging, so würden sie völlig der Finsterniss anheimfallen. 

Es musste sich eines jener Wesen betheiligen, damit von ihm 

auch Lichtstoff in die Geschöpfe zur Anbahnung ihres Heiles 

überging. Zugleich wird hierdurch die Behauptung erwiesen, 

dass gerade in Adam, wie wir sehen werden, ein vorzugs¬ 

weise grosser Theil Lichtstoffs vereinigt war, der ihn in dieser 

Beziehung höher stellte als die andern Geschöpfe und trotz 

des Sündenfalls ihm dennoch zum ewigen Heil verhalf. Nach 

weiterhin zu erwähnenden Quellen freilich rührte die Anhäu¬ 

fung des Lichtstoffs in Adam von einem andern Grunde her, 

der später angegeben werden soll, den aber unser Verf. nicht 

kennt. 

150) Eine andere sich bei der Begattung betheiligende 

dämonische Potenz ist az-Zadschr die drängende Gewalt, die 

bisher in dieser Specialität uns ebenfalls noch nicht bekannt 

wurde. Unstreitig gehört sie der Gattung Dämonen an, die 

uns oben (s. Anm. Hl) als Zadschrijün als übermüthige Drän¬ 

ger begegneten und auf der Seite des bösen Princips im Ge¬ 

gensatz mit den Engeln kämpften. Dass diese Potenz in den 

Menschen durch die Begattung überging, zeigte dieser durch 

den ihm inwohnenden Hang zu gewaltthätiger Handlungsweise. 

151) Eine weitere menschliche Eigenschaft ist die Habgier 

al-Hirs, und da dieser höllischen Substanz ihr Theil an der 

Erzeugung des Menschen zugestanden war, so darf seine Nei¬ 

gung zur Habgier nicht auffallen. Diesem Dämon begegnen 

wir später wiederholt; er hat den grössten Antheil am Raube 

des Lichts. 

152) Die fünfte sich an der Erzeugung der ersten Men¬ 

schen betheiligende materielle oder dämonische Kraft ist die 

Sinnenlust asch-Schahwa concupiscentia. Sie spielt im System 

Mes Mäni eine hervorragende Rolle. Da der materielle Theil 



des Menschen sein Leib oder das Fleisch ist, so hat in die¬ 

sem die sinnliche Begierde ihren Wohnsitz und beherrscht ihn. 

Der Leib aber ist der Gegensatz der Seele, die nur das Gute 

wollen kann. Die Concupiscentia dagegen als der böse Geist 

ist zugleich als Urheber aller Sünde zu betrachten, da die 

Seele nicht immer vermag, die böse im Fleische thronende 

Lust zu bewältigen. Es heisst bei Augustin (Operis imper- 

fecti contra Jul. L. III, c. 186): Operae pretium est ad- 

vertere, quia prima anima (s. Anm. 93), quae a Deo luminis 

manavit, accepit fabricam istam corporis, ut eam freno suo 

regeret. Venit mandatum, peccatum revixit, quod videbatur 

captivum, invenit articulos suos diabolus, materiam c-oncupi- 
scentiae in eam seduxit, et per illam occidit. Lex quidem 

sancta, sed sancta sanctae; et mandatum et justiun et bonum, 

sed justae et bonae — und an einer andern Stelle Op. im- 

perf. contra Julian. III, c. 172): Nam sicut animae gignuntur 

ab animabus, ita figmentum corporis a corporis natura dige- 

ritur. Quod ergo nascitur de carne, caro est, et quod de 

spiritu, Spiritus est. Spiritum autem aniinam intellige, anima 

de anima, caro de carne. — C. 175: Radix enim,' ait scri- 

ptura, omnium maloriun concupiscentia. — Caro enim adver- 

satur spiritui, quia filia concupiscentiae est; et spiritus carni, 

quia filius animae est. C. 176: Quare vide, quam stulti sint, 

qui dicunt, hoc figmentum a Deo bono esse conditum, quod 

certi sunt, a spiritu concupiscentiae gigni. — Es ist hier der 

Ort nicht, weiter über die Stellung, welche die concupiscentia 

gegenüber der Seele im manichäischen System einnimmt, zu 

berichten. Vgl. Mosheim S. 815 und Baur S. 167 flg. 

Wie eng sie aber sich im Menschen mit der Sünde ver¬ 

binde, geht aus unserer Stelle hervor, wo als sechste Sub¬ 

stanz, die bei der Erzeugung der ersten Menschen mitthätig 

ist, die Sünde al-Itm genannt wird. Nach dieser Lehre darf 

es nicht Wunder nehmen, wenn das Fleisch der bösen Sub¬ 

stanz angehört und dem Menschen Eigenschaften in wohnen, 

deren Bekämpfung der Seele schwer fallen muss, ja die stark 

genug sind, selbst die Seele zu sich heranzuziehen, zumal die 

Sinnenlust ein treffliches Mittel ist, den Leib oder das Fleisch 

mit der Seele zu „befreunden“ und diese so dem Einfluss der 

Materie auszusetzen. Daher heisst es bei Augustin (De haeres. 

Cap. 46): Peccatorum originem non libero arbitrio voluntatis, 
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sed substantiae tribuunt gentis adversae: quam dogmatizantes 

esse hominibus mixtam, omnem carnem non Dei, sed malae 

mentis perhibent esse opificium, quae a contrario principio 

Deo coaeterna est. Carnalem concupiscentiam, qua caro 

concupiscit adversus spiritum, non ex vitiata in primo komme 

natura nobis inesse infirmitatem; sed substantiam volunt esse 

contrariam, sic nobis adhaerentem, ut quando liberamur atque 

purgamur, separetur a nobis, et in sua natura etiam ipsa im- 

mortaliter vivat: easque duas animas, vel duas mentes, unam 

bonam, alteram malam, in uno homine inter se habere con- 

flictum, quando caro concupiscit adversus spiritum, et spiritus 

adversus carnem. 

153) Die genannten sechs Wesen vermählten oder begat¬ 

teten sich mit einander, und aus dieser Begattung ging der 

erste Mensch d. i. Adam hervor. Zwischen und 

^LwJ^t schiebt der Codex V. das Wort ein, gleich 

als ob die andern fünf männlichen Potenzen sich zur Betrat- 
O 

tung mit der einzigen weiblichen, der Sinnenlust, vereinigt 

hätten, während sonst nur d. h. ohne jenes Wort von gegen¬ 

seitiger Begattung im allgemeinen die Rede ist. Adam heisst 

hier der erste Mensch, eine Benennung, die nicht mit dem 

ersten Menschen 6 7rp«T0£ av^rp(07C0£ primus homo bei den grie¬ 

chischen und lateinischen Kirchenvätern und in den Acta dis- 

putationis (s. Anm. 93) zu verwechseln ist. Ihnen gilt für 

den ersten Menschen der, welcher bei unserm Verf. der Ur¬ 

mensch heisst, die unter diesem Namen be¬ 

kannte göttliche Emanation. — Aehnlich erzählen auch die 

Acta disp. (S. 19 flg.) die Erzeugung Adams, insofern näm¬ 

lich indirect alle Dämonenfürsten an der Erzeugung Theil 

nehmen, direct allein der oberste der Archonten oder der 

eigentliche Fürst der Finsterniss. Auf welche Weise Adam, 

heisst es dort, geschaffen worden sei, darüber sagt Mani Fol¬ 

gendes: Dass der der da sagt (1 Mos. I, 26, 27): Kommt, 

lasset uns einen Menschen machen nach unserm Ebenbild und 

uns ähnlich, gemäss der Gestalt, welche wir sehen, der Archon 

ist, der zu den übrigen Archonten sagte: Wolan, gebt mir 

von dem Licht, welches wir geraubt haben, und lasst uns 

einen Menschen machen, nach unserem, der Archonten, Bilde 

und nach dem, das wir sehen, welches der erste Mensch (Ur- 
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mensch) ist, und so schuf er den ersten Menschen. — Aehn- 

licli Titus von Eostra III, 5. S. 68 und Mosheim S. 806. — 

Auch schon vorher in den Acta disp. (S. 12) war von der 

Schöpfung des ersten Menschen die Rede: Und sie (die Ma¬ 

terie oder das böse Princip) rief alle obersten Archonten touc: 

twv apyovTov 7TpGmaT0i>£ zusammen und nahm von ihnen je 

eine Kraft (oder Eigenschaft Suvajuv), und schuf den Men¬ 

schen nach dem Bilde jenes Urmenschen und band die Seele 

in ihm fest. 

Wir erfahren aus dieser Darstellung Dreierlei — 1. dass 

der oberste Archon sich von seinen sämmtlichen Collegen 

ersten Ranges alles Licht d. h. alle geistigen Kräfte geben 

liess, um sie in das zu schaffende menschliche Wesen über¬ 

gehen zu lassen — 2. dass er dasselbe nicht allein nach sei¬ 

nem eigenen Ebenbilde, sondern auch nach dem Bilde des 

Urmenschen schuf d. h. dass er neben dem Dämonischen, das 

der Erzeugte von dem Erzeugenden nothwendigerweise an 

sich haben musste, auch das Bild des Urmenschen vermöge 

der in ihn übergegangenen Lichttheile an sich trug — und 3. 

dass der Leib fortan zum Gefängniss für die Seele bestimmt 

war. In ihn schloss er die geraubten Lichtseelen ein. 

Nirgends sind hier die einzelnen von ihrer Kraft beitra¬ 

genden Dämonen bezeichnet, wie bei unserm Verf., in dessen 

detaillirtem Bilde wir jene kennen lernen, wol aber steht als 

Schöpfer der oberste Archon da, den unser Verf. nur mit den 

einfachen Worten ,,einer jener Archonten“ bezeichnet. Ihn 

nennen uns aber nicht nur Theodoret (Haeret. Fab. I, c. 26.), 

Epiphanius (26, 10) und die Abschwörungsformel (s. Toll. 

Insign. S. 130), sondern auch Augustin. Er heisst SaxXac o 

TYjs Tcopvsi'as Saclas scortationis princeps, und Augustin 

(De Haeres. Cap. 46) sagt von ihm: Adam et Evam ex pa- 

rentibus principibus fumi asserunt natos, cum pater eorum 

nomine Saclas sociorum suorum fetus omnium devorasset, et 

quidquid inde commixtum divinae substantiae ceperat, cum 

uxore concumbens in carne prolis tanquam tenacissimo vin- 

culo colligasset. 

Nach dieser Lehre erzeugte Saclas den Adam mit seiner 

Frau, die nach der Abschwörungsformel und Theodoret (Haer. 

Fab. I, 26) den Namen Nsßpwö Nebrod führt und die „weib¬ 

liche Gestalt des Nimrod“ ist, TjV sivat tt(v uXyjv eine 
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Personification der Materie. Uebrigens ist der Name Saclas 

nicht von Mani erfunden, sondern nur in seine Lehre hinein¬ 

getragen, denn schon die Gnostiker,, wie Epiphanius (Haeres. 

XXVI, 10) bezeugt, gaben dem zweiten ihrer sieben Archon¬ 

ten diesen Namen und bezeichneten ihn als ap/ovTcc T?jc Trop- 

vdoLQ. Auch noch anderwärts kommt er vor. S. Beaus. II, 

S. 405 flg. über die Versuche ihn zu deuten. 

Die Streitfrage endlich, die noch* erwähnt werden mag, 

ob der Mensch d. i. Adam oder die Welt eher geschaffen 

sei, findet nach unserm Verfasser ihre Entscheidung dahin, 

dass die Weltschöpfung der des Menschen voranging. Es 

wäre garnicht möglich, dass das alles, was in dem Folgenden 

erzählt wird, geschehen, z. B. Jesus zu den Menschen ge¬ 

schickt werden und von Sonne und Mond die Rede sein 

konnte, wenn die Welt nicht schon vorhanden war. 

154) Diese beiden Archonten, denen die Beaufsichtigung 

Adams anvertraut wurde, sind, wie wir (s. Anm. 169) erfah¬ 

ren werden, der männliche die Habgier al-Hirs und die weib¬ 

liche die Sinnenlust asch-Schahwa, die gefährlichsten Wäch¬ 

ter für den sinnlichen aus der Materie geschaffenen Menschen. 

155) Durch einen zweiten Act der Begattung unstreitig 

derselben dämonischen Kräfte, die bei Zeugung des Adam 

thätig waren, entsteht das schöne Weib, die Hawwä (Eva). 

— Diese Worte widerlegen die Behauptung Mosheim’s (S.809), 

dass in den übrig gebliebenen Stellen Mäni’s nichts von der 

Erzeugung der Eva enthalten sei. — Turbo bei Epiphanius 

und in den Acta disputationis (S. 20) lässt sich darüber so 

aus: Die Eva schufen sie auf ähnliche Weise, indem sie ihr 

von ihrer Lust mittheilten, um den Adam zu hintergehen. — 

Wie diess geschah, werden wir später sehen. Durch den Zu¬ 

satz „das schöne Weib“ ist bereits eine Andeutung gegeben. 

Zunächst dürfen wir nach unserm Verf. keinen so grossen 

Zwischenraum zwischen der Schöpfung Adams und der der 

Eva voraussetzen, wie Mosheim (S. 809) annehmen zu müssen 

glaubt. Ferner ist keine Andeutung da, dass sie avpu)(0£ ge¬ 

schahen sei, wie Theodoret (Haeret. Fab. I, Cap. 26) erzählt 

was man so zu erklären sucht, dass, da der Fürst der Fin¬ 

sterniss alles vorhandene Licht auf Adam übertragen habe, 

nichts davon für die Eva übrig geblieben sei und dass sie 



249 

Licht und Seele erst von der jungfräulichen Lichttochter 

Joel empfangen habe, — Ebenso wenig findet sich eine Spur 

davon, dass Adam thierähnlich gewesen und erst durch die 

Eva von seinem thierischen Ursprünge befreit worden sei* 

(S. die Abschwörungsformel in Toll. Insign. S. 130). Im 

Gegentheil heisst es bei Schahrastäni (S. 192), dass der erste, 

den Gott mit Wissen und Weisheit gesendet habe, Adam, der 

Vater des Menschengeschlechtes war, und dass auch Eva 

nicht aller Lichttheile entbehrte, werden wir alsbald sehen. 

Vgl. Anm. 158. 

Alle obigen von Theodoret und theilweise in der Abschwö¬ 

rungsformel mitgetheilten Erzählungen über die Erschaffung 

Adams und der Eva scheinen später erfundene oder falsch 

verstandene Zusätze zu sein. Am einfachsten lautet noch der 

Bericht bei Augustin in der oben angeführten Stelle, dass 

Adam und Eva die Fürsten des Bauchs zu Aeltern gehabt 

habe, unter ihnen also ihr Oberhaupt, das als das geistige 

Princip im Bauch seinen Sitz hatte. * Dagegen können alle 

die verschiedenen Berichte, wie sie uns bei den einheimischen 

Schriftstellern, in den Acta disputationis, bei Theodoret, Titus 

von Bostra, Alexander von Lycopolis und in der Abschwö¬ 

rungsformel vorliegen, unmöglich einen und denselben Urhe¬ 

ber, Mäni, haben. Bei der entschiedenen, aber auf sicherer 

und detaillirter Kunde beruhenden Einfachheit unseres Schrift¬ 

stellers fallen eine Menge Hypothesen in sich zusammen. 

156) Die fünf Engel sind nichts anderes als die oben 

(s. Anm. 88) sogenannten fünf Glieder oder Eigenschaften 

oder Welten des Lichtgottes. 

w 

157) Das der drei Codices, das leicht mit 

verwechselt werden konnte, liegt seiner Bedeutung nach ent¬ 

fernter. 

158) Hier tritt mit einem Mal der Archon Habgier in 

den Vordergrund nicht nur als der Bäuber des Lichtstoffes 

sondern auch als derjenige Dämon, der das Licht in Adam 

und Eva einschloss, damit es nicht nur nicht entfliehe, wol 
aber durch fortgesetzte Zeugung immer fester gebannt werde. 

Die Habgier war, wie wir oben sahen, einer der sechs 

Archonten, welche sich an der Erzeugung des Adam bethei- 
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ligten, und der männliche Archon, dem die Beaufsichtigung 

desselben anvertraut wurde. Man sieht aus dem Ganzen, und 

auch das Nachfolgende wird davon Zeugniss geben, dass 

Mäni gerade die dämonische Eigenschaft der Habgier in ihrem 

Einflüsse auf den geschaffenen Menschen geltend machen 

wollte. 

159) Unter allen Lesarten entspricht hier keine dem Zu¬ 

sammenhang, und das in den Text aufgenommene ist 

sicher das allein zulässige: als sie das Licht Gottes beschmuzt 

sahen. Das folgende <^5 jJt bezieht sich auf jyj. 

160) Der Dual , den alle Codices haben, kann nur 
.c^ 

ein allgemeiner Schreibfehler sein für IJL, dessen Subject 

die fünf Engel sind. Das Versehen ist aus den unmittelbar 

vorhergehenden Dualen leicht erklärlich. Wollte man als ein¬ 

zige Möglichkeit und rettende That und ±1 r“! 

zum Subject machen und statt schreiben, 

so fände kein logischer Zusammenhang zwischen Vorder- und 

Nachsatz statt. 

161) D er Künder froher Botschaft, der Heilverkünder 

al-Baschir, ist ein neuer Engel, den wir in die dem Licht¬ 

reich angehörende Schaar derselben einzureihen haben. Wir 

finden ihn später (s. Anm. 244) nochmals insofern erwähnt, 

als ein Gebet nach ihm benannt ist. Dieser Lichtgott oder 

Engel ist demnach als der nächste Vermittler zwischen Gott 

und den Menschen anzusehen, da die Worte das Gebet des 

Heilverkünders f Sj-Lo nichts anderes als das an ihn 

zu richtende Gebet bedeuten können. 

162) Wir begegnen hier bei unsermVerf. zum ersten Mal 

dem Lichtwesen, die Mutter des Lebens genannt, wel¬ 

cher, wie wir oben (Anm. 113) sahen, von Turbo in den Acta 

disputationis (S. 10) und bei Epiplianius eine ganz andere 
Wirksamkeit zugewiesen wird. Sie war die vom Lichtgott 

emanirende Kraft, die den Urmenschen hervorgehen liess. — 

Das Abweichende, das in der ganzen Darstellung nicht zu 

verkennen ist, wurde bereits a. a. Orte (vgl. auch Anm. 292) 

hervorgehoben, wozu kommt, dass es immerhin seltsam bleibt, 
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dass diese Potenz bei den griechischen Kirchenvätern nicht 

weiter genannt wird und auch Augustin sie unter diesem 

Namen nicht kennt. Dagegen finden wir sie in des Simpli- 

cius Commentarius in Epicteti Enchiridion (S. 303) in folgen¬ 

dem Zusammenhang erwähnt, dass, weil das seinem Ursprünge 

nach Gute nicht alterirt, nicht verschlechtert werden könne, 

indem eine solche Voraussetzung seinem ganzen Wesen wider¬ 

spricht, auch die andern mit dem höchsten guten Wesen auf 

das innigste verbundenen guten Wesen einer Abminderung 

oder Verschlechterung nicht ausgesetzt seien, wie die Wesen, 

die sie Mutter des Lebens, Demiurg und Aeonen nennen. 

— Es konnte, da man auf die einzige Quelle, auf die Acta 

hingewiesen war, nicht fehlen, dass alle spätem Gelehrten, die 

sich mit dem Manichäismus beschäftigten, der Mutter des Le¬ 

bens unter den Lichtäonen dieselbe Stellung zuertheilen, 

welche sie dort als diejenige Potenz einnimmt, die als die 

erste ihre Erschaffung und ihr Dasein dem Angriff des bösen . 

Princips zu verdanken hat. Als Mutter des Lebens d. h. als 

die Kraft, welche die Eigenschaft besitzt, Wesen und Dinge zu 

beleben und neue Entwickelungen entstehen zu lassen, wäre 

sie allerdings geeignet auch den Urmenschen aus sich hervor¬ 

gehen zu lassen, doch weiss unser Schriftsteller durchaus 

nichts von dieser ihrer specieilen Thätigkeit. Auch bei den 

Gnostikern emaniren aus der Zer*] andere Aeonen und die 

twv bei den Ophiten als höchste himmlische 

Seele ist auch die Mutter alles geistigen Lebens. — Vgl. 

Beaus. II, S. 300. 311. — Walch S. 752. —Neander I, ii. 

S. 828. — Desselben Genetische Entwickelung der vornehm¬ 

sten gnostischen Systeme S. 170. 175. 222 u. s. w. — Gie- 

seler in Studien und Kritiken I, S. 609. 

163) Ueber den Urmenschen vgl. Anm. 113. 114. Wie 

wir daselbst sahen, war er in ein göttliches Lichtwesen ver¬ 

wandelt worden und gehörte nun ebenso wie die genannten 

Lichtwesen und der Lebensgeist der Aeonemvelt an. 

164) Der Lebensgeist oder der lebendige Geist wurde 

bereits (Anm. 110. 113) erwähnt. Er war es, welcher den 

PJrmenschen als er Gefahr lief in der finstern Welt festgehal¬ 

ten zu werden durch seinen blossen Ruf befreite, ein Act der 

göttlichen Allmacht, welcher das finstere Leben nicht wider- 
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stehen konnte, das in dieser Beziehung überhaupt keine Pa¬ 

rallele bietet. 

Die hier genannten vier Lichtwesen sind die nächsten 

Vermittler zur Rettung des Menschengeschlechts, dass dieses 

nicht gleich von seiner'Entstehung an den finstern Geistern, 

die zwei ihrer für die menschlichen Neigungen gefährlichsten 

Fürsten zu Hütern Adams bestellt hatten, für immer preisge¬ 

geben würde. Sie stehen höher und sind mächtiger als die 

fünf Geschlechter oder Engel, die mit dem Urmenschen den 

Kampf bestanden hatten und sich der manichäischen Heils¬ 

ordnung gemäss als nächste Zeugen der dämonischen Gewalt 

und Bosheit vereint an die genannten vier hohem Wesen, von 

denen zwei schon früherhin thätig aufgetreten waren, mit der 

Bitte wandten, sich des ersten Menschen und mit ihm des 

ganzen Menschengeschlechts zu erbarmen und durch einen 

göttlichen Sendboten als Heiland und Erlöser den Einfluss 

und die Macht der Dämonen zu brechen und dem Menschen 

schützend zur Seite zu stehen. Eva scheint fast aufgegeben, 

aber es scheint nur, denn da für Adam allein die zwei Dä¬ 

monen zu Hütern bestellt wurden, war es vor allem nöthig 

ihm zunächst zu Hilfe zu eilen. Eva, obwol auch in sie Licht- 

theile übergegangen waren, wird gleichgiltiger behandelt und, 

wie wir weiter sehen werden, verfällt sie in der That dem 

Einfluss des Bösen und verwirkt die Höllenstrafe. 

165) Der erste Mensch d. i. Adam (s* 

Anm. 63) wird hier auffälliger Weise das Urgeschöpf 

pJtXäJ! also ähnlich wie der Urmensch p-JtXidl genannt, 

was leicht zu Verwechslung führen kann und in griechischen 

und lateinischen, vielleicht selbst in einheimischen Schriften, 

wahrscheinlich zur Vermengung der hier einschlagenden Be¬ 

griffe Veranlassung gegeben hat. Da der Urmensch und 

der Urteufel die Voraussetzung für sich haben, dass die 

Substanzen zu ihrer Bildung in anfanglosen Urstoffen vor¬ 

handen waren, so liegt nach dem Ausdruck für den ersten 

Erdgebornen dieselbe Vermuthung nahe. Allerdings vereinig¬ 

ten sich zu seiner Erzeugung dämonische Archonten und Ur¬ 

kräfte und in Bezug also auf seine Erzeuger als uranfängliche 

Wesen kann geradeso wie bei dem Urmenschen, zu dessen 

Hervorbringung sich ebenfalls höhere uranfängliche Licht- 
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klärung und Entschuldigung finden. 

166) Die Mittel, die der Heiland oder göttliche Sendbote 

zur Befreiung Adams vom dämonischen Einflüsse anwenden 

sollte, waren rein geistige und moralische. Er solle Adam 

die Wissenschaft d. li. die Unterscheidung des Guten und 

Bösen und die Gerechtigkeit d. h. einen gerechten und from¬ 

men Lebenswandel lehren. Die Wissenschaft bezieht sich auf 

das Erkennen, die Gerechtigkeit auf das Handeln, besonders 

also auch auf gute Werke. S. Anm. 237. 240. — So redet 

Mäni in seinem Schreiben an die Jungfrau Menoch bei Augu¬ 

stin (Oper, imperf. contra Julian. L. III, c. 172) dieselbe so 

an: Gratia tibi et salus a Deo nostro, qui est revera verus 

Deus, tribuatur, ipseque tuam mentem illustret et justitiam 

tuam tibimet revelet. — Eine der Hauptlehren der Mystiker 

(Manichäer) zu Arras (Attrobatum) in den Niederlanden, die 

1025 Chr. bekannt wurden, war: Es gibt kein anderes Mittel 

um zur Seligkeit zu gelangen als eine gewisse Gerechtigkeit 

justitia — quandam justitiam praeferentes, hac sola purificari 

homines asserebant, nullumque in sancta ecclesia aliud esse 

sacramentum, per quod ad salutem pervenire potuissent. — 

Unter dieser justitia verstanden sie nichts anderes als Beclit- 

handeln, einen gerechten und frommen Lebenswandel, Fröm¬ 

migkeit. Offenbar bedingt diese Lehre eine Seligkeit nicht 

aus göttlicher Gnade, sondern eine Erlangung derselben durch 

das eigene Verdienst des Menschen. — Vgl. Heinrich Schmid, 

der Mysticismus des Mittelalters S. 417—18. Es heisst da¬ 

selbst (S. 418. 53)): Diese justitia ist ein actus hominis, quo 

se ipsum justum i. e. a Deo probatum reddit. Auch Neander 

in seiner Allg. Gesch. der christl. Keligion und Kirche (I, n. 

S. 844) bemerkt nach Augustin: Das Gesetz ist ein heiliges, 

sagte Mäni, aber ein heiliges für die heilige Seele, das 

Gebot ist ein gerechtes und gutes, aber für die gerechte 

und gute Seele (Operis imperf. contra Julian. Lib. III, 

c. 186: Lex quidem sancta, sed sancta sanctae; et mandatum 

et justum et bonum, sed justae et bonae). S. oben S. 245. — 

Hiermit vgl. den n. t. Ausdruck Gerechtigkeit, gerecht u. s. w. 
w 

167) H. Ich würde vorziehen: und wie 

er sich von den Teufeln zu befreien habe. So zu lesen emp- 
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fehlen die vorhergehenden Worte ^x>, die 

eine reine Tautologie sein würden, denn auch zu ihnen ist 

„von den Teufeln“ oder was gleichbedeutend ist „von den 

Einflüssen der Finsterniss“ hinzuzudenken. Doch könnte man 

auch übersetzen: und so d. h. durch Belehrung ihn von den 

Satanen frei machen sollte. 

168) Der Name Jesus oder cIsa tritt uns hier zum ersten 

Mal entgegen, und wir müssen genau unterscheiden zwischen 

den hier und später (s. Anm. 284) genannten Jesus oder cIsä, 

der doch wol mit dem Sohn der armen Witwe, welcher nach 

dem Sinne des Mäni der von den Juden gekreuzigte Messias 

(s. Anm. 311) ist, zu identificiren sein wird, wenn wir hier 

nicht einen dritten Jesus annehmen sollen. Gehen wir also 

unserm Verf. genau nach, so haben wir hier den Jesus, der 

in die Welt kam, um den Menschen über seine wichtigsten 

Interessen, über den Unterschied zwischen dem Guten und 

Bösen, dem Himmel und der Hölle, der ewigen Seligkeit und 

der ewigen Verdammniss aufzuklären. Er ist der wahre Er¬ 

löser, der Heiland der Menschen, zu ihrer Errettung in die 

Welt gesandt. 

Von dem andern Jesus (s. Anm. 284) heisst es: Jesus, 

der bei uns (d. i. bei den Muhammadanern, die ihn aus dem 

Koran kennen) und den Christen bekannt ist, sei, sagt Mäni, 

ein Teufel (Satan). — Er wird also von Mäni und seinen 

Schülern mit den Propheten in Parallele gestellt, welche Mäni 

als von den Teufeln verführte Lügner erklärt, indem die Teu¬ 

fel aus ihrem Munde sprächen, ja sie deshalb an einigen Stel¬ 

len geradezu Teufel nennt. Wir wissen ferner, dass die Ma¬ 

nichäer ihrem Jesus alle objective Realität absprechen und im 

Doketismus so weit gehen, dass sie seine ganze Erscheinung 

für blossen Schein erklären, und ebenso seine Leiden und seine 

Kreuzigung. Daher ist dieser ihr Jesus keineswegs mit dem 

christlichen und von ihnen verworfenen zu verwechseln. 

D as Werk Mäni’s, genannt das Buch der Geheimnisse 

MucnrrjpLa, enthält unter andern drei Abschnitte 

oder Bücher, wovon das eine von dem Sohn der armen Witwe, 

was nach dem Sinne Mäni’s der von den Juden gekreuzigte 

Messias ist — das andere von der Zeugenschaft Jesus über 

sich selbst im Verhältniss zu den Juden — und das dritte von 
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der Zeugenschaft des Adam über Jesus handelt. Das letztere 

bespricht unstreitig den an Adam zur Belehrung abgesandten 

erlösenden Jesus, das zweite über den nur scheinbar erschie¬ 

nenen, über den die Acta und Augustin an mehrern Stellen 

ausführlich sich auslassen und der unstreitig derselbe Jesus 

mit dem an Adam gesandten ist. Denn dass dieser Abschnitt 

wie der erste von dem wirklich gekreuzigten handeln sollte, 

lässt schon der Titel nicht zu, da, wenn er von sich in seinem 

Verhältnis zu den Juden spricht, etwas Höheres, ein er¬ 
habeneres Wesen zu denken ist als der wirklich oder materiell 

von den Juden gekreuzigte. — Da nun das böse Princip jenes 

Scheinleiden selbst veranlasst hatte, so musste es zu seinem 

Verderben ausschlagen und das scheinbare Leiden Jesu wurde 

für das böse Princip und seine Gesellen zu einem wirklichen 

Leiden. Wir dürfen uns daher nicht wundern, wenn unter 

dieser Vorstellung von unserm Verf. behauptet wird, dass 

nach Mäni’s Lehre der neutestamentliche Jesus ein Teufel ge¬ 

wesen sei. (S. Anm. 284). 

In einem Fragmente aus Mäni’s Epistola fundamenti bei 

Evodius (de fide Cap. 28. August, opera Tom. VIII im Ap¬ 

pendix col. 31) heisst es mit Mäni’s ausdrücklichen Worten: 

Inimicus quippe, qui eundem salvatorem, justorum patrem, cru- 

cifixisse se speravit, ipse est crucifixus, quo tempore aliud actum 

est, atque aliud ostensum. Princeps itaque tenebrarum affixus 

est cruci, idemque spineam coronam portavit cum suis sociis, 

et vestem coccineam habuit, acetum etiam et fei bibit, quod 

quidam Dominum potasse arbitrati sunt, atque omnia, quae 

hic sustinere visus est, tenebrarum ducibus irrogata sunt, qui 

clavis etiam et lancea vulnerati sunt. 

Dass nun aber das böse Princip Urheber jenes Schein¬ 

leiden war, sagt Secundinus Manichaeus in der Epistola ad 

Sanctum Augustinum §. 4. Tom. VIII, S. 522: Illud vero, 

quam audacter molitus sit (pessimus, non ignoras), ut Domino, 

Optimum seinen seminanti, ille zizania miscuerit, et tanto pa- 

stori Iscariotem rapuerit, et ut ad ultimum crucis supplicium 

veniretur, in perniciem ipsius scribas pharisaeosque accenderit, 

ut Barrabam dimitti clamarent et Jesum crucifigi. Evasimus 

igitur, quia spiritalem secuti sumus salvatorem. Ham illius 

tantum erupit audacia, ut, si noster Dominus carnalis foret, 

omnis nostra fuisset spes amputata. — Das Weitere dieser 
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Lehre gehört nicht her; dagegen ist noch auf zwei andere 

Puncte zu antworten. 

Unser Verf. kennt die Bezeichnung Messias oder Christus 

nicht, wol aber spricht Schahrastäni von dem Prophetenthum 

des Messias Hj-o, das Mäni behauptete (S. 188), wäh¬ 

rend er das des Moses (aus dem oben angegebenen Grunde) 

verwarf. Später (S. 192), wo er von dem Glauben Mänfs 

über die Gesetze und die Propheten redet und unter den 

letztem nur Adam, Seth, Noah, Abraham, die Budda’s und 

Zoroaster nennt, erwähnt er ebenfalls den Messias, das Wort 

Gottes und seinen Geist &-UI z+XS', und nach 

ihm noch Paulus und Muhammad. Vgl. Mosheim S. 777. 

Auch die griechischen und römischen Kirchenväter spre¬ 

chen von dem erlösenden Christus, der nach Mäni seinen Sitz 

in Sonne und Mond habe. Der Grund, warum Mäni dem 

Erlöser diese beiden Gestirne zur Wohnung anweist, liegt 

nahe. Beide üben auf die Erde in jeder Beziehung den wohl- 

thätigsten Einfluss aus, in ihnen wird der Läuterungsprocess 

der menschlichen Seelen fortgesetzt und dadurch ihre Erlö¬ 

sung und ihr ewiges Heil herbeigeführt. Ja es wird sogar 

gewarnt, die Bezeichnung Christus mit der Bezeichnung Jesus 

zu verwechseln, und Augustin wird bisweilen getadelt, wenn 

ihm diese Verwechslung widerfahren ist. Unser Verf. kennt 

diesen Unterschied nicht, da die Belehrung Adams und durch 

ihn die des ganzen Menschengeschlechts, sowie infolge der 

Belehrung die Erlösung an unserer Stelle geradezu Jesus zu¬ 

geschrieben wird. Auch in den Acta disp. (S. 18) heisst es: 

lila autem arbor, quae est in Paradiso, ex qua agnoscitur 

bonum, ipse est Jesus, et scientia illius, quae est in mundo; 

quam qui acceperit, discernit bonufn a malo. S. 21 flg. wird 

er in den Mond versetzt: Jesus est in modica navi. — Und 

diesem Jesus, nicht Christus, ist hier wie dort ganz dieselbe 

Function, dasselbe Amt der Erlösung übertragen wie dem 

Jesus des Christenthums. Der Mensch ist die Aufgabe seiner 

Thätigkeit, um des Menschen willen wird er auf die Erde 

gesendet. Daher sagt der Manichäer Fortunatus (Disp. II. 

Augustin, opp. Tom. VIII, S. 103), dass nur der Ankunft des 

Erlösers der Mensch hanc scientiam rerum verdanke, qua 

possit anima, ac si divino fonte Iota de sordibus et vitiis tarn 



mundi quam cörporum, in quibus eadem anima versatur, regne 

Dei, unde progressa est, repraesentari. Dabei darf nicht ver¬ 

gessen werden, dass die manichäische Lehre in ihrem Doke- 

tismus nichts wissen mag von einer menschlichen Geburt und 

einer menschlichen Erscheinung des Erlösers, wie schon oben 

angedeutet wurde, und dass sie sich in diesem Hauptpunkte 

völlig von der christlichen trennt. Dagegen sagt unsere Stelle 

positiv, was Mani unter der Sendung Jesu auf die Erde oder 

wie es hier heisst an Adam verstanden habe, und obwol unser 

Text später noch ausführlicher auf seine Wirksamkeit zurück¬ 

kommt, weiss er nichts von einem Jesus patibilis. Wir haben 

hier zugleich die Lösung des Zweifels, den Baur (S. 237) wie 

gewöhnlich kurz und bestimmt so ausdrückt: Dabei d. h. 

„dass Jesus sich nicht mit einem materiellen aus Fleisch und 

Blut bestehenden Leibe verbinden konnte, dass er aber mit 

der sinnlichen Scheinform eines menschlichen Leibes, einer 

leichten ihn beschattenden Hülle umgab“, dabei also „bleibt 

uns freilich zweifelhaft, ob Manes schon nach seinem ur¬ 

sprünglichen System eine zu einer bestimmten Zeit erfolgte, 

auf eigenthümliche Weise Epoche machende Manifestation 

Christi, oder des Sonnengeistes, unter den Menschen annahm, 

oder ob er eine solche höhere Offenbarung als historische 

Thatsache nur infolge des besonderen Verhältnisses, in das er 

sein System zum Christenthum setzte, auch in seinem Christus 

erkannte?“ Ferner sehen wir aus unserer Stelle, dass Jesus 

unmittelbar aus dem Lichtreich, also von Gott kam, ob aber 

aus der Sonne, wo er als Kraft, oder aus dem Monde, wo 

er als Weisheit wohne, darüber herrscht Schweigen und es 

ist keine Veranlassung da, ihn nach unserm Schriftsteller als 

„Sonnengeist“ zu betrachten und als solchen zu bezeichnen. 

Wichtig dagegen ist bei unserm Verf. der Zusatz „und 

ein Gott begleitete ihn“ oder wie es wörtlich heisst „und mit 

ihm (war) zugleich ein Gott“. Dieser Zusatz wird durch 

nichts weiter motivirt als durch die wenigen zunächst folgen¬ 

den Worte: Diese ergriffen die beiden Archonten (die Sinnen¬ 

lust und die Habgier), setzten sie hierauf gefangen und be¬ 

freiten die beiden Geschöpfe. — Hiermit schliesst die Thätig- 

keit des Gottes, während die eigentliche Aufgabe Jesu erst 

beginnt. Auch ist der Gott durch nichts näher bezeichnet, 

und man könnte füglich auf die Vermuthung kommen, dass, 
q rj 
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um zu einer Trias zu gelangen, der göttliche oder heilige 

Geist Tuvsupia aytov Spiritus sanctus — nicht zu verwechseln 

mit dem tuvsujxoc Spiritus vivens oder potens —, der seinen 

Sitz in der Luft hat, gemeint sein könne. Allein unser Verf. 

gibt uns für diese Annahme zu wenig Anhalt, und so lassen 

wir sie fallen, und erkennen in diesem Gott im allgemeinen 

eine göttliche Kraft, die vorzugsweise befähigt war die beiden 

Archonten zu bändigen und unschädlich zu machen und zu¬ 

gleich Adam und Eva aus ihrer materiellen Gewalt zu be¬ 

freien, während die geistige oder moralische Erlösung und 

Befreiung Jesu (dem Jesus impatibilis) Vorbehalten blieb. — 

Die ganze Christologie der Manichäer, wie sie bisher in un- 

sern Lehrbüchern treu den vorhandenen Quellen (vgl. Mos¬ 

heim und Baur) vorgetragen wurde, wird durch die wenigen 

Worte der einheimischen Schriftsteller vielfach alterirt, und 

ich bedaure auf eine ausführlichere Darstellung der ganzen 

bisherigen Lehre hier nicht eingehen zu können. 

169) Diese beiden Archonten sind der oben erwähnte 

männliche und weibliche, denen die Beaufsichtigung Adams 

anvertraut wurde. Durch einen Zusatz in V. 

erfahren wir (L. hat nur (jo^nü), dass der weibliche die Sin¬ 

nenlust und der männliche die Habgier ist. Vgl. Anm. 153. 154. 

170) V. grammatisch zulässig — Bei dem 

iyj von C. und K) lXaaM von H. könnte man an l^jLüuJ 

denken, dass Jesus und der Gott sich die beiden Geschöpfe 

zu ihrem Eigenthum machten, sie in ihre alleinige Beaufsich¬ 

tigung nahmen. 

171) Sonne und Mond werden hier genannt, ohne dass 

ein Wort über die Bedeutung hinzugefügt ist, die ihnen in 

dem manichäischen System beigelegt wird. Wir haben diese 

in dem Vorhergehenden kennen gelernt und müssen anneh¬ 

men, dass das, was Jesus über dieselben den Adam lehrte, in 

den obigen Eigenschaften und Functionen der beiden Gestirne 

bestand. Jesus klärte Adam über die wichtigsten höhern In¬ 

teressen des Menschen auf. Himmel oder Hölle, ewige Selig¬ 

keit oder ewige Verdammniss war die Wahl, die er ihm be¬ 

greiflich machte, zunächst aber warnte er ihn vor der mit ihm 



aus der Gewalt der Archonten befreiten Hawwa oder Eva. 

Sie wird geradezu als das verführerische Princip hingestellt, 

und eine Annäherung an sie musste den Dämonen neuen 

Spielraum ihres Einflusses infolge eventueller Vermehrung des 

Menschengeschlechts und dadurch ermöglichter Vertheilung 

des zu erlösenden Lichtstoffs in den verschiedenen Leibern 

auf unabsehbare Zeiten hin gewähren. Und in der That wer¬ 

den wir den Sündenfall Adams, nach dem manichäischen Sy¬ 

stem, trotz der Warnung Jesu dadurch herbeigeführt sehen, 

dass Adam der Verführung durch die Hawwa nicht zu wider¬ 

stehen vermochte. Dennoch war Adam für die Archonten 

durch das Erscheinen Jesu verloren; um so mehr trugen sie 

ihren ganzen Einfluss auf die preisgegebene Hawwa über, die 

sie als Mittel benutzten, um Adam und durch ihn das Men¬ 

schengeschlecht wieder in ihre Gewalt zu bekommen. 

172) Das Drängen der Hawwa durch ihre Verführungskünste 

ist die üble Seite, vor der Jesus den Adam sich zu hüten be¬ 

fahl. Um so nachdrücklicher machte er ihn auf jene Künste 

aufmerksam, je näher und grösser diese Gefahr war. Ja er 

flösste ihm geradezu Furcht vor derselben ein, und Adam 

befolgte die Lehre für jetzt, wo die Verführung ihm nicht 

nahe trat. 

173) Der Archon kehrte zu seiner Tochter, der Hawwa, 

zurück. Welcher? Wenn Hawwa seine Tochter genannt wird, 

so muss es einer der sechs Dämonen sein, die sich zur Er¬ 

zeugung von Adam und Hawwa vereinigten. Die beiden, die 

Sinnenlust und die Begierde, waren gefangen genommen, und 

so ist unstreitig der Archon gemeint, welcher an der betref¬ 

fenden Stelle (s. Anm. 148) einer jener Archonten genannt 

wird. — Ueber ähnliche Meinungen der alten Welt, zumal 

unter den Juden, ist wichtig zu vergleichen, was Beausobre 

(ii, S. 461 flg.) zusammengestellt hat. 

174) Kain, der Sohn der Hawwa und jenes Archonten, 

gilt also den Manichäern nicht als Erstgeborner Adams, eine 

Abweichung, die sich in mehrfachen Sagen lange Zeiten vor 

Mäni ausgebildet hat. Ausser Beausobre a. a. O. s. auch 

Hottinger in Histor. Orient. S. 22 flg., wo zwar Kain (dort 

Käbil nach muhammadanischer Tradition) als Erstgeborner 

Adams erscheint, aber auch auf anderweitige Sagen aufmerk- 

17* 
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sam gemacht wird. Die Schlange, mit welcher Hawwa ver¬ 

kehrte, wird in diesen Sagen überall zu einem Dämon. 

Nach Eisenmengers Entdecktem Judenthum (I, S. 820) 

erhielten siebenzig Fürsten seit Zerstreuung der Völker infolge 

des babylonischen Thurmbaues über siebenzig derselben die 

Herrschaft. Als vornehmster von ihnen gilt Sammael, das 

Haupt der Teufel und König der Könige über alle Fürsten 

des Verderbens genannt. Den Namen hat er von ver¬ 

blenden, weil er die Menschen verblendet und vom rechten 

Wesre ableitet. Andere Deutungen des Namens übergehen 

wir. Ausserdem heisst er Satan, Engel des Todes fllEH 

die alte Schlange ^lOTpH der unreine Geist ITH, 

Leviathan ifTl1? und anders. Er gilt für den Verführer Adams 

und der Hawwa im Paradiese (S. 827 flg.) und wurde dem¬ 

zufolge aus dem Himmel gestossen. Von ihm heisst es ge¬ 

radezu (S. 832), dass er die Hawwa beschlafen und den Kain 

gezeugt habe. Zugleich wird hinzugefügt, dass des Kain 

Gestalt den andern Menschen nicht gleich war. Auch an 

unserer Stelle wird er als hässlich und von röthlicher Farbe 

geschildert, Eigenschaften, die denen des weissen Habil (Abel) 

entgegengesetzt werden und nicht zu seiner Empfehlung bei¬ 

tragen sollen. Vgl. Chwolsohn II, S- 217 — 20. 

175) Auch hier weicht die manichäische Genealogie der 

ersten Menschen weit von der mosaischen ab. Kain wird 

durch seine Mutter Hawwa zum Vater Abels und ist somit 

nur sein Halbbruder, da Hawwa als Mutter beider aufgeführt 

wird. 

176) Der Name ,,die Weise der Zeit oder des Zeitlaufes, 

der Zeitdauer, die Weltweise“ verräth, dass sie aus reineren 

Elementen bestand wie ihre Schwester. Auch wird sie dem 

bessern der beiden Brüder, dem Habil, als Frau zutheil. Es 

wohnte göttliches Licht und göttliche Weisheit in ihr, und 

sie erinnert an die Sophia Achamoth der Gnostiker, ohne dass 

man wagen darf auf eine weitere Vergleichung einzugehen. 

Nur daran mag erinnert werden, dass, obwol die Weise der 

Zeit mit göttlichen Gaben ausgerüstet war, obwol sie durch 

einen Engel, der sie ermahnt ihre Reinheit zu bewahren, Mut¬ 

ter von zwei Töchtern wurde, sie dennoch ihrem Geschick 

nicht entgehen konnte. Durch Verdacht ihres Mannes Habil 
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wurde Kain sein Mörder, sie selbst verfiel in des Letztem 

Gewalt und dadurch in eine vorübergehend ihr vermöge ihrer 

Eigenschaften wenig zusagende Lage. Doch wurde sie wie 

Adam und ihre Töchter vor dem Untergange gerettet. Sie 

ging mit ihnen in das ewige Lichtreich ein. Auch die Sophia 

Achamoth wird dem Himmel entfremdet, irrt umher und verfällt 

den ärgsten Qualen. — Nach d’Herbelot war Käin’s Zwillings¬ 

schwester die schöne Aklimia oder Aklima (Abü’lfaradsch S. 6 

Ia*aLs), die Häbll’s hiess Lebüdä (ebenda !».U). Bei den 

orientalischen Christen werden diese Schwestern Azrün 

und Ovein f, bei den Griechen die zweiteLafürä I^ «.M (unstrei¬ 

tig aus verschiedener Schreibweise hervorgegangen dasselbe was 

t ) genannt. Auch Eutychius (Annal. I, S. 14) sucht die 

Veranlassung des Mordes in der Schönheit der Azrün. — 

Vgl. Baur S. 100. 

177) Das zweite Mädchen wurde die Tochter der Hab¬ 

gier genannt, eine Bezeichnung, die an den einen der Archon¬ 

ten erinnert, welcher sich bei der Erzeugung Adams und 

Hawwäs betheiligte und beide Geschöpfe noch weiter in Ob¬ 

hut nehmen wollte, dafür aber von Jesus und dem ihn be¬ 

gleitenden Gott eingesperrt wurde. Sie ist die leibliche Toch¬ 

ter Kains und wurde auch sein Weib. Durch den Namen 

Tochter der Habgier ist metonymisch eben nur ihr Charakter 

angedeutet, dem sie auch treu blieb und deshalb mit Hawwä 

und Kain in die Hölle wanderte. Sie war das gerade Gegen- 

theil von ihrer Schwester und entbehrte jeglicher Spur des 

göttlichen Lichtes. 

178) Die beiden Mädchen werden als vollkommene und 

zur Freude Gottes geborene gepriesen, weil ihre Mutter durch 

ihre hohe Begabung ausgezeichnet und ihr Vater ein Engel 

war. Ihre Vollkommenheit durch ihre Abkunft bedingt be¬ 

stand unstreitig in der Lichtfülle und moralischen Reinheit, 

die sie Gott gefällig machte. Sie werden später (s. Anm. 194) 

nur noch einmal und zwar unter denen erwähnt, die dem Adam 

auf seinem Wege in das ewige Lichtreich folgten. Auch sie 

waren sicher zur Lösung einer Aufgabe für diese Erde be¬ 

stimmt, die uns aber unser Berichterstatter, der seine Quellen 

nur auszugsweise benutzte, zufällig und ohne Absicht vorent- 
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treten sie uns zunächst als persische Formen entgegen, und 

wahrscheinlich ist hier, wie an der spätem Stelle, für das 

einfache Farjäd Hilfe Raufarjäd Geh zu Hilfe zu lesen, um 

dem zweiten Namen Barfarjäd Bringe Hilfe zu entsprechen. 

Die Varianten lassen wenigstens keine für mich verständlichere 

Deutungen zu, zumal es nicht hat gelingen wollen, in den 

alten Mythen anderer Volker für diese beiden weiblichen We¬ 

sen entsprechende Persönlickeiten aufzufinden. Da in der 

mosaischen Erzählung keiner Tochter Adams gedacht wird, 

von einem Weibe Käin’s aber (1 Mosis 4, 17), das bei Epi- 

phanius (Haeres. 39, 6) Save (2oanj) heisst, die Bede ist, so 

war der Erfindungsgabe Mäni’s freier Spielraum gelassen. 

Die beiden Mädchen wurden ohne ihr Zuthun die in- 

directe Ursache neuer Zustände unter den ersten Menschen. 

Abel, der sie nicht als seine Kinder anerkennen konnte, hielt 

von Gram erfüllt Kain für den Vater derselben. Trotz der 

wahren Aussage seiner Frau klagte er dennoch seinen Bruder 

fälschlich bei ihrer gemeinsamen Mutter Hawwä an und gab 

dadurch Veranlassung zu seiner Ermordung durch Kain, die 

auch Eutychius (S. 17) durch einen Stein erfolgen lässt. Man 

sieht, wie alles Vorhergehende nur zur Motivirung des ersten 

Mordes und dadurch zur Anschauung dämonischer Beein¬ 

flussung dienen soll. Die nächste Folge des Mordes war, dass 

Kain sich mit seiner Schwester und Schwägerin, der Frau 

des erschlagenen Abel, der Hakima ad-dahr, verehelichte und 

mit ihr auswanderte (S. Eutychius a. a. O., der die Mythe 

etwas ausführlicher verfolgt). — Die Dämonen errangen da¬ 

durch insofern einen Sieg, als der ihnen verfallene Kain seine 

und der Hawwä von Lichtfülle überströmende Tochter auf 
einige Zeit in seine Gewalt brachte. 

179) S. dieselbe Tradition bei Eutychius in der vorher¬ 
gehenden Anmerkung. 

180) Hier deutet das Pronomen jene und jener abermals 

einen Bezug an, der im unmittelbar Vorhergehenden nicht zu 

suchen ist. Unstreitig sind jene Archonten gemeint, die bei 

der Erzeugung des Adam und der Hawwä thätig waren, und 

jener oberste Archon, der hier der Tapfere oder der Biese 

oder der Feldherr (Sindid) genannt wird, ist wol der, welcher 
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mit der Hawwä den Kain gezeugt hatte, und oben mit dem 
Sammael der jüdischen Sage verglichen worden ist, ein neuer 

Ausdruck für den Obersten der Teufel. —■ Das Wort 
ist ein Beiwort des Goliath (s. Reiske zu Annal. Musi. I, 
S. 86) und bei Ibn Foszlän (S. 20. cl. 133) werden so tapfere 
Männer, streitbare durch Körpergrösse ausgezeichnete Helden 
genannt, also in jedem Falle hier der mächtige, riesige Dämon. 

181) Ich lese 2ÜÜb^. — ist das richtige Wort. 

Man bezeichnet damit im Arabischen nur schädliche Zauberei. 
Vgl. Lane II, S. 85. 

182) Die Erzählung stimmt hier ganz mit der Zeitfolge 
der mosaischen Ueberlieferung in Bezug auf Ersatz des durch 
Kain getödteten Habil überein. Seine That versetzte selbst 
die Archonten und die Hawwä in Kummer, jene schon des¬ 
halb, weil ihnen durch die Ermordung Häbil’s ein Werkzeug 
der Fortpflanzung der Lichttheile in neue Körper entging. 
Diesen Verlust zu ersetzen war der Sindid insofern bemüht 
als er die Reize der Hawwä steigerte. — Nach Moses war 
der Sündenfall schon eingetreten, der jetzt erst vorbereitet wird. 
Die der Gewalt der Dämonen verfallene Hawwä liess sich jetzt 
abermals von einem der vornehmsten Archonten dazu gebrau¬ 
chen den Adam zu überlisten. Die Zauberei ist hier aber 
nicht ein Liebestrank oder sonst ein magisches Zaubermittel 
sich der Zuneigung Adams zu versichern, sondern ganz einfach 
die Kunst den Sinnenreiz desselben zu wecken. Sie schmückte 
ihren Leib und trat verführerisch dem Adam entgegen. Der 
Leib mit der concupiscentia wird der Verführer der Seele, 
indem er ihr die concupiscentia mittheilt. In den Acta disp. 
(S. 20) heisst es: Evam quoque similiter fecerunt, dantes ei 
de concupiscentia sua ad decipiendum Adam, welche Worte 
auf etwas andere Weise ganz denselben Sinn geben wie un¬ 
sere Stelle. Je mehr finstere Theile Hawwä in sich hatte, 
um so sinnlicher war sie selbst und um so mehr dem Ein¬ 
fluss des Sinnenreizes ausgesetzt, und wenn ihr Leib das Mit¬ 
tel der Verführung für den bessern Adam sein sollte, so 
musste diese Eigenschaft in ihr vorherrschend sein. Auch 
sagt Mäni bei Augustin (Operis imperf. contra Julian. L. III, 
c. 174) in dem Briefe an die Menoch: Sicut auctor animarum 
Deus est, ita corporum auctor per concupiscentiam diabolus 
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ist geradezu gesagt, dass der den Sinnenreiz weckende Leib 

der Hawwa gleichsam ein viscatorium diaboli, ein ösXsap, eine 

Lockspeise, ein Reizmittel sei. (S. Titus Bostr. III, 5. 6. 

S. 68 und Theodoret, Ilaeret. Fabul. I, 26). Alles aber musste 

dem Fürsten der Finsterniss darauf ankommen gerade Adam 

zum Fall zu bringen, da, wenn er unschuldig stürbe, die ganze 

in ihm vorhandene Lichtmasse, der Stoff für unzählige See¬ 

len, mit einem Male dem Lichtreich wieder zugeführt werden 

würde. 

183) Die Präposition J zeigt an, dass jemand äusserlich 

oder innerlich zu etwas disponirt, aufgelegt sei, wie in den 

Beispielen, die ich dem Prof. Fleischer verdanke, Arabb. provv. 
vv 

I, S. 145. prov. 475: aU-das. JXij L^J bl je suis dispose ä eelle 

et ä toute autre grande entreprise —• und Hamäsa S. 122. Lin. 16: 
o ^ ^ o ^ o 

y..«3Li jüAJ bist du aber disponirt dir et¬ 

was einzubilden, nun so geh und bilde dir etwas ein. 

184) Eig. ist nicht von uns, gehört nicht zu den Dä¬ 

monen* ist besser als wir und somit uns schädlich. 

185) Der Dämon erreichte seinen Zweck. Adam, nachdem 

er längere Zeit den Lehren Jesu gehorcht und dadurch den 

Plan des bösen Dämon sich ein Reich, in dem er durch die 

sündigen Menschen herrschen könne, zu schaffen vereitelt 

hatte, liess sich durch Betäubung seiner Seele, indem er dem 

Sinnenreiz unterlag, sein besseres Ich rauben, verleugnete es 

und führte dadurch den Sündenfall herbei. Jesus wurde zu 

ihm geschickt, um ihn vor jeder Annäherung an die Hawwa 

zu warnen. Die in ihm vereinigte Lichtfülle wurde jetzt zer¬ 

splittert und einem andern Wesen mitgetheilt. Das aber ge¬ 

rade hatte die Sendung Jesu zu verhindern beabsichtigt. Adam 

fiel und mit seinem Fall trat die Sünde in die Welt. Anstatt 

die Lichtfülle als Ausfluss der göttlichen Substanz den ma¬ 

teriellen Leib hätte beherrschen und vor sinnlicher Verun¬ 

reinigung bewahren sollen, beherrschte der Leib die Seele und 

vereitelte dadurch zu einem grossen Theil die erlösende Sen¬ 

dung Jesu, indem er ihren Erfolg auf einen ungemessenen 

Zeitraum hinausschob. Adam der erste Mensch gab als der 

erste das Beispiel der Versündigung an der göttlichen Licht- 
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natur seiner Seele und diese Versündigung wurde das Erb- 

theil des menschlichen Geschlechts. Er hatte trotz seiner 

bessern Begabung den Kampf mit der Schöpfung und dem 

Werkzeug der Dämonen, dem Leibe, nicht bestanden; um wie 

viel heisser musste der Kampf des nachkommenden Geschlechts 

sich gestalten, das nicht gleiche Vertheidigungsmittel in sich 

trug. Welche Versündigung konnte grösser, welches Ver¬ 

gehen an Gottes weiser Absicht strafbarer sein? Adam, wie 

der Fortgang der Erzählung lehrt, suchte seinen Fehltritt da¬ 

durch unschädlicher zu machen, dass er den ihm gebornen 

Sohn und sich selbst den weitern Einwirkungen der Dä¬ 

monen entzog, aber selbst dann noch, nachdem er Keue ge¬ 

zeigt, liess er sich abermals verlocken und wurde nur durch 

den eigenen Sohn vor tieferm Falle bewahrt. 

Die ganze Erzählung von der Versündigung Adams ist 

hier so deutlich und vollständig durchgeführt, dass wir nicht 

mehr mit Baur (S. 152) über die Schwierigkeit einer bestimm¬ 

tem Vorstellung vom Falle des ersten Menschen oder vom 

Eintritt der Sünde in die Welt aus Mangel an Quellen zu 

klagen haben. Dennoch schildert der genannte Gelehrte die¬ 

sen Eintritt und seine Veranlassung ganz im Sinne des mani- 

chäischen Systems und ersetzte dadurch den Mangel genauerer 

Angaben. Auch Mosheim (S. 809 flg.) klagt lebhaft über die 

verschiedenen und sich widersprechenden Nachrichten über 

die Sünde des ersten Menschen, dass aus diesem Labyrinthe 

nicht herauszukommen sei. Um seine Ansicht zu begründen, 

zieht er drei Stellen, eine aus den Acta disputationis Archelai 

und zwei aus Augustin zu Käthe. Nur auf die eine der letz- 

tern kommen wir hier zurück, weil sie völlig ausreicht neben 

den Angaben unseres Berichterstatters das manichäische Dogma 

vom Sündenfall festzustellen. Auch Mosheim construirt das¬ 

selbe ziemlich befriedigend, doch irrt er vorzugsweise darin, 

dass er die Hawwä jetzt erst vom bösen Dämon zur Verfüh¬ 

rung Adams geschaffen werden lässt. Jene Stelle bei Augu¬ 

stin (De morib. Manich. Cap. 19), die auch Baur (S. 153) 

vorzugsweise benutzt hat, lautet so: Talis apud vos opinio de 

Adam et Eva: longa tabula est, sed ex ea id attingam, quod 

in praesentia satis est. Adam dicitis sic a parentibus suis 

genitum, abortivis illis principibus tenebrarum, ut maximam 

partcm lucis haberet in anima et perexiguam gentis adversae. 
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Qui cum sancte viveret propter exsuperantem copiam' boni, 

commotam (al. commixtam) tarnen in eo fuisse adversam illam 

partem, ut ad concubitum declinaretur: ita eum lapsum esse 

atque peccasse, sed vixisse postea sanctiorem. — Augustin 

hat hier in wenig Worten, deren Ausführung in unserm Verf. 

vorliegt, den wahren Sachverhalt der manichäischen Theorie 

vom ersten Menschen, wie dieser anfangs heilig gelebt, dann 

der Sünde verfallen sei, sich aber später wieder zu einem hei¬ 

ligem Leben aufgerafft habe, trefflich dargestellt. Der Mensch 

also, obwol der sinnlichen Begierde soweit ergeben, dass er 

vom Guten freiwillig abfällt, verliert dadurch dessenungeachtet 

nicht die Kraft sich wieder zum Bessern zu erheben und seine 

Sünde durch reuige Erkenntniss abzubüssen. 

„Adams Fall, sagt Gieseler (Stud. und Grit. I, m. S. 

627) bestand darin, dass er durch die Lust der Zeugung 

seine Lichtseele in die Fesseln der Materie schlagen liess, und 

dass er, der alle Seelen seiner Nachkommen in sich trug, zu 

der Zerspaltung derselben den Anfang machte, wodurch ihre 

Rückkehr in das Lichtreich erschwert wurde. Also, fügt er 

hinzu, die schädlichen Folgen des Sündenfalls konnte Manes 

blos physisch auffassen“. 

Der durch Adam erzeugte Sohn war schön von Ange¬ 

sicht, und das schon reichte hin, ihn dem Fürsten der Ar¬ 

chonten, dem Sindid, zu verdächtigen. Dieser verfiel darüber 

in schweren Gram und bezeichnete der Hawwä das Kind als 

ein fremdes, nicht der Herrschaft der Dämonen verfallenes. 

Der Gram des Dämon ist erklärlich. Sein ganzer Plan war 

vereitelt, seine Anstrengung und List den Adam zu verführen 

vergeblich, sobald der Sohn desselben nicht für das Reich 

der Finsterniss gewonnen und der in ihm vorhandene Reich¬ 

thum an Licht durch weitere Fortpflanzung verbreitet werden 

konnte. Schon der äussere Anblick des Neugebornen, der 

hier Mann genannt ist, verrieth seine höhere Natur. Hawwä 

glaubte durch seine Tödtung den Gram des Dämon, der auch 

später die Verfolgung desselben fortsetzte, zu beschwich¬ 

tigen. Auch theilte sie ihren Wunsch das Kind im Sinne des 

Dämon unschädlich zu machen dem Adam mit, gewiss aber 

ohne ihm die eigentliche Ursache ihres Wunsches bekannt zu 

geben. Adam dagegen entzog es ihrem Anblick und ihrer 
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Gewalt und übernahm dessen Auferziehung. Kuhmilch*) und 

Baumfrüchte sollten seine Nahrung sein**). 

186) Eig. gegen Euch, Plural der Majestät. 

187) Der Entschluss des Adam und seine Entfernung ver¬ 

ursachte dem Dämon neue Sorge, in deren Folge er durch 

seine Archonten dem Adam die erwähnten Nahrungsmittel 

zu entziehen suchte. Adam, der zunächst für das Kind fürch¬ 

ten musste, umgab es mit einem Zauber, der jede Annähe¬ 

rung zu demselben unmöglich machte. Von den drei Kreisen 

enthielt jeder einen Talisman, der den Namen unbesiegbarer 

Machthaber führte und den Ort unzugänglich machte. Der 

mächtigste Name war der des Königs der Paradiese selbst, 

der sich unstreitig in dem innersten Kreise befand. Der Ort 

war gefeit und der Knabe gesichert. — Adam bekannte jetzt 

seine Sünde vor Gott und bat die Folgen derselben wenig¬ 

stens nicht auf das Kind übergehen zu lassen. 

188) Die Worte ,,einer von den dreienu stehen absolut 

ohne irgend einen Bezug auf etwas Vorhergehendes. Wollte 

man auch zunächst an die drei genannten Lichtwesen denken, 

so würde dennoch ein logischer Zusammenhang nicht herzu¬ 

stellen sein. Fürs erste würden an der Stelle der Namen die 

Personen gedacht werden müssen, dann aber liesse sich selbst 

die ganze Persönlichkeit der drei erwähnten Lichtwesen 

schwerlich mit dem Amte vereinigen, das sie jetzt verrichten. 

Wir müssen also zum Verständniss weiter greifen; der so¬ 

gleich genannte Kranz der Schönheit gibt den sichersten An¬ 

halt das Richtige zu finden. Dieser Kranz ist doch wol kein 

*) steht gern im Plural wie z. B. Ihn Bat. I, S. 60: 

Büffelmilch. Der Plural ist hier noch mehr motivirt durch 

den folgenden Plural ^ib Kühe. 

**) Erwähnenswertli ist eine Tradition der Araber, nach welcher im 
Osten von ‘Akka (St. Jean (l’Acre) sich eine Quelle befand, bekannt unter 
dem Namen die Ochsenquelle, aus der Gott die Kuh für Adam hervor- 
gehen liess. — Ausserdem war die Kuh Gegenstand babylonischer Ver¬ 
ehrung, wie Gemmen und aufgefundene Reliefs in Verbindung mit Sonne 
und Mond nicht zweifeln lassen. Ebenso wurde die heilige Kuh der Isis 
und Astarte verehrt. S. Religion der Babylonier von Münter S. 35. 



2G8 

anderer als der Lichtkranz yy^ mit welchem der 

wahrhaftige (auserwählte) Manichäer, wenn er sich dem Tode 

naht, ausser anderm Schmuck für den Eintritt in das Licht¬ 

reich angekleidet wird. Auch dann treten neben dem Ur¬ 

menschen drei Götter auf, von denen der eine diesen Licht¬ 

kranz mit sich führt. Wir werden in dem Abschnitt über 

die letzten Dinge sehen, dass auch dort, sobald sich die Göt¬ 

ter mit diesem Schmuck dem Sterbenden nahen, die ebenfalls 

gegenwärtigen Satane die Flucht ergreifen. Es war dieser 

Kranz also das Zeichen, dass Adam der Gewalt der Dämonen 

entrückt und zum Eintritt in das Lichtreich angethan war. 

An dem Unterschiede zwischen Kranz der Schönheit und Kranz 

des Lichts darf man keinen Anstoss nehmen; das eine steht für 

das andere. Und wenn auch Adam jetzt noch nicht seinem 

Ende nahte, wo jene drei Götter zu erscheinen pflegen, so konn¬ 

ten sie auch noch andere Aufgaben haben, wie die durch ihre 

Erscheinung mit den Symbolen des Gerechten die Dämonen 

zu verscheuchen. 

Das Pronomen s in bezieht sich grammatisch 

am richtigsten auf den einen. Doch kann es auch 

allgemein für das was da geschah, also für stehen und 

sich auf den ganzen Satz beziehen. Der Bezug auf J^aXUI, 

als im Nebensatz stehend, liegt entfernter. — Der Ausdruck 

f^-oLo sie gingen ihren Gesichtern nach, der Nase 

nach, gerade aus, geraden Weges, dahin wohin sie gerichtet 

waren, kommt oft vor z. B. Chrestom. I, S. 39: 

vjj d se retira droit eil Syrie. 

190) Die Form Lotis statt (j*yioyl Lotos, wie es 

oben (Anm. 7) heisst, ist in ihrer Transscription nicht weiter 

zu beanstanden. Welche Gattung Lotus aber, Milch als Saft 

enthaltend, hier zu denken sei, wird sich schwerlich bestim¬ 

men lassen. Der Lotos - Diospyros, den man hier wie oben 

zunächst ins Auge zu fassen hat, wird selbst von den Alten 

als ein schöner Baum mit fast kirschgrossen essbaren Beeren 

und im Morgenland, Nord-Afrika und Italien heimisch ge¬ 

schildert, von einem milchartigen Saft desselben ist aber nir- 



gends die Rede. Vgl. Dr. Harald Othmar Lenz, Botanik der 

alten Griechen und Römer S. 549—50. 

191) Unter den verschiedenen Lesarten, die uns die Co¬ 

dices bieten, ist die einzig richtige Jö'Lw Schätil, durch wel¬ 

chen Namen Seth bezeichnet wird. Im Liber Adami (ed. 

Norberg) heisst er durchgängig VA Schetel z. B. I, S. 192. 

204. 216. 234. 244. 248. 254. II, S. 210 und anderwärts. 

Da er für den zweiten Vater des Menschengeschlechts 

gilt, so führt er von pflanzen ganz gut seinen Namen 

Pflanzer, während die Hebräer den Namen Seth von 

setzen wegen der Stelle 1 Mos. 4, 25 ableiten. 

Viele Anklänge des Mythus von den ersten Menschen und 

ihren Zuständen fand Mäni schon vor und benutzte oder 

schmückte sie nach seinem System aus. Sicherlich nicht von 

den Vianichäern, aber auf andern traditionellen Wegen erhielt 

sich mancherlei Aehnliches bei den Arabern, was auf eine und 

dieselbe ursprüngliche alte Quelle zurückführt. Einiges in 

Bezug hierauf ist schon im Vorhergehenden angedeutet wor¬ 

den. Die hohe Stellung, die Adam vermöge der Fülle seiner 

Lichtnatur bei den Manichäern einnahm, verblieb ihm auch 

bei den Arabern, da ihm nach dem Koran (z. B. II, 32) so¬ 

gar die Engel ihre Verehrung erweisen mussten, während der 

Teufel ihm dieselbe verweigerte. Er heisst Safialläh der Reine 

oder Auserwählte Gottes, und Hakim benlläschim (s. d’Herbel. 

unter Adam) glaubte, dass ihm ein Strahl der Gottheit mit- 

getheilt worden sei, der von ihm auch auf andere Propheten 

überging. Seine Gestalt war einnehmend, er hatte ein braunes 

Gesicht und volles gekräuseltes Haar. Ihm wurden von der 

Hawwä allemal Zwillinge geboren, ein Knabe und ein Mäd¬ 

chen. Die Brüder heiratheten stets ihre Zwillingsschwester. 

Kain, dessen Schwester Abdalmugizz (?) sich durch grosse 

Schönheit auszeichnete — also bei überall verschiedenen Na¬ 

men immer dieselbe Eigenschaft — sollte dieselbe auf Geheiss 

Adams an Habil ab treten und der Ausfall des Opfers be¬ 

weisen, ob Adam auf Befehl Gottes diese Anordnung getrof¬ 

fen. Sie wurde bestätigt. Kain wusste nicht, auf welche 

Weise er den Tod Häbil’s herbeiführen sollte. Der böse 

Geist kam ihm zu Hilfe. Er erschien ihm in menschlicher 
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Gestalt mit einem Vogel in der Hand, den er auf einen Stein 

setzte, ergriff darauf einen andern Stein und zerschmetterte 
ihm mit diesem den Kopf. Kain belehrt liess Habil einschla- 

fen und einen Stein von grossem Gewicht auf seinen Kopf 

fallen. Er floh dann mit seiner Schwester nach Jemen, wo 

er sich in einem* Thale verbarg. Um den Gram Adams über 

diese That zu beschwichtigen, liess ihm Gott abermals einen 

Sohn geboren werden, den Seth, der bei den Arabern Scheit 

(nicht Schit s. Ibn Batuta IV, S. 182: 

heisst und schöner als alle Kinder Adams und die¬ 

sem ähnlich war. — S. d’Ohsson, Tableau general de l’Empire 

Othoman Paris 1788. I, S. 73 flg. — Ausser unserm Verf. 

bestätigen dasselbe zwei andere Stellen bei Hottinger (Hist. 

Or. S. 29), wo er auch Vater der Propheten heisst. 

192) Der Plural ,,jene Geschöpfe“ ist grammatisch durch 

nichts Vorhergehendes begründet. Zunächst kann nur der 

Sohn des Adam Schätil gemeint sein. Allein wie auch die 

folgende Zusammenstellung andeutet, erregten die sämmtlichen 

bessern Geschöpfe den Neid des Sindid, nämlich die Weise 

der Zeit und deren beide vollkommene Töchter, und so hat 

man den Plural logisch zu ergänzen. — In gewissem Sinne 

und ganz im allgemeinen kann man hier an 1 Mos. 3, 15 

denken: Und ich will Feindschaft setzen zwischen dir und 

dem Weibe und zwischen deinem Samen und ihrem Samen. — 

Eine Folge dieser Feindschaft ist der abermalige Versuch den 

Adam durch die Hawwä verführen zu lassen und dadurch den 

Verlust des Seth zu ersetzen. Der Versuch gelingt, hat aber 

weiter keine Folgen, als dass Adam durch seinen eigenen 

Sohn seiner Umgebung und der Nähe der Hawwä entzogen 

wird. Und so ist denn der abermalige Fehltritt Adams trotz 

bewiesener Reue genau genommen sehr wenig motivirt und 

man sieht nicht recht ein, dass es gerade dessen bedurfte um 

Adam für alle Zukunft zu retten. Der hohe Grad der Sinn¬ 

lichkeit wird hier nochmals in seiner ganzen Gewalt vor¬ 

geführt. 

193) C. H. Morgenröthe, also nicht ohne Sinn. Doch 

würde die Zusammenstellung mit Gott und dessen Weisheit 

nicht zulässig sein. Der Osten wird dem Licht Gottes und 
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seiner Weisheit näher gedacht d. h. frei von den Verführungs¬ 

künsten der Dämonen und ihren Einwirkungen im allgemeinen. 

194) Vgl. Anm. 178. 

195) eine Form gleich der von , 

u. s. w. sämmtlich dem Syrischen 

nachgebildet d. i. die Wahrhaftigkeit, wahrhaftige, aufrichtige 

Treue — hier die Gemeinde, die Gesammtheit der Wahrhaf¬ 

tigen, Gerechten, Auserwählten oder wie sie sonst verschie¬ 

dentlich genannt werden. Das Wort kommt später nochmals 

vor (s. Anm. 260), wo von einem Manne, nachdem er sich 

von einer der manichäischen Sekten getrennt hatte, gesagt 

wird ^AaoJf jj er über oder liess sich auf¬ 

nehmen in die Gemeinde der Wahrhaftigen oder eingeweihten 

Manichäer. — Im Kapitel über das jüngste Gericht werden 

die, welche vor allen zur Ewigkeit in den Paradiesen des 

Lichts berufen sind und in diese von Göttern nach dem völ¬ 

ligen Reinigungsprocess hinübergeführt werden, 

genannt. Ihnen zunächst stehen die Kämpfenden , 

die zugleich die Hüter der Wahrhaftigen genannt werden und erst 

nach längerm Läuterungsprocess in das Paradies eingehen. Der 

dritten der Hölle bestimmten Klasse gehört der sündige Mensch 

pjoilt an. Hieraus ergibt sich, dass unter den von 

den griechischen und lateinischen Schriftstellern die Auser¬ 

wählten d. h. die Obern und Eingeweihten der Manichäer 

genannten die hier mit dem Namen die Wahrhaftigen bezeich- 

neten zu verstehen sind, unter den Zuhörern dagegen, wie 

der h. Augustin einer war, die Kämpfenden. Doch davon 

später. — Der abstracte Begriff Siddiküt, Inbegriff, Gemeinde, 

Klasse der Wahrhaftigen hier personificirt steht für den con- 

creten Siddikün die Wahrhaftigen. Wie diese gingen also 

auch Adam, Schätil, Hakima ad-dahr und deren Töchter in 

das Paradies ein. — Ueber die Siddikün s. später Anm. 212. 

196) Der Lichtäther und die Lichterde sind bereits oben 

(s. Anm. 73) als die beiden mit dem Lichtgott gleichewigen 

Dinge genannt. 

197) Die je fünf Glieder der Lichterde terra lucida et 

beata und des Lichtäthers ’A^p tsXsios (s. Acta disp. Cap. 9) 
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wurden ebenfalls a. a. O. erwähnt. Doch kommen dem Licht - 

äther noch fünf geistige Glieder zu, deren hier nicht weiter 

gedacht wird. Ueberhaupt ist die Beschreibung des Licht¬ 

äthers hier nur eine beiläufige, während die der Lichterde, 

vermuthlich um den Gegensatz gegen die im folgenden Ab- 

schnittt beschriebene finstere Erde hervorzuheben, eine aus¬ 

führliche genannt werden muss. Die je fünf Glieder beider 

werden hier ganz in derselben Ordnung wie oben aufgezählt, 

und wenn Baur (S. 24) bei der durchgehenden Analogie der 

beiden Reiche eine entsprechende Unterscheidung nach Re¬ 

gionen und Elementen bei dem Lichtreich vergeblich erwartet, 

so ist sie an obiger Stelle und hier vollständig und über alle 

Erwartung gegeben — denn von einer Gliederung des Licht¬ 

äthers wusste man bis jetzt noch viel weniger als von der 

muthmasslichen der Lichterde — und es ist nicht nöthig sie 

in dem Urmenschen su suchen. 

198) Diese zehn Glieder bilden die Grossherrlichkeit d. h. 
sie sind die Lichtwesen, von denen der grosse Gott des Lichts 

umgeben ist und mit denen er abermals in einen Begriff zu¬ 

sammenfällt. Keineswegs aber erschöpfen sie die Zahl und 

Herrlichkeit jener Wesen, w4e uns schon die früher erwähnten 

fünf geistigen Glieder des Lichtäthers belehren. — Wir kom¬ 

men gegen das Ende des Abschnittes auf denselben Ausdruck 

in mehrfacher Beziehung zurück. S. Anm. 203. 220. 

199) Die hier folgende ins Einzelne eingehende Beschrei¬ 

bung der Lichterde ist für die Bildung einer Ansicht, wie 

tiefgreifend die Vorstellung Mäni’s von seinen kosmischen 

Schöpfungen war, von hoher Bedeutung und völlig neu. 

Zuerst muss es uns auffällig erscheinen, dass er dieser Licht¬ 

erde wie der sublunarischen einen Körper zugesteht und sie 

auf diese Weise gewissermassen schon mit ihrem Namen in 

Conflict bringt. Wir dürfen jedoch nie vergessen, dass in der 

Phantasie Mäni’s selbst die abstractesten Vorstellungen sich 

räumlich gestalteten und dass er seinen Anhängern dieselben 

nur anschaulich machen konnte, wenn er sie durch Versinn- 

lichung seiner Darstellungsweise wö es noththat plastisch ein¬ 

kleidete. Auch diese Lichterde musste, um ein deutliches 

Bild zu gewähren, gleichsam mit einem festen Grund und Bo¬ 

den begabt werden. Es war sonst garnicht möglich eine 
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Schilderung wie die folgende zu entwerfen. Das Geistige 

oder Ideale musste sich in der Anschauung materiell gestalten 

\md so erhielt auch die Lichterde, die gleichsam ein Bild des 

gesammten Lichtreichs sein sollte, einen vermeintlichen Kör¬ 

per, verlor aber dadurch keineswegs an ihrer Bedeutung, 

blieb als Theil des gesammten Lichtreichs dem Begriff des 

letztem unterworfen und floss mit dem Herrscher desselben 

in eine Substanz zusammen. Der räumliche Begriff ist in der 

ganzen Beschreibung der abstracten Idee bei weitem unter¬ 

geordnet und das Ideale oder die reine lichte Schöpfung wird 

nur erst durch die reale Ausschmückung zu einem vollendeten 

Bilde. Die Idee des Lichtkörpers ist im ersten Theile der 

Beschreibung durchaus festgehalten. Alle Erscheinungen sind 

darauf berechnet, den geläuterten Seelen einen ihnen auf das 

höchste wohlthuenden Aufenthalt zu bereiten, und selbst 

alles, was von den Thorreihen, Thürmen, Wohnungen, Gärten, 

Bäumen, Wolken und Schatten als dort befindlich mitgetheilt 

wird, ist ätherisch aufzufassen in wunderbarer Fülle und von 

Glanz strahlender Ausstattung. 

200) Form auf Form d. h. die äussere Erscheinung, deren 

eine der andern folgt, und so sind auch die folgenden Glieder 

der Beschreibung zu fassen. 

201) d. i. lieblicher, anmuthiger, angenehmer Anblick. 

202) Nach den einfachen Worten müsste man annehmen, 

dass diese Lichterde ihren eigenen Gott habe, und bei der 

Menge von Lichtwesen, die wir bereits unter der Bezeichnung 

von Göttern kennen gelernt haben, wäre das nichts Auffäl¬ 

liges. Allein es befremdet der Zusatz, dass dieser Gott ein 

ewiger d. h. anfangloser sei. Nun aber wurde oben gelehrt, 

dass mit dem höchsten Lichtgott zugleich zwei Dinge anfang- 

los seien, der Lichtäther und die Lichterde, und in der Ueber- 

schrift des vorliegenden Abschnitts wird dasselbe Dogma wie¬ 

derholt. Wir müssen also davon ausgehen, dass, obwol die 

Lichterde von diesem Gott als entschieden getrennt darge¬ 

stellt ist, wir uns doch beide als unter einen Begriff zusam¬ 

menfallend zu denken haben, und dass ferner dieselbe Licht¬ 

erde und ihr anfangloser Gott mit dem höchsten Lichtwesen 

zu identificiren, mit ihm eins ist. Oben wurde nirgends mit 

dem Lichtäther und der Lichterde ein besonderer anfangloser 

18 Flügel, Mani. 
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Gott erwähnt. Er erscheint hier zum ersten mal selbständig 

und individualisirt neben dem höchsten ewigen Lichtgott. — 

Auch das Folgende bestätigt die Vorstellung, dass wir ilnt 

als ein Wesen für sich anzunehmen haben und dass er mit 

der Lichterde vom Anfang an vorhanden ist. Wir kommen 

hier abermals auf das Gespräch des Augustin mit dem Ma¬ 

nichäer Felix (De Actis cum Felice Manichaeo Lib. I, c. 16 

und 17) zurück, wo Augustin fragt: Et duae jam erunt res 

ambae ingenitae, terra et pater? und Felix antwortet: Immo 

tres sunt, pater ingenitus, terra ingenita et aer ingenitus. Und 

auch die fünf obengenannten Glieder der Lichterde dürfen 

wir zu einer vollständigen Vorstellung nicht vergessen. 

203) Diesem Gott der Lichterde werden zwölf Flerrlich- 

keiten, welche die Erstgeborenen heissen und die gleiche Ge¬ 

stalt mit ihm haben, beigelegt. Schon der Zusatz Erstgeborene 

und die Beilegung einer Gestalt zeigen an, dass wir es nicht 

mit Eigenschaften, sondern mit Personen zu thun haben. 

Derselbe Ausdruck kam in dem gegenwärtigen Abschnitt oben 

so vor, dass die zehn daselbst genannten Glieder der Liclit- 

erde und des Lichtäthers die Grossherrlichkeit ausmachten*). 

Dort bezeichnet das Wort die höchste Eigenschaft des Licht¬ 

gottes, der später (s. Anm. 240 und vorher im Text) deshalb 

der Vater der Grossherrlichkeit aUJaAjl und wiederholt der 

grosse oder grossherrliche Gott genannt und des¬ 

sen Grossherrlichkeit k+kistif mehrfach angerufen wird**), hier 

gestaltet sich der mit diesem Wort verbundene Begriff anders. 

Schon die Zwölfzahl bedingt eine besondere Beachtung. Wir 
O O 

fanden dieselbe früher bei den Elementen, die bei der Er¬ 

schaffung des Urmenschen mitthätig waren. Von diesen sind 

natürlich die zwölf Herrlichkeiten völlig verschieden, und es 

fragt sich, inwiefern wir in andern Quellen eine Parallele für 

sie finden. Die zwölf Elemente wurden Anm. 72 und 73 mit 

den zwölf Gliedern in der Epistola fundamenti (c. XIII) bei 

*) Eine nähere Qualification der fünf Glieder des Lichtäthers, die zu 

dem innersten Wesen des Lichtgottes gehören , wird uns später bekannt 

werden. S. Anm. 220 vgl. mit Anm. 198. 

**) Genauer ist der Lichtgott der uranfängliche Grosse 

genannt, S. Anm. 67 und 97. 
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Augustin zusammengestellt. In derselben Stelle heisst es dort 

weiter: Ipse vero pater, in sua laude praecipuus, magnitudine 

incomprehensibilis, copulata habet sibi beata et gloriosa se- 

cula, neque numero neque prolixitate aestimanda, cum quibus 

idem sanctus atque illustris pater et genitor degit, nullo in 

regnis ejus insignibus aut indigente aut infirmo constituto. 

Ita autem fundata sunt ejusdem splendidissima regna supra 

lucidam et beatam terram, ut a nullo unquam aut moveri aut 

concuti possint. — Mit diesem Ausspruch müssen wir eine 

andere Stelle in Adversus Faustum (Lib. XV, 5) zur weitern 

Kenntniss dieser secula verbinden: An non recordaris amato« 

rium canticum tuum, ubi describis maximum regnantem regem, 

sceptrigerum perennem, floreis coronis cinctum et facie ruti- 

lantem? — Sequeris cantando, et adjungis duodecim secula 

floribus convestita et canoribus plena, et in faciem patris flores 

suos jactantia. Ubi et ipsos duodecim magnos quosdam deos 

profiteris, ternos per quatuor tractus, quibus ille unus circum- 

cingitur. Quem quomodo immensum faciatis, quem sic cir- 

cumdatum dicitis, nun quam invenire potuistis. Adjungis etiam 

innumerabiles regnicolas, et deorum agmina et angelorum 

cohortes: quae omnia non condidisse dicis Deum, sed de sua 

substantia genuisse. Ita convinceris innumerabiles Deos colere. 

Auch unser Verf, sagt zur nähern Schilderung der Herr¬ 

lichkeiten, sie alle seien gelehrt und geistreich. Und, heisst 

es weiter, Herrlichkeiten, welche die Hausgeister*) genannt 

werden, die thätigen, die kräftigen. 

Diese secula, vom syr. holam arab. , im 

Griechischen aiövec, werden uns bei Augustin als selige und 

erhabene Lichtwesen geschildert, mit welchen der heilige und 

herrliche Vater und Erzeuger zusammenlebt. In der ersten 

Stelle erscheinen sie als zahllos und unendlich oder wir wür¬ 

den sagen unsterblich, und Mosheim meint, dass sie dasselbe 

vorstellen was in unsern heiligen Schriften die Engel. In 

der zweiten Stelle dagegen zeichnet er unter ihnen zwölf be¬ 

sonders aus, welche er auch zwölf grosse Götter nennt, ein 

Ausdruck, der dem unsers Schriftstellers näher kommt, nur 

*) So werden in den Goldenen Sprüchen des Pythagoras die xata- 

X^Jovtot (W'jioves durch v/;*l M übersetzt. 

18* 
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dass er ihre Eintheilung je drei nach vier verschiedenen Ge¬ 

genden nicht kennt, weshalb es uns auch hier nichts angeht, 

inwiefern mit ihnen die zwölf Zeichen des Thierkreises zu 

vergleichen sind oder nicht. Diese zwölf grossen Götter um¬ 

geben nach Augustin den höchsten Lichtgott. Dazu kommen 

unzählige Bewohner des Lichtreichs, Schaaren von Göttern 

und Engeln, die aus der Substanz Gottes hervorgegangen 

seien. Es werden augenscheinlich die in jenen Aeonen ent¬ 

haltenen unzähligen Lichtgeister damit bezeichnet und dadurch 

die Worte neque numero neque prolixitate aestimanda erklärt, 

während für uns hier nur die Zwölfzahl der Aeonen oder 

grossen Götter von Bedeutung ist. Doch nennt auch unser 

Verf. neben den zwölf Herrlichkeiten andere mehr unter¬ 

geordnete. 
Dass diese zwölf Aeonen, mit denen Gott umgeben ist, 

bei Augustin zwölf grosse Götter genannt werden, berechtigt 

sie mit den von unserm Verf. Erstgeborene genannten Herrlich¬ 

keiten zu identificiren. Ihre Gestalt ist die des ewigen Got¬ 

tes der Lichterde, sie sind wie er Lichtwesen und führen das 

Prädikat gelehrt und verständig. Ihr Charakter ist reine Gei¬ 

stigkeit und sie erinnern an die Msys^Y] oder Engel bei dem 

Valentinianer Marcus, ,,einer von den Namen, welche zwar be¬ 

sonders von dem höchsten Wesen gebraucht, aber davon auch 

auf Aeonen und höhere Intelligenzen übertragen wurden als 

p.op9a£ tou avouaou xai aysv7]T0i> aiovo£, wie Marcus die Engel 
definirt“. S. Neander, Genetische Entwickelung der vor¬ 

nehmsten gnostischen Sekten S. 174. Daneben aber gibt es 

noch andere Herrlichkeiten ohne bestimmte Zahl, welche Haus¬ 

geister, Penaten, genannt und als thätig und kräftig bezeich¬ 

net werden. Diese treten handelnd auf und sind gewisser- 

massen Schutzgötter der Seelen oder Seligen, aber materieller 

gedacht als die zwölf erstgenannten. Hier liesse sich eine 

gleiche Parallele durchführen wie zwischen den obenerwähnten 

fünf geistigen Gliedern und den fünf mehr elementaren. 

Da die Lichterde und der in ihr thronende Gott — beide 

sind dasselbe — mit dem höchsten Licht^ott anfanedos sind, 
O o 7 

so dürfen wir annehmen, dass diese zwölf Herrlichkeiten zu 

den ältesten Emanationen des Lichtgottes gehören, da der 

Zusatz als Erstgeborene sie als anfanglos wie die Lichterde 

und den Lichtgott derselben zu denken verbietet. Auch ist 
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in beiden Stellen Augustins ihre Anfanglosigkeit nicht aus¬ 

gesprochen, wol aber sind die Heere oder Schaaren der Göt¬ 

ter als aus der Substanz Gottes hervorgegangen bezeichnet. 

Auch diese zwölf Herrlichkeiten fallen somit immer wieder in 

einen Begriff mit dem Lichtgott zusammen, und nicht anders 

haben wir von den Herrlichkeiten, welche die Hausgeister 

heissen und jenen zwölf als handelnd gegenüber gestellt wer¬ 

den, zu denken. 

204) Wir sahen oben (Anm. 77), dass Schahrastäni (S. 

£>89) von den fünf Geschlechtern oder Gliedern des Licht¬ 

gottes d. i. bei unserm Verf. der Lichterde viere Körper nannte, 

das fünfte aber, den leisen Lufthauch, ihren Geist 0-6^;)’ 

der sie durchdringt und sich in ihnen bewegt. Hier ist ganz 

dasselbe gesagt, nur dass Leben anstatt Geist steht. Beides 

sind Wechselbegriffe. Der Yerf. verliert bei der nähern Be¬ 

schreibung der Lichterde ihre fünf Lichtregionen oder Glieder, 

aus denen sie zunächst besteht, nicht aus den Augen. 

205) Die Beschreibung der finstern Erde, der terra pe- 

stifera oder terra s. regnum tenebrarum mit ihren tcsvts tou 

xaxoä Tajustpc, wie die fünf Glieder bei Simplicius (Comment. 

in Epict. Enchir. S. 166 cl. 168 ed. Salmas.) genannt wer¬ 

den, beginnt sogleich mit der materiellen Beschreibung eines 

Körpers. 

206) Unter dem wLÜö als sich auf das zunächst Voraus¬ 

gehende beziehend, hat man sich die Rauch- und Feuersäulen 

zu denken. Ginge es auf die ganze erwähnte locale Beschrei¬ 

bung der finstern Erde, so entständen selbst sachliche Beden¬ 

ken. Der Rauch wird auch sogleich noch weiter erwähnt. 

207) Liest man , so könnte das Wort die heisse 

Quelle bedeuten. x+ä. (von (^-*^) Gift ist gewiss das richtigere. 

208) Alle Codices oder , was hier ohne jeglichen 

Sinn ist. Fleischer schlägt vor yJf. — ^Jt = wor¬ 

aus ydol (ursprünglich vielleicht ^-bf) entstanden ist. Vgl. 

de Sacy zu Abdollat. S. 8. Anm. 4. Man hat hier an den 

trüben Schlamm, die aquae coenosae ac turbidae bei Augustin 

(s. Anm. 116) und Titus von Bostra zu denken. S. Baur 

S. 21 und die folgende Anmerkung. 
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209) In der Widerlegung der Epistola fundamenti bei 

Augustin (Cap. 15), wo die finstere Erde beschrieben wird, 

heisst es ähnlich: Hie infinitae tenebrae ex eadem (sc. tene- 

brarum terra) manantes natura inaestimabiles cum propriis 

fetibus, ultra quas erant aquae coenosae ac turbidae cum suis 

inhabitatoribus, quarum interius venti horribiles ac vehementes 

cum suo principe ac genitoribus. Rursum regio ignea et cor- 

ruptibilis (d. i. corrumpendi s. destruendi vi praedita) cum 

suis ducibus et nationibus. Pari more introrsum gens cali- 

ginis ac fumi plena, in qua morabatur immanis princeps orr^ 

nium et dux, habens circa se innumerabiles principes, quorum 

omnium ipse erat mens (man denke an das 

bei Schahrastäni S. 189) atque origo; haeque fuerunt naturae 

quinque terrae pestiferae. — Vielfach berühren sich hier ein¬ 

zelne Merkmale mit der Beschreibung unsers Verfs., nur tritt 

bei diesem die Schilderung ihrer abschreckenden Einzelheiten 

lebhafter und malerischer zu Tage. Auch ist in der Epistola 

fundamenti nur die Reihenfolge der fünf Glieder festgehalten, 

während hier das Bild mehr als Ganzes gegeben ist. Ueber 

die Grenze des Lichtes und der Finsterniss ohne Scheidewand 

s. Anm. 80. 
♦ 

210) Dieser Abschnitt stellt kurz die Bedingungen auf, 

unter denen a. den sogenannten Auserwählten und b. den Zu¬ 

hörern die Aufnahme in die Gemeine der Manichäer gestattet 

war. Zwar ist dieser Unterschied der beiden Glieder nicht 

besonders bemerkbar gemacht, er ergibt sich aber aus der 

Sache selbst. Die hier aufgestellten Verpflichtungen eines 

Aus erwählten sind nämlich — 1. Bezähmung der Sinne n- 

lust und Habgier, zwei der gewaltigsten dämonischen Lei¬ 

denschaften, die wir wiederholt personificirt unter den Fürsten 

der Finsterniss antrafen. Je mehr beide Eigenschaften vor¬ 

herrschend im Menschen sich geltend machen, um so entschie¬ 

dener müssen sie von den Wahrhaftigen niedergekämpft wer¬ 

den. Hieraus folgt, dass die strengste allseitige Enthaltsam¬ 

keit verbunden mit Casteiungen jeglicher Art und freiwillige 

Armuth als Grundgesetze für die Eingeweihten sich heraus¬ 

stellten. — 2. Sich des Essens aller Art Fleisch zu 

enthalten. Der Gründe für dieses Gebot gab es mancherlei. 

Ich hebe deren zwei hervor. — a. Aus den todten Körpern 



279 

ist mit dem Leben auch die Seele gewichen und mit dieser 

alle in ihm vorhanden gewesenen Lichttheilchen. In gewisser 

Beziehung wird nämlich auch den Thieren ein Seelenleben zu¬ 

geschrieben. Es konnten also die Auserwählten oder Voll- 
CD 

kommenen durch das Gemessen des todten Fleisches die Licht¬ 

theilchen nicht mehr in sich aufnehmen und aus der Gefan¬ 

genschaft der Materie befreien, um sie der Lichtwelt zuzu¬ 

führen. — b. Der Genuss des Fleisches nährt nur wieder das 

Fleisch und dadurch den Sinnenreiz und die Fleischeslust, die 

ja selbst den Thieren das Leben gegeben hat. Dadurch schon 

ist es ein unreines Lebensmittel. Weder Auserwählte noch 

Zuhörer durften ein Thier tödten, wodurch erklärlich wird, 

wie Eutychius (Annal. I, S. 516) sagen konnte, dass der Be¬ 

griff des Opferthieres hierbei in Betracht komme, indem das 

Schlachten nothwendig vorhergehen müsse. Vgl. Baur S. 425. 

446. Gerade das Verbot kein Fleisch zu essen zeigt uns, wie 

weit verbreitet z. B. in Aegypten und überhaupt in Afrika 

der Manichäismus sein musste. Derselbe Eutychius erzählt 

(a. a. O. S. 514 flg.), dass der Patriarch von Alexandrien Ti¬ 

motheus den andern Patriarchen, Bischöfen und Mönchen an 

den Sonntagen Fleisch zu essen erlaubt habe, um zu erfahren, 

wer unter ihnen sich zum Manichäismus bekenne, da dessen 

geistlichen Bekennern das zu thun nicht erlaubt war. Zugleich 

wollte er dadurch es den letztem unmöglich machen, sich auf 

diese Weise öffentlich als Manichäer zu kennzeichnen, ja selbst 

sie zum Abfall nöthigen oder doch wenigstens zwingen eines 

der Grundgesetze zu verleugnen. Da die meisten ägyptischen 

Metropoliten und Bischöfe nebst ihren Mönchen Manichäer 

waren, so fragt sich, ob der Patriarch mit seinem Plane durch¬ 

drang. Fische dagegen zu essen, bemerkt Eutychius, hielten 

einige Manichäer für erlaubt, da Fische nicht zu den Opferthieren 

gehörten. Die Sekte derselben, die diesen Unterschied machte, 

hiess die der Sammäkün uV1- die Fischesser, während 

die Siddikün oder Wahrhaftigen (s. später) ihr ganzes Leben 

hindurch fasteten und nur Vegetabilien genossen. — Derselbe 

Patriarch (Eutychius), der von seiner Zeit spricht — er starb 

940 Chr. —, glaubt sie hätten sich Fische zu essen gestattet, 

um dadurch der den Manichäern gedrohten Todesstrafe zu 

entgehen. Vgl. Mosheim S. 849 und Beausobre (II, S. 767 



280 

11g.), wo aus Augustin (Adv. Faustum Lib. VI, c. 1) die Ant¬ 

wort des Faustus auf die Frage, warum er kein Fleisch esse, 

angegeben ist: Ego quidem, quia omnem carnem immundam 

existimem. — 3. Keinen Wein zu trinken. Dieses Verbot 

hängt genau mit dem vorhergehenden zusammen und umfasst 

sicher nicht blos den Wein, sondern alle geistigen Getränke. 

Die Manichäer bezeichneten nach.Augustin (De morib. Manich. 

c. 16) den Wein als die Galle der Fürsten der Finsterniss: 

Quae tanta perversio est, vinum putare fei principum tene- 

brarum et uvis comedendis non parcere? Magisne inerit illud 

fei cum in cuba, quam cum in acinis fuerit? Nur fragt sich, 

ob derlei Bezeichnungen von Mäni selbst oder von seinen 

Schülern ausgingen, zumal sie kaum nöthig waren. Der Haupt¬ 

grund zum Verbot des Weines ist in seinem aufregenden die 

Empfindungen der Seele verunreinigenden Sinnenreiz zu su¬ 

chen, der unter allen Umständen als dämonisch betrachtet 

wurde. Es galt dieser Genuss den Manichäern geradezu für 

ein saerilegium. Vgl. Beausobre II, S. 771. — 4. Sich der 

Ehe zu enthalten. Sie diente im Sinne der Auserwählten 

nur dazu, den Menschen immer tiefer mit der Materie zu ver¬ 

wickeln und als eine dämonische Erfindung das Licht fester 

und unzertrennlicher in den Leib zu bannen. Enthaltsamkeit 

war das oberste Gesetz für jeden Eingeweihten, wie konnte 

es also erlaubt sein den Geschlechtstrieb zu befriedigen? Non 

concumbunt, ne nodis carneis arctius implicetur et sordidius 

inquinetur (Deus), heisst es bei Augustin Adv. Faustum (Lib. 

VI, c. 3 vgl. mit XXII, c. 30), und bei Alexander von Lycopolis 

(Cap. 4): 5A7us)(£a^oa yafxwv xai acppoÖiaüov xai tsxvoko'Cgcg, iva 

[N] stcwcXsiov 7} öuva[xi£ svoixtjst) rfj vlrj xaxa ttjv tou yevou£ cka- 

hoyrp. Die Fortpflanzung des Geschlechts war nichts als eine 

Verewigung des Reiches der Finsterniss, eine Fortsetzung des 

Kampfes gegen das gute Princip. Durch den geschlechtlichen 

Fehltritt brachte Adam die Sünde gegen Gottes weise Absicht 

in die Welt, und nun sollte es den Eingeweihten erlaubt sein 

dieses grösste Vergehen, das Verführungswerk des Satans, 

fortzusetzen, das göttliche Licht durch Weiterpflanzung zu 

verflüchtigen und zu zertheilen und seine Rückkehr in das 

himmlische Lichtreich weiter und weiter in die Ferne zu rücken? 

Jeder neue Körper war ein neuer Kerker für die Lichtseele 

und ein dem Fürsten der Finsterniss dargebrachtes neues 
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Opfer. Wer in die Klasse der Auserwählten aufgenommen 

sein wollte, musste Aeltern, Frau und Kinder für immer ver¬ 

lassen. — 5. Alles Schädliche des Wassers und des 

Feuers zu vermeiden d. h. jeder Beschäftigung, zu der 

Feuer und Wasser gehört, sich zu enthalten. Feuer und Was¬ 

ser sind hier nur genannt als die am häufigsten zur Anwen¬ 

dung kommenden Elemente in der menschlichen Thätigkeit 

zur Herstellung irdischer d. h. materieller Bedürfnisse und 

schliessen als unbedingt nothwendig jedwede auf Erwerb oder 

Vergnügen abzielende Handlung und Verrichtung ein. Die 

Auserwählten, die nur von den Liebesgaben der Zuhörer oder 

weltlichen Mitglieder ihrer Sekte lebten, beschäftigten sich 

weder mit Handel noch mit Ackerbau oder irgend einem Ge¬ 

werbe und Handwerk oder einer Kunst und waren in dieser 

Beziehung den Mönchen ähnlich. Sie sollten sich einzig die 

Belehrung der Zuhörer, die Ausbreitung ihrer Glaubensmei¬ 

nungen und die Ausübung des Gottesdienstes in Gedanken 

und Worten zur Lebensaufgabe machen, durchaus arm sein 

und keine irdischen Sorgen haben. Ein rein contemplatives 

Leben war es was sie zu erstreben hatten. 

Unser Verf. beschränkt sich hier auf diese wenigen Worte 

zur Andeutung des Signaculum manuum, auf welches wir im 

folgenden Abschnitt zurückkommen und das in seiner weiten 

Ausdehnung den Acta disputationis, Epiphanius und dem h. 

Augustin Stoff zu weitläufigem Auslassungen geboten hat. 

Damit hängt auch die Vergeltungstheorie zusammen, die in 

den Acta (Cap. IX. S. 15) nach Epiphanius aufgestellt und 

bei andern Schriftstellern angedeutet ist. Nur mit einigen 

Winken zum Verständniss unsers Verfs. mag auf den In¬ 

halt jener wenigen Worte hingewiesen werden. Der Auser¬ 

wählte nicht nur sondern auch der blosse Zuhörer durfte kein 

lebendes Wesen tÖdten, und in Bezug auf die erstem wurde 

dieses Verbot auch auf die Tödtung des Pflanzenleben ausge¬ 

dehnt. Die geringste Verletzung eines Baumes, eines Strau¬ 

ches oder einer Pflanze galt der Verletzung eines lebenden 

Wesens 'gleich. Der Ackerbau, der in seinem Gefolge viel¬ 

fache Schädigungen dieses Lebens sich zu Schulden kommen 

lassen muss, war ihm ebenso verboten wie die Tödtung irgend 

eines Thieres. Die ganze Natur enthielt Lichttheilchen, da 

die sündigen Menschen in Pflanzen und Thiere überzugehen 

« 



verurtheilt waren. Ja in den Acta (S. 16) heisst es: Wer 

sich in Wasser wäscht, verwundet (nach Epiphanius: lässt 

gefrieren) seine Seele. Letzterer Punkt, der vielfach Anstoss 

geben könnte, wird uns später noch besonders beschäftigen. 

Vgl. zunächst auch die Acta a. a. O., Mosheim S. 853 flg. 

und Baur S. 252 flg. 

Ferner führte Erwerb und jede materielle Beschäftigung 

zur Wohlhabenheit und Reichthum und verstrickte mannichfäch 

in irdische Interessen, während äusserste Armutli und Ver¬ 

meidung alles Verkehrs mit der Materie nur allein von jedem 

Einflüsse der Dämonen befreien konnte. „Wenn einer in die¬ 

ser Welt reich ist, heisst es bei Epiphanius und in den Acta 

disputationis (S. 16), so muss er, wenn er aus dem Leib her¬ 

ausgeht, in den Leib eines Armen versetzt werden, so dass 

er bettelnd umherwandelt und darauf in die ewige Strafe ein¬ 

geht. Wenn einer sich ein Haus baut, so wird er in Leib'er 

aller Art versetzt werden“. — Der Reiche nämlich hängt 

ebenso sehr an der materiellen Erde wie der, welcher sich 

ein Haus baut, auf eine Art sich fest einbürgern will, die dem 

Zweck des Lebens geradezu entgegensteht und ihn anstatt 

frei zu machen immer tiefer in die Materie hineinsinken lässt. 

— 6. Sich der Zauberei zu enthalten. Schon oben (Anm. 

181) wurde angedeutet, dass das Wort nur von schädli¬ 

cher Zauberei gebraucht wird. Sie galt dem Manichäer ge¬ 

radezu für eine teuflische Kunst. War doch mit ihrer Hilfe 

durch die Hawwä, welche der Dämon in derselben unterrichtet 

hatte, Adam verführt worden, Ursache genug, diese Kunst 

als eine Todsünde hinzustellen. — 7. Der Heuchelei sich zu 

enthalten. Worin diese besteht, sagt uns unten die Aufzäh¬ 

lung der zehn Gebote, unter welchen das eine die doppelte 

Gedankenrichtung verbietet d. h. keinen Vorbehalt zulässt, 

keine heimliche Hinneigung zu einem andern Glauben neben 

dem äusserlichen Bekenntniss des Manichäismus. 

Ohne Erfüllung dieser sieben Vorschriften ist die Auf¬ 

nahme unter die Auserwählten unzulässig. Der h. Augustin 

brachte es nicht bis zu dieser Entäusserung (S. Baur S. 269). 

Wovon nun aber die Auserwählten lebten, darüber vgl. Beau¬ 

sobre (ii, S. 774 flg.), der weitläufig von ihren Speisen und 

Getränken handelt; ferner Mosh. S. 899 flg. u. Baur S. 249 flg. 
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211) Weil den Zuhörern oder weltlichen Manichäern hier 

die Bewachung der Religion und der Wahrhaftigen ans Herz 

gelegt wird, werden sie später die Kämpfenden 

genannt, welche die zweite Klasse der Manichäer bilden und 

deren Gestalt daher am jüngsten Tage die zweite sein wird. 

Worin ihre Bewachung der Religion und der Wahrhaftigen 

bestand, deutet der Kampf an, der ihnen oblag. Er war einer 

der friedlichsten und hatte zur Aufgabe, den Auserwählten 

vermöge der Nahrungsmittel soviel Liehttheile zum Genuss 
o o 

und dadurch zur Befreiung der letztem -zuzuführen als möglich 

war. Sie kämpften demnach fortwährend gegen die Dämonen, 

aus deren Gewalt sie die in die Vegetabilien gebundene Licht¬ 

seele zu entreissen suchten. Dadurch also dass die Zuhörer 

den Auserwählten die nothwendigen und an Qualität besten 

Lebensmittel gewährten und Gelegenheit boten, dass diese 

ihren Pflichten gerecht werden konnten, erwarben sie sich zu¬ 

gleich Verdienste wie um die Religion so um die Auserwählten. 

212) Wir lernten bereits oben die (s.Anm.195) 

oder die Gemeinde der Wahrhaftigen kennen und begegnen 

hier zum ersten mal den Siddikün oder den Wahrhaftigen 

selbst. Der Ausdruck steht denen, die bisher über den Mani- 

chäismus schrieben, fern und findet sich in ihren Schriften 

fast garnicht, während unser Verf. nur ihn gebraucht und 

dadurch abermals eine Abweichung des asiatischen Manichäis- 

mus von dem afrikanischen constatirt. Nur Beausobre (II, 

S. 770) hat die Stelle aus Eutychius citirt, wo das Wort vor¬ 

kommt, und aus dTIerbelot den Artikel Mäni angezogen, der 

in Bezug auf diesen Ausdruck nur wieder ein Auszug aus 

Eutychius ist. Letzterer hat ihn dreimal S. 514. 517. 521 und 

in der lateinischen Uebersetzung ist er durch Sadikeni, Sadi- 

kaei und Sadikini, an jedem der drei Orte verschieden, wie¬ 

dergegeben. Im Text heisst es stets ganz richtig iujLuJf 

(l. i(XoJLj ) oder kurzweg 

was überall in der Uebersetzung durch Siddikün 

ausgedrückt sein sollte. D’Herbelot übersetzt das Wort durch 

vrais et purs; der letzte Zusatz ist überflüssig. Das Wort 

bedeutet die Wahrhaftigen, die das was sie versprechen auch 

thun. — Bei den griechischen und lateinischen Kirchenvätern 

heissen dieselben ExXsxtoi die Auserwählten z. B. bei Epi- 
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phanius in den Acta disp. (S. 16) und bei Gregor. Nazianz. 

Orat. LII, oder TsXsioi Perfecti die Vollkommenen z. B. bei 

Theodoret (Haeret. Fab. Lib. I, c. 26), bei Augustin bisweilen 

Fideles um des Vergleichs in der christlichen Kirche willen, 

wo den Fideles die Catechumeni, wie hier den Electi die Audito¬ 

res, gegenübergestellt werden, ja bei Epiphanius (s. Acta disp. 

S. 16) sind die Auditores im Gegensatz zu den ’ExXsxxo£ ge¬ 

radezu 'KanrjxoufJievot, genannt, so wenig passend auch in man¬ 

cher Beziehung diese Bezeichnung ist. Vgl. auch Augustin 

bei Mosheim 8. 898. In specieller Beziehung führen sie bei 

Augustin (De haeres. c. 46) auch den Namen Catharistae d. i. 

Mundatores oder Purgatores die Reinigenden oder Läuternden 

von ihrer Aufgabe, die Seelen oder Lichttheilchen durch den 

Genuss ihrer Nahrungsmittel zu befreien und dadurch zu rei¬ 

nigen, wie ja auch die Manichäer des Mittelalters, die von 

ehemaligen unter dem Namen Catharistae bekannten Schülern 

Mäni’s ihren Ursprung ableiten, Katharer genannt werden. 

Die Siddikün oder Wahrhaftigen sind die Primates Mani- 

chaeorum oder das genus sacerdotum, genus sacerdotale. Vgl. 

Augustin Adv. Faustum Lib. XXX, c. 1 und 5. — Auch die 

Katharer des 12. Jahrhunderts, sagt Schmid (a. a. O. S.444 flg.), 

bestanden in zwei Klassen, die Vollkommenen oder Auserwähl¬ 

ten, durch das consolamentum (Tröstung, in Handauflegung 

bestehend) dazu gemacht, und die Gläubigen oder Hörer Cre- 

dentes s. Auditores, die nur den Glauben und die Lehren, 

nicht aber die Lebensweise der erstem angenommen hatten, 

und S. 436 bemerkt derselbe, dass im 11. und 12. Jahrhundert 

Ko£rapo£, Ka^apieim eigentlich nur die Vollkommenen oder 

Auserwählten, aber später gewöhnlich die ganze Sekte so ge¬ 

nannt wurde. Ein dem arabischen Begriff die Wahrhaftigen 

näher kommender als die Benennungen der griechischen und 

lateinischen Kirchenväter liegt in dem Ausdruck die Gerechten 

w 

Justi (man erinnere sich des Wortes im Texte) im Evan¬ 

gelium des Nicodemus, wo Jesus in die Unterwelt zur Be¬ 

freiung der Gerechten steigt, die der Fürst des Tartarus da¬ 

selbst gefangen hält. Auch kommt im Mittelalter der Aus¬ 

druck majores vor. Vgl. Gieseler im Lehrbuch II, i. S. 413: 

semper die ac nocte nostri majores vicissim orant, und Stud. 

und Crit. I, m. S. 620, und später die Anmerkung 216 über 
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die Zuhörer, wo das gegenseitige Verhältnis näher erörtert 

werden soll. 

213) Zeiten d. i. Gelegenheiten, so oft sie sich darbieten. 

214) d. i. dem gerechten frommen Lebenswandel. Vgl. 

Anm. 166 und 212, wo die Benennung Justi an dasselbe 

Wort erinnerte. 

215) Wenn oben der Sinnenreiz und die Habgier den Zu¬ 

hörern nachgelassen wird, so ist unter ersterm eben nur die 

Ehe und unter der letztem im allgemeinen der einfache Wunsch 

nach Besitzthum zu denken. Unter den verwerflichen oder 

schlechten Handlungen aber, die der Zuhörer durch Thätig- 

keit, Rechtschaffenheit, Wachsamkeit u. s. w. ausgleichen soll, 

sind wol nur die den Auserwählten verbotenen, den Zuhörern 

aber nachgesehenen Beschäftigungen zu verstehen, die, da sie 

sich in materiellen Gebieten bewegen, dem manichäischen Sy¬ 

stem an sich zuwiderlaufen und zwar unentbehrlich, aber im¬ 

mer verwerflich sind, weil sie die Reinheit des Lebens be¬ 

flecken. Die Strenge, die der sittliche Rigorismus des Systems 

den Wahrhaftigen auferlegte, war nicht für alle Bekenner 

durchzuführen, da die für den Menschen unentbehrlichen Be¬ 

dürfnisse befriedigt werden mussten, und diese Befriedigung 

nur durch die Zuhörer oder, wie sie auch bei unserm Verf. 

heissen, durch die Kämpfenden herbeigeführt werden konnte. 

Die Auserwählten waren ohne diese, wie wir oben (Anm. 210) 

sahen, garnicht im Stande ihre Aufgabe zu erfüllen, ganz ab¬ 

gesehen von der Nothwendigkeit doch wenigstens das Leben 

zu fristen. In wiefern die Zuhörer den Eingeweihten zur Aus¬ 

übung ihrer Pflichten wesentlich behilflich waren, hüteten sie 

die Religion und die Wahrhaftigen und heissen deshalb die 

Bewahrer der Religion und die Gehilfen der Wahrhaftigen 

kihÄÄ. (s. Anm. 211 und 301). 

Der Umgang mit letztem war dadurch selbst gegeben. Dazu 

kam, dass nicht alle Anhänger der Sekte es über sich ver¬ 

mochten jedes Lebensgenusses sich zu entschlagen, allein schon 

dadurch dass sie sich zu den Dogmen des Manichäismus be¬ 

kannten, hatten sie ein so hohes Verdienst, dass sie über alle 

Nicht-Manichäer weit hervorragten, und sich wenigstens auf 

dem Wege zu der idealen Vollkommenheit befanden, welche 

die Wahrhaftigen anstrebten. LTm also eine Sündhaftigkeit 
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zu mildern, der die Zuhörer nicht entgehen konnten, ist ihnen 

hier das Mittel gezeigt, durch welches sie eine bedingte Ver¬ 

gebung zu erlangen vermochten. Es wird ihnen empfohlen 

keine Gelegenheit zu versäumen, ihrem Lebenswandel eine so 

sittlich fromme Richtung zu geben, dass er nach allen Seiten 

hin sich der Stufe der Vollkommenheit, welche die Auserwähl¬ 

ten inne hatten, soviel als möglich nähere. Zwar ist bei un- 

serm Berichterstatter direct von Busse und Sündenvergebung 

nicht die Rede, dafür aber auf einen Weg hingewiesen, dessen 

Betretung und Verfolgung zu demselben Ziele führt, welches 

durch Reue und die an sie geknüpfte Sündenvergebung er¬ 

reicht werden sollte (s. Baur 262 flg. und Manichaeorum in- 

dulgentias — descripsit —■ de Wegnern). Als Preis dieses 
durch gute AVerke, Gerechtigkeit, Wachsamkeit, Bitte und 

Demuth bezeichneten Wandels ist die Zufriedenheit in dieser 

und jener Welt hingestellt, also das für einen Zuhörer Er¬ 

reichbare erreicht, wenn er diese Zufriedenheit erwirbt, und 

seine Gestalt wird am jüngsten Tage die zweite Gestalt sein 

d. h. er wird die zweite Stufe der Glückseligkeit einnehmen, 

wenn nach dem läuternden Mittelzustand und langem Hin- 

und Herirren auch seine Seele befreit sein wird. Das AVeitere 

hierüber s. Anm. 346 und 295 in dem Abschnitt über die 

Rückkehr der Seelen, auf welchen der Verf. selbst verwie¬ 

sen hat. 

216) Für haben L. V. die einfache Participial- 

form ^jaJLtiLuJI die Hörenden oder Zuhörer. Die erstere die 

bezügliche Handlung in gesteigertem Grade ausdrückende 

Form, das xäJLmJI |vwi, schliesst auch noch den Begriff der 

Angewohnheit ein, fleissige treue Zuhörer, welcher Begriff der 

mit der Wahl des Wortes verbundenen Absicht trefflich ent¬ 

spricht. Dazu kommt, dass auch später (s. bei Anm. 225) 

die Form von allen Codices festgehalten wird. 

Während Mäni die Wahrhaftigen und Zuhörer im allgemeinen 

zu seinen Anhängern oder Schülern (oL^Pl) zählte, erhielten 

die Zuhörer im Gegensatz zu den Wahrhaftigen diesen ihren 

Namen, bei den griechischen Kirchenvätern axpoamt (s. Tollii 

Insign. S. 142), was den axouapauxoi unter den Pythagoreern 

entspricht, bei den lateinischen auditores oder seculares die 
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Weltlichen oder Laien, weil sie sich nicht mit dem Lehrfach 

sondern mit weltlichen Geschäften zu befassen hatten. So 

heisst es bei Augustin (Adv. Faustum Lib. XVI, c. 6): Judaei 

Christo jam credere non poterant, indifferentiam docenti ci- 

borum, et a suis quidem discipulis (das sind die Wahrhafti¬ 

gen) omnia penitus removenti, secularibus (das sind die Zu¬ 

hörer) vero vulgo concedenti omnia quae possent edi. 

Der Unterschied zwischen beiden Klassen wurde tlieil- 

weise, hauptsächlich in Bezug auf die Wahrhaftigen, schon 

oben (s. Anm. 210. 212. 215) angegeben und besteht mit 

wenig Worten darin, dass, während die Wahrhaftigen sich 

vom gewöhnlichen Leben soviel möglich frei machten, die Zu¬ 

hörer demselben nahe blieben. Einige Stellen bei Augustin 

erläutern das Verhältniss. So heisst es Adversus Faustum 

(Lib. XX, c. 23): Cum Auditores vestri et uxores habeant, 

et filios quamvis inviti suscipiant, eisque patrimonia congerant 

vel custodiant, carne vescantur, vinum bibant, lavent, metant, 

vindemient, negotientur, honores publicos administrent, vobis- 

cum eos tarnen, non cum gentibus computetis, cum facta eorum 

gentibus videantur similiora, quam vobis — und ähnlich Epist. 

CCXXXVI. (alias LXXIV. Tom. II. Oper. Augustin.) ad 

Deuterium: Auditores, qui appellantur apud eos, et carnibus 

vescuntur, et agros colunt, et si voluerint, uxores habent, 

quorum nihil faciunt, qui vocantur Electi. Sed ipsi Auditores 

ante Electos genua figunt, ut eis manus supplicibus imponan- 

tur, non a solis presbyteris, vel episcopis, aut diaconibus 

eorum, sed a quibuslibet Electis. — Damit mögen sogleich 

zwei andere Stellen über die von den Zuhörern an die Wahr¬ 

haftigen zu leistenden Dienste verbunden werden. De moribus 

Manichaeorum (c. 17) sagt Augustin: Poma ipsi non decer- 

pitis, herbamque non vellitis, sed tarnen ab Auditoribus vestris 

decerpi et evelli atque afferri vobis jubetis — und in den Acta 

disputationis (c. 9. S. 16): et qui non praestiterit Electis ejus 

alimenta (bei Epiphanius suffsßeiav pietatem), poenis subdetur 

gehennae (Epiph. xoXac^GSTCct. qIq xa£ ysvsa^ per multas ge- 

nerationes poenas expendet) et transformatur in Catechume- 

norum corpora, usquequo faciat misericordias multas (Epiph. 

sucsßetas TuoXXac), et propterea, si quid Optimum est in escis, 

offerunt illud Electis: et cum voluerint manducare panem, 

orant primo, ista dicentes ad panem, neque ego te messui, 
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neque molui, neque tribulavi (Epiph. s^rXevpa subegi geknetet), 
nec in clibanum te misi, alias te fecit, et detulit te mihi, ego 
innocenter te manduco. Et cum intra semetipsum haec 
dixerit, respondet ad eum, qui ei detulit, oravi pro te, et ille 
discedit ita. 

Ein Ueberblick dieser Stellen führt zu folgenden kurz 
anzudeutenden Betrachtungen. 

Die Hochachtung, welche die Zuhörer den Wahrhaftigen 
erwiesen, war eine ausserordentliche. Sie beugten vor ihnen 
die Kniee, um von ihnen als demüthig Bittende durch Hand¬ 
auflegung den Segen zu erhalten. Freilich war auch die Ver- 
sündigung gegen die Wahrhaftigen und die dafür angedrohte 
und verwirkte Strafe eine gewaltige, ja vernichtende. Wer 
jenen nicht die Lebensmittel und zwar die besten gewährte, 
machte sich des ärg’sten Verbrechens schuldig und hatte als 
Strafe die Flammen der Hölle und Verwandlungen auf so 
lange in Aussicht, bis er durch anderweitige fromme Hand¬ 
lungen seine Schuld gesühnt hatte. Man darf sich daher 
nicht wundern, wenn die Zuhörer sich beeilten in Quantität 
und Qualität auf das eifrigste und beste ihrer Pflicht zu ge¬ 
nügen. Dafür musste aber auch von den Wahrhaftigen selbst 
alles als eine Weihung genossen werden, es mochte noch so 
viel sein. Immer aber darf man voraussetzen, dass die Zahl 
der Wahrhaftigen zu keiner Zeit eine übergrosse gewesen sei, 
dieselben jedoch Knaben als priesterlichen Nachwuchs heran¬ 
zogen, die ihnen essen helfen mussten, damit kein Lichttheil- 
chen einer gebannten Seele verloren ging. Selbst alle die 
Handlungen, die mit Erzeugung und Herstellung des Brodes 
verbunden waren, machten sie vor dem Genuss desselben durch 
Gebete und andere Ceremonien unschädlich. In den Acta 
disp. (Cap. X, S. 19) heisst es in Bezug hierauf: Praecipit 
(Manes) autem Electis suis solis, qui non sunt amplius quam 
septem numero, ut, cum desinerent manducantes, orarent, et 
mitterent oleum super caput exorcidiatum (durch Exorcismus 
gereinigtes Oel), invocatis nominibus plurimis, ad confirma- 
tionem fidei hujus; nomina tarnen, fügt Turbo hinzu, mihi non 
manifestavit, soli enim illi septem utuntur his nominibus. 

Wie wenig sonst die ganze Lebensweise der Zuhörer von 
dem gewöhnlichen Leben anderer Menschen abwich, lehrt uns 
die erste der obigen Stellen. Sie durften sich verheirathen, 
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auch wenn sie wollten Kinder haben*), ihnen ein väterliches 

Erbtheil erwerben, Fleisch essen, Wein trinken, laschen, 

mähen, Wein lesen, Handelsgeschäfte treiben, und öffentliche 

Aemter verwalten — alles Handlungen und Beschäftigungen, 

die in materielle Verhältnisse verwickelten und dämonische 

Einflüsse nicht ausschlossen, doch soviel möglich in beengtem 

Massstabe. Reichthum zu erwerben blieb unter jeder Bedin¬ 

gung verwerflich; es galt der Erwerb nur dem nöthigen Aus¬ 

kommen. Obwol nun unser Berichterstatter von diesen Be¬ 

schränkungen im Einzelnen nichts bemerkt, lässt er doch das 

Gebot der Mässigung überall durchblicken. Augustin fand 

dessenungeachtet in der Lebensweise der Zuhörer soviel Ab¬ 

weichendes von der der Wahrhaftigen, dass er sich berech¬ 

tigt glaubte, jene eher Heiden als Manichäer zu nennen. 

217) Der Text ist hier etwas kurz. Wenn er jene zehn 

Gebote, die alsbald einzeln aufgezählt werden, als den Zu¬ 

hörern auferlegt angibt und diesen jetzt die drei Siegel und 

die Fasten folgen lässt, so ist allerdings nicht genau geschie¬ 

den zwischen den besondern jeder der beiden Klassen aufer¬ 

legten Geboten, die genau genommen völlig gemeinschaftlich 

und nur zu einem geringen Theil für die Zuhörer weniger 

verbindlich sind. Vielleicht ist die Stelle so zu fassen: Mäni 

legte seinen Schülern d. i. den Wahrhaftigen Gebote 

auf, (darunter) zehn den Zuhörern (die später einzeln erwähnt 

werden), an die sich drei Siegel (vorzugsweise für die Wahr¬ 

haftigen) und die siebentägigen allmonatlichen Fasten anschlossen. 

Die drei Siegel**), die hier nur dem Namen, nicht der 

Sache nach bezeichnet werden, sind das Signaculum oris, ma- 

nuum oder manus, sinus. Sie enthalten die ganze manichäisclie 

Sittenlehre. Im Buch Sadder (s. Hyde S. 492) beginnt die 

einundsiebzigste Pforte mit den Worten: Praeceptum est a 

peccato abstinere, a manu, et lingua, et cogitatione omne pec- 

catum eliminare — ganz dasselbe und ein recht deutlicher 

*) Ygl. bei Gieseler, Lehrb. d. Kirchengesch. II, i. S. 412 die Stelle: 
Nemo nostrum uxore carnaliter utitur, sed quasi matrem aut sororem di- 

ligens tenet. 

**) Ritter (Geschichte der Philosophie Bd. Y, S. 170) betrachtet die 
drei Siegel nur als drei Merkmale der Auserwählten. 

19 
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Beweis für die Verbindung des Manichäismus mit dem Ma- 

gismus. Kurz bezeichnet sie auch Augustin (De moribus Ma- 

nichaeorum Lib. II, c. 10): Videamus tria illa signacula, quae 

in vestris moribus magna laude ac praedicatione jactatis. Quae 

sunt tandem ista signacula? Oris certe et manuum et sinus. 

Quid est hoc? Ut ore, inquit, et manibus et sinu castus et 

innocens sit homo? — und zur Erklärung heisst es weiter: 

Cum os nomino, omnes sensus, qui sunt in capite, intelligi 

volo, cum autem manum, omnem operationem, * quum sinum, 

omnem libidinem seminalem. — Wir dürfen aber bei dem Wort 

signaculum durchaus nicht an Zeichen oder Bezeichnung den¬ 

ken, wie Baur (S. 248), sondern wie das arabische Wort 

lehrt, ist signaculum in der Bedeutung von Siegel 

gebraucht, wie auch der Titel einer Schrift (s. Anm. 338) über 

das Siegel des Mundes beweist, und weil wir mit 

dem Wort allemal den Begriff des Verschliessens verbinden, 

so wird hier durch das Siegel des Mundes, der Hände und des 

Busens oder der Brust ganz einfach angedeutet, dass erstens 

nichts Verbotenes in den Mund eingehen oder aus demselben 

herausgehen soll, dass die Hände sich nie zu etwas Unerlaubtem 

oder Schlechtem hergeben sollen und dass der Busen oder die 

Brust schlechten Gedanken, Wünschen oder sinnlichen Ein¬ 

drücken verschlossen bleiben soll. — Wie in der alten Kirche 

derselbe Ausdruck feierliche Gebräuche bezeichnete, hat Beau¬ 

sobre (ii, S. 791) nachgewiesen. 

Das Signaculum oris war also bestimmt, zunächst ver¬ 

werfliche Gedanken oder Worte zu verhindern, die der Mund 

als Organ des Kopfes auszusprechen hat, vorzugsweise got¬ 

teslästerliche Beden. Augustin (De morib. Manich. Cap. 11) 

sagt: Ad oris signaculum dicitis pertinere, ab omni continere 

blaspliemia. Der Begriff Gotteslästerung war aber bei den 

Manichäern ein weitschichtiger und umfasste alles, worin ir¬ 

gendwie ihrer Dämonologie ein Zugeständniss gemacht wurde 

z. B. die Behauptung, dass der menschliche Körper von Gott 

geschaffen sei, war eine Gotteslästerung. Nur Ehrbares und 

Wahrhaftes und Reines sollte der Mund verkünden. Dann 

aber umfasste das Signaculum oris auch alle unreinen Nah¬ 

rungsmittel, und hier trennten sich die Wahrhaftigen von den 

Zuhörern, während jenen ganz gewöhnliche Speisen und Ge- 
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tränke wie Fleisch und Wein auf das strengste verboten 

waren, diese sie gemessen durften. Der ausschliessliche Ge¬ 

nuss von reinen Vegetabilien, also Feld- und Gartenfrüchte, 

vorzüglich Melonen, sowie Oel, Erzeugnisse, die mehr wie 

andere von Lichttheilchen erfüllt angesehen wurden, übte 

selbst auf das äussere Ansehen der Wahrhaftigen einen nach¬ 

theiligen Einfluss. Magerkeit und Blässe waren die natür¬ 

lichen Folgen. 

Das Signaculum manus oder manuum umfasste zunächst 

alle die Handlungen und Beschäftigungen, die bereits oben 

(s. Anm. 210), wo von dem Schädlichen des Feuers und des 

Wassers die Bede war, aufmerksam gemacht wurde. Auf der 

einen Seite waren es Handlungen, wodurch irgend eine Ver¬ 

letzung der Thier- und Pflanzenwelt als den Bewahrern von 

Lichttheilen zugefügt oder irgend eine Gewaltthat oder Aus¬ 

übung von etwas Unreinem vollzogen wurde, auf der andern 

solche, die der Verstrickung mit der Materie Vorschub leisteten. 

Auch in der Beobachtung dieses Signaculum mussten noth- 

wendio'erweise die Wahrhaftigen und die Zuhörer sich trennen. 

Das Signaculum sinus endlich verbot alles, was auf sinn¬ 

liche Neigungen und Gedanken, vorzugsweise geschlechtliche 

Befriedigung hinwies, die Ehe für die Wahrhaftigen nicht 

ausgeschlossen, während sie für Zuhörer bedingungsweise zu¬ 

gelassen war. Aber auch die Heuchelei gehört hierher, die 

sich äusserlich zu dem Manichäismus bekannte, innerlich Hin- 

neigung zu einem andern Glauben verbarg. — Uebel lautet 

freilich das Urtheil, womit Augustin (De morib. Manich. Cap. 10 

— 19. Tom. I.) die Ausübung dieser Signacula wol etwas scharf 

brandmarkt. Er sagt (Cap. 19): Novem annos totos magna 

cura et diligentia vos audivi, nullus mihi electorum innotescere 

potuit, cpii secundum haec praecepta (wie sie die drei Signa¬ 

cula vorschreiben) non aut deprehensus in peccato, aut certe 

suspicioni subditus fuerit. 

218) Von diesen allmonatlich auf sieben Tage verlegten 

Fasten ist nicht ausdrücklich bemerkt, ob sie für die Wahr¬ 

haftigen und die Zuhörer gleichbindend waren. Wir werden 

von ihnen später (s. Anm. 245) noch ganz besonders zu spre¬ 

chen haben. — Der Verf. geht jetzt näher auf die Gebote ein. 

219) Die hier erwähnten Gebote sind reine Glaubensar- 

19* 
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tikel, in deren ganzen Umfang die Zuhörer kaum eingeweiht 

worden sein mögen. 

220) Diese vier grossherrlichen Wesenheiten qualificiren 

recht eigentlich den höchsten Gott und als ihn selbst und 

seine höchsten Eigenschaften bezeichnend sind sie von der 

oben (s. Anm. 198) erwähnten Grossherrlichkeit, die aus den 

zehn Gliedern des Lichtäthers und der Lichtwelt besteht, und 

von den zwölf Herrlichkeiten zu unterscheiden, die dem Gott 

in der Lichterde beigelegt werden. S. Anm. 203. 

221) Nicht unerwähnt darf bleiben, dass das höchste We¬ 

sen der König der Paradiese des Lichts, nicht des Paradieses 

des Lichts genannt wird, da ausser dem reinsten und höchsten 

Lichtraum, in dem er seinen Sitz hat, die Lichterde und der 

Lichtäther als untergeordnete Stufen ebenfalls zu den Para¬ 

diesen gehören. Ebenso darf die Säule des Ruhmes und 

Sonne und Mond, die, wie hier angedeutet wird, eine der 

höchsten Eigenschaften jenes Königs, das Licht bilden, nicht 

von dem Begriff der Paradiese ausgeschlossen werden. 

222) Diese fünf Engel, die das Wesen der zweiten Eigen¬ 

schaft Gottes, seine Kraft ausmachen, sind die wiederholt er¬ 

wähnten fünf Glieder der Lichterde, mit denen sich der Ur¬ 

mensch rüstete, auch die fünf Geschlechter oder die fünf 

Götter genannt. Es wurde von ihnen bemerkt, dass sie in 

Gemeinschaft mit den fünf Gliedern des Lichtäthers, die uns 
alsbald wieder in anderer Beziehung begegnen werden, die 

Grossherrlichkeit des Lichtgottes begründen. Aus dieser Zu¬ 

sammenstellung geht hervor, dass sie als Lichtwesen eine ganz 

besondere Thätigkeit und Stellung in der Reihe der himm¬ 

lischen Heerschaaren einnehmen. Bemerkenswerth ist ihre 

doppelte Qualification als Götter und Engel, beide insofern 

ein Begriff, als sie der göttliche Abglanz des Lichtgottes 

sind und so in ihrer göttlichen Eigenschaft und als himmlische 

Wesen, wie wir auch an andern Beispielen wahrnahmen, das 

Prädikat Gott (wenn sie selbständig auftraten) und Engel (in 

abhängiger Unterordnung) führten. Wie das manichäische 

System neben dem obersten Dämonenfürsten andere Dämonen¬ 

fürsten gelten liess^ stellte es diesen neben dem höchsten Licht¬ 

gott andere Götter gegenüber. Dagegen war ihre Function 

immer eine und dieselbe. Sie sind die Vertreter der Macht 
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heiten. Angesichts dieses Wechselbegriffs ist es einerlei, ob 

sie unter dem Namen untergeordneter Götter oder unter dem 

von Engeln erscheinen. 

223) Wenn die Weisheit als göttliche Wesenheit und 

Eigenschaft die geheiligte Religion genannt wird, so ist diese 

als Ausfluss und zwar als der heiligste und reinste aus jener 

zu denken. Sie ist eine göttliche Offenbarung, diese geheiligte 

Religion, wie sie Mäni betrachtet wissen will, und der Ver¬ 

mittler zwischen ihm und ihr der oben erwähnte Engel Taum 

(s. Anm. 36), der, wie bereits bemerkt, ganz die Stelle des 

Engel Gabriel als Mittelsperson zwischen Gott und Muhammad 

vertrat. So ist denn die bis jetzt vermisste Auctorität gefun¬ 

den, auf welche Mäni sein System gründete. Er identificirt 

diese Religion mit der Weisheit Gottes, und wie konnte er 

deren göttlichen Ursprung seinen Gläubigen näher legen? 

Diese Weisheit wurde überdiess früher als eines der fünf gei¬ 

stigen Glieder oder höchsten Potenzen des göttlichen Licht¬ 

wesens bezeichnet, durch welche sich dasselbe den Menschen 

offenbart. Mäni’s Sendung war also eine göttliche und nicht 

mehr und nicht weniger beglaubigt wie die aller Sektenhäup¬ 

ter und Stifter angeblicher Religionen vor und nach ihm. Je 

weniger Artikel die ganze Glaubenslehre Mäni’s umfasst, wie 

wir sehen, um so mehr verlangt die practische Ausübung des 

Bekenntnisses. 

224) Der Ausdruck „fünf Begriffe“, welche die Religion 

umfasse, bedeutet soviel als fünf Abstufungen ihrer Einweihung, 

also die innere Gliederung ihrer Bekenner nach den verschie¬ 

denen Graden ihrer kirchlichen Organisation oder Hierarchie, 

die von jener Einweihung abhing. 

225) Diese wenigen Zeilen lassen uns abermals einen tie¬ 

fen ungeahnten Blick in das manichäische System und in den 

Aufbau seiner Kirchenverfassung thun, die auf einer himm¬ 

lischen aus dem Lichtreich selbst hergenommenen und die 

irdische Kirche mit demselben auf das engste verbindenden 

Einrichtung beruht. Jene fünf Begriffe oder Abstufungen 

führen nämlich auf die fünf Glieder des Lichtäthers, die wir 

uns in ihren bisher erwähnten verschiedenen Erscheinungen 

zu. vergegenwärtigen haben. Zuerst (s. Anm. 62. 67) werden 
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sie als Glieder des Königs der Paradiese des Lichts genannt, 

jedoch in untergeordnetem Grade, da neben ihnen fünf gei¬ 

stige als höhere Potenzen der göttlichen Substanz aufgezählt 

werden. Der Sitz dieser Potenzen ist der Lichtäther, jede 

einzelne aber bildet eine besondere in ihrer Reihenfolge auf¬ 

steigende Welt, so dass die Welt der Einsicht als die unterste, 

die der Sanftmuth als die höchste und dem Sitz des Licht¬ 

gottes am nächsten gedacht wird. — Ferner werden sie neben 

den fünf Gliedern der Lichterde als diejenigen Wesenheiten 

aufgeführt, die zusammen die Grossherrlichkeit des Licht¬ 

gottes darstellen. Diese Ilierarchia coelestis tritt nun mit der 

Hierarchia terrestris durch die geheiligte Religion in engste 

Verbindung und unmittelbarste Berührung und zwar auf fol¬ 

gende hier angegebene Weise. 

Die höchste der fünf Potenzen oder Welten des Licht¬ 

äthers ist die Sanftmuth. Ihr entsprechen in der mani- 
VW 

chäischen Organisation der Kirche die Lehrer > 

die deshalb metonymisch Söhne der Sanftmuth genannt 

werden. Diese stehen demnach an der Spitze der Kirche und 

sind die in die innersten Geheimnisse der Religion einge weihten 

Glieder des Priesterthums. — An sie abwärts schliessen sich 

die Priester al-Muschammasün an. Das ara¬ 

bische Wort bedarf der Erklärung. Entweder hängt dieses 

Participium mit Sonne oder mit Schammäs zu¬ 

sammen, was in der christlich-orientalischen Kirche einen Grad 

unter der Geistlichkeit bezeichnet. Von letzterer Beziehung müs¬ 

sen wir hier, so nahe sie auch zwischen den Lehrern der hohem 

und den Priestern der folgenden Klasse gelegt ist, absehen, da 

(Plur. Assem. II, S. 63, syr. pllüixL) ebenda 

II, S. 58. 78. 80, Lane III, S. 173) nur einen Diakon, 

(oder u^.3* Plur. [Assem. II, S. 63, syr. plebenda 

S. 58. 78. 80) dagegen einen Presbyter (Senior), also eine 

höhere Klasse der Geistlichkeit bezeichnet. Nun würde 

es ein Widerspruch sein, in der himmlischen Hierarchie 

von dem in der irdischen feststehenden Gebrauche des Wor¬ 

tes zur Bezeichnung des Ranges der Geistlichkeit abzu¬ 

weichen. Dazu kommt, dass wol auch die Form 
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ocler ^.,wL*..w anstatt zu erwarten wäre. Wir 

müssen also zur Sonne, die einen so hohen Rang in dem 

Lichtreiche des manichäischen Systems vertritt, unsere Zu¬ 

flucht nehmen. Fassen wir das Participium activ, so würde es 

die die Sonne Anbetenden, Sonnenpriester oder Sonnenbrüder 

andeuten, passiv dagegen die den Strahlen der Sonne Aus¬ 

gesetzten, die von der Sonne Bestrahlten, Erleuchteten. Die 

Sonne ist eines der Symbole des Lichtgottes oder, wie es in 

den vier Glaubensartikeln heisst, das Licht des Königs der 

Paradiese des Lichts ist die Sonne und der Mond. Die ac- 

tive Bedeutung Sonnenanbeter wäre, wie wir gleich hören wer¬ 

den, trotz ihrer Zweideutigkeit an sich zulässig, muss aber 

wol aus zwei Gründen der passiven nachgestellt werden. 

Erstens nämlich ist in mehrfacher Hinsicht (s. z. B. Anm. 232) 

durchaus zu leugnen, dass die Verehrung der Sonne an sich 

Glaubenssatz war, das Gebet wurde nur symbolisch an sie 

gerichtet; und zweitens weil die passive Bedeutung einen bei 

weitem hohem und entsprechendem Sinn gewährt. Die Ver¬ 

treter dieser zweiten Klasse der Hierarchie waren die von 

dem Licht der Sonne Erleuchteten, Durchdrungenen, insofern 

sie sich was in ihren Kräften stand der reinen Lichtwelt zu¬ 

wendeten. Doch wollen wir nicht verschweigen, dass die 

Manichäer durch die gegen die Sonne hin gerichteten Gebete 

leicht Veranlassung geben konnten als Sonnenanbeter, wie es 

deren noch heute in Mesopotamien unter dem Namen Schein - 

sije gibt, verdächtigt zu werden. *Und in der That letzteres 

widerfuhr ihnen. Augustin (Adv. Faustum Lib. XX, c. 5) 

sagt: Ad gyrum vestra oratio circumvolvitur — und (De 

haeres. c. 46): Orationes faciunt ad solem per diem, quaqua 

versum circumit, ad lunam per noctem, si apparet; si autem 

non apparet, ad Aquiloniam partem, qua sol cum occiderit, 

ad orientem revertitur, stant orantes. Also nach dem ver¬ 

schiedenen Stande der Sonne und des Mondes richteten sie 

an diese Gestirne ihre Gebete in fortlaufender Reihenfolge, 

beteten aber zu Gott, wie uns der Abschnitt über die Gebote 

belehren wird. Auch Augustin fand in diesen Gebeten nichts 

Unwürdiges mit Ausnahme der Richtung, und Alexander von 

Lycopolis (Cap. 5) sagt geradezu, dass sie die Sonne und 

den Mond nicht als Götter verehrten, sondern als den Weg 
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durch welchen man zu dem Lichtgott gelangt. — Zu diesen 

Gebeten, die also nicht an die Sonne allein gerichtet wurden, 

waren überdiess alle Manichäer verpflichtet und nicht blos 

eine kleine Anzahl, eine besondere Klasse, und so wären in 

activer Bedeutung alle Manichäer gewesen. S.Anm. 

230 und 232. — Sie heissen die Söhne des Wissens und 

bilden die Parallele mit dem zweiten Gliede oder der zweiten 

Welt des Lichtäthers. — Die Presbyter ein 

Wort, das wie nur von christlichen Geistlichen ge¬ 

braucht wird, nehmen die dritte Stufe der Hierarchie ein 

und heissen die Söhne der Vernunft.? Reiske (zu Annal. 

Musi. III, S. 598) stellt das arabische mit dem syrischen 

zusammen und entwickelt deren Unterschied im Ge¬ 

brauch, der im Begriff Presbyter als Kirchenältester zusam¬ 

menläuft, hier aber den priesterlichen Stand des Presbyter 

bezeichnet. — Die vierte Stufe haben die Wahrhaftigen 

oder die Söhne des Geheimnisses inne. Alan sieht, dass 

diese Bezeichnung viel zu allgemein ist, als dass der Begriff der 

Wahrhaftigen ausschliesslich nur den Geistlichen zukäme. Es 

sind im allgemeinen die tiefer Eingeweihten, deren strengere 

Moral und geheimer Cultus sie völlig von der fünften 

Klasse, von der der Zuhörer oder den Söhnen der Ein¬ 

sicht schied und sie zu Candidaten oder Aspiranten für die 

geistlichen Grade machte. 

Von einem Oberhaupte dieser hierarchischen Organisation 

ist überall hier nicht die Rede und konnte es nicht sein und 

war auch nicht nöthig. Diese Gliederung wurde von Mäni 

unstreitig selbst entworfen und als der sicherste Grundstein 

seines Systems hingestellt. So lange er lebte, war er selbst 

dieses Oberhaupt und als er starb empfahl er den Gläubigen 

seinen Nachfolger. 

Die Glieder der Lichterde sind elementare oder physische, 

stehen also der sublunarischen Welt noch am nächsten, die 

des Lichtäthers dagegen geistige nach verschiedenen Stufen. 

Heissen doch schon die gemeinen Manichäer Söhne der Ein¬ 

sicht. Schon dass sie sich zu der Lehre des Mäni bekannten, 

erhob sie weit über alle andere Menschen und gab Zeugniss 
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von einer hohem Erkenntniss der menschlichen Existenz und 

Bestimmung. Dadurch ist ihre Einsicht beglaubigt und ge¬ 

rechtfertigt und wie sollten sie sich nicht gehoben fühlen durch 

eine gegliederte Veranstaltung, die ein Reflex himmlischer Or¬ 

ganisation war und sie zu Bürgern einer Welt machte, die 

dem irdischen Dasein und Genuss nur das geringste Mass 

zugestand. 

Dass die Wahrhaftigen die Söhne des Geheimnisses heissen, 

hat wol seinen Grund darin, dass die Geheimlehren der Re¬ 

ligion ihnen anvertraut waren, dass sie in ihrem Gottesdienst 

Gebräuche zu beobachten hatten, deren geheime Bedeutung 

nur ihnen bekannt war. Hierhin rechnet man gern die Taufe 

und das Abendmahl. Aber auch andere Dinge z. B. Fasten 

bildeten einen Unterschied. Sie als Auserwählte oder Einge¬ 

weihte waren die Esoteriker ihres Cultus, ohne jedoch Ver¬ 

treter der Geistlichkeit, das sacerdotale genus, im allgemeinen 

zu sein. 

Höher als diese standen die Priester, unter einander in 

Klassen verschiedenen Ranges geordnet. Dass die Vernunft 

höher steht als das Geheimniss d. h. dass die blosse Ein¬ 

weihung in die Geheimlehre der Religion an sich noch nicht 

immer höhere geistige Begabung voraussetzen lässt, dass letz¬ 

tere ein besonderer Vorzug ist, der nicht allgemeines Eigen¬ 

thum aller Wahrhaftigen, nicht Grundbedingung ihrer Ein¬ 

weihung sein kann, ist eine so allgemeine durch die Erfah¬ 

rung beglaubigte Wahrheit, dass die volle Berechtigung zu 

dem Stufenunterschiede zwischen den Söhnen des Geheim¬ 

nisses und den Söhnen der Vernunft nicht zweifelhaft sein kann. 

Mit Recht werden die von den Strahlen der Sonne Er¬ 

leuchteten als zweithöchste Klasse die Söhne des Wissens vor¬ 

zugsweise deshalb genannt, weil sie recht eigentlich durch ihre 

Erleuchtung d. h. durch die höchstmögliche Reinheit ihres geisti¬ 

gen Lebens als Vorbild für die übrigen Manichäer zeigten, wie 

ihr Wissen oder ihre Erkenntniss undUeberzeugung sich in ihrem 

Leben auch äusserlich kundgab. — Am höchsten standen die 

Söhne der Sanftmuth oder die vorzugsweise Lehrer genannten. 

Zu alle den Eigenschaften, die den einzelnen übrigen Rangord¬ 

nungen inwohnen mussten und sich in den Lehrern vereinigten, 

trat bei diesen die Sanftmuth, der Seelenadel der Gesinnung, die 

sich in schonender Liebe aussprach, hinzu. Kopf und Herz 
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sollten hier auf der rechten Stelle sein und die Vollkommen¬ 

heit eines wahren Manichäers das Gebäude krönen, das Mäni 

durch sein System nach aussen und nach innen aufgeführt 

wissen wollte, und in dem sich der Lichtäther und seine Wel¬ 

ten d. h. die himmlische Hierarchie schon hier auf Erden ab¬ 

spiegeln sollte. 

Sehen wir nun von dem Bilde ab, das unser Berichter¬ 

statter in seinen fünf Begriffen von der hierarchischen Or¬ 

ganisation des Manichäismus entwirft und suchen wir zur Ver¬ 

gleichung die Mitteilungen über dieselben bei den christlichen 

Kirchenvätern auf, so finden wir dieselben Abstufungen mit 

wenig Abweichungen in den einzelnen Ausdrücken wieder. In 

De haeres. Cap. 46 bei Augustin heisst es: Ipse Manichaeus 

duodecim discipulos habuit ad instar apostolici numeri, quem 

numerum Manichaei hodieque custodiunt. Nam ex Electis suis 

habent duodecim, quos appellant magistros et tertium decimum 

principem ipsorum: Episcopos autem Septuaginta duos, qui 

ordinantur a magistris; et presbyteros, qui ordinantur ab epi- 

scopis. Habent etiam episcopi diaconos. Jam ceteri tantum- 

modo Electi vocantur*). 

Wir begegnen hier einem Princeps, einem obersten Kir¬ 

chenfürsten, der Mäni so lange er lebte selbst war. Unser 

Verf. gibt diesem Princeps später den Namen Imam und sei¬ 

ner Würde den des Imämats, und hat als Muslim völlig Kecht, 

da die Gemeinde der Muslimen unter einem unumschränkten 

Herrscher, der nur einer sein kann, nach kanonischem Recht 

und apostolischem Gesetz stehen und stehen müssen. Er 

konnte also passend den obersten Kirchenfürsten der Mani¬ 

chäer mit dem muhammadanischen Iinäm vergleichen. Doch 

wurde er später durch den Ausdruck Vorstand und 

verdrängt. Daraus erfahren wir aber noch immer nicht, 

ob auch wörtlich der Ausdruck Imam und Imämat schon von 

Mäni und seinen ersten Schülern oder ob derselbe erst später 

zur Bezeichnung dieser Würde gebraucht wurde. — An die¬ 

sen Princeps reihen sich die zwölf Schüler Mäni’s an, deren 

*) Ygl. Baur S. 297. — Dagegen S. 304 und 305 43) über das Ab¬ 
weichende der fünf Grade, zu denen die Auditores nicht wie hier gezählt 
werden. 
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Nachfolger sie schon zur Zeit Augustins Magistri also Lehrer 

nennen und deren Zahl derselbe nach der Zahl der 

Apostel Christi gewählt glaubt — und an diese zweiundsiebzig 

Bischöfe Episcopi, was die sein würden. Ihnen fol¬ 

gen die Presbyteri ^ ®jwwuuaa.3, die von den Bischöfen ordinirt 

werden. Die Diakonen, die den Bischöfen beigegeben sind, 

bilden keine besondere Klasse; dagegen alle übrigen Electi, 

welche die Stelle der Wahrhaftigen einnehmen, ge¬ 

nannt werden. Und so bleiben denn als fünfte Klasse, die 

Augustin nicht weiter besonders aulführt, die Auditores übrig. 

Man sieht aber aus dieser einfachen Aufzählung, dass ihm die 

Beziehung dieser manichäischen Hierarchia terrestris zur himm¬ 

lischen Hierarchia völlig unbekannt war. 

Die Frage, ob die Zahl zwölf der Lehrer und die von 

Augustin angegebene Zahl zweiundsiebzig der Bischöfe, von 

denen unser Verf. nichts weiss, auf christlichem Ursprung be¬ 

ruhen und der Zahl der Apostel und der Jünger Jesu (70 

oder 72) nachgebildet sind, oder ob diesen Zahlen astrono¬ 

mische Beziehungen zu dem Thierkreis und den diesem zur 

Seite stehenden Gestirnen zu Grunde liegen (s. Baur S. 299 

flg.), lassen wir als unserm Berichterstatter fern liegend bei 

Seite und glauben nur daran erinnern zu müssen, dass diese 

fünf Stufen der Kirche der kosmischen Ordnung des Licht¬ 

äthers, des Sitzes eines astronomischen Typus, entsprechen. 

Ganz dieselbe Gliederung findet sich bei den Katharern 

des 12. Jahrhundertes: Dreizehn Vorsteher der ganzen Sekte 

(Magistri), von denen einer die Stelle eines Papstes vertrat. 

Unter diesen standen siebzig Bischöfe, die über die einzelnen 

Gemeinden gesetzt waren, wogegen jene zwölf meistens her¬ 

umreisten und die Oberaufsicht führten. Ferner hatten sie 

Presbyter, die den einzelnen Bischöfen in ihren Diöcesen bei¬ 

gesetzt waren, Diakonen und Diakonissen, endlich Missionäre, 

herumreisende Glaubensboten, um ihre Lehren zu befestigen 

und auszubreiten. 

226) Die sämmtlichen zehn Gebote, deren Erfüllung Man! 

seinen Anhängern als Pflicht auferlegte, machen ihrem Urheber 

Ehre und zeigen, dass er vielfach mit seiner Umgebung brach. 

Gleich das erste Gebot dem Götzendienst zu entsagen beweist 
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seine höheren Begriffe von der Gottheit, und dass sein Vater, 

der wie andere den Götzentempel in Madain täglich besucht 

hatte, ein treuer Anhänger zunächst der Mugtasila geworden 

war. Die Anbetung von Götzen musste dem Mäni infolge 

seines Systems eine Todsünde sein, und eine reinere Moral 

war es, wenn er als zweites die Lüge verbot. Das dritte, 

Entsagung des Geizes, ist um so mehr hervorzuheben, weil die 

Vorwürfe der Härte gegen die Armen, scheinbar mit Recht 

und dennoch völlig unbegründet, in starken Ausdrücken gegen 

die Manichäer von ihren Widersachern, darunter wiederholt 

von Augustin, geschleudert wurden. Es heisst bei ihm (De 

morib. Manich. Lib. II, Cap. 15): Hinc est, quod mendicanti 

liomini, qui Manichaeus non sit, panem, vel aliquid frugum, 

vel aquam ipsam, quae omnibus vilis est, dari prohibetis, ne 

membrum Dei, quod his rebus admixtum est, suis peccatis 

sordidatum a reditu impediat — und (Cap. 16): Quae cum 

ita sint, etiam panem mendicanti dare prohibetis: censetis 

tarnen propter misericordiam, vel potius propter invidiam num- 
mos dari. Quid hic prius arguam, crudelitatem an vecordiam? 

Das alles lautet sehr hart und gleicht einer Verleugnung des 

obigen Gebotes. Letzterem gemäss war es keineswegs Geiz, 

was die Manichäer bewog, den darum Bittenden nicht einmal 

Brod oder Wasser zu gewähren. Augustin selbst gibt in der 

ersten Stelle einen Grund an, der die Manichäer an diesen 

Act der Wohlthätigkeit verhinderte. — In allem was der 

Erde entsprang, in den Vegetabilien wie im Wasser, glaubte 

man Lichttheile gebunden, die nur durch Genuss von Wahr¬ 

haftigen gelöst werden konnten. Musste es also nicht als 

etwas Strafbares betrachtet werden, machte man durch Hin¬ 

gabe dieser Lichttheile oder eingekerkerten Seele an Nicht- 

Manichäer ihre Rückkehr unmöglich. Augustin sagt an der 

oben angeführten Stelle weiter (c. 15.): Cibi, qui de frugi- 

bus et pomis parantur, si ad sanctos, id est, ad Manicliaeos 

veniant, per eorum castitatem et orationes, et psalmos, quic- 

quid in eis est luculentum et divinum purgatur, id est, ex 

omni parte perlicitur, ut ad regna propria sine ulla sordium 

difficultate referatur. Herrschte hingegen nicht die grösste 

Freigebigkeit gegen die Auserwählten, die, da sie selbst in 

der äussersten Dürftigkeit lebten, zum Wegschenken nicht 

das geringste besassen? Ebenso waren die Manichäer unter 
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Erwerb von Reichthümern angewiesen waren, kein Haus bauen 

und keinen Baum pflanzen sollten, um sowenig als möglich 

sich in dieser Welt einzubürgern. Augustin selbst sagt, dass 

sie den Nicht-Manichäer Geld — und gewiss auch noch andere 

Dinge, in denen kein Lichtstoff vorhanden war, wie Kleider, 

Fleisch u. s. w. — als Almosen zu geben durchaus die Frei¬ 

heit hatten. Also nur Gründe, die in ihrem System lagen, 

beschränkten die Wohlthätigkeit nicht an sich, sondern nur 

in der Art und Weise, wie sie dieselbe üben durften. Uebri- 

gens da obiges Gebot, Vermeidung des Geizes, als ein unbe¬ 

dingtes, Manichäern wie Nicht-Manichäern gegenüber, fest¬ 

steht, bedürfen sie auf ihrem religiösen Standpunkt keiner 

Rechtfertigung gegen die Vorwürfe der Härte und des Man¬ 

gels an Erbarmen. Doch war gerade diese so tief in die 

äussere Welt eingreifende allgemein menschliche Pflicht des 

Wohlthuns, wenn sie nicht auf die gewöhnliche Weise geübt 

wurde, ein scheinbar höchst begründeter Angriffspunkt zu 

Verdächtigung und schwerer Anklage Andersgläubigen ge¬ 

genüber. 

Ein ferneres Gebot war nicht zu tödten. Nun, wir 

erfuhren bereits, dass Fleisch auf mässige Weise zu essen 

allein den Zuhörern, keineswegs aber den Wahrhaftigen nach¬ 

gelassen war. Nur durften auch jene die Thiere nicht selbst 

tödten, sich aber wol durch Vertilgung gegen Ungeziefer 

schützen, das den Körper beschmuzte. Augustin (De morib. 

Manich. Lib. II, Cap. 17) sagt in dieser Beziehung: Quid 

quod a nece animalium nec vos ipsi in pediculis et pulicibus 

et cimicibus temperatis? Magnamque liujus rei defensionem 

putatis, quod has esse sordes nostrorum corporum dicitis. 

Das Unrecht, was durch Entziehung des Lebens eines andern 

Geschöpfes begangen wurde, war aus vielen Gründen ein nicht 

zu entsündigendes. S. Baur S. 252 ffg. 284. 425. 446. 

 ist ebenso von ^Xsu abhängig wie jjuji 

und könnte schon deshalb nicht absolut stehen, weil ihm ein 

Wort wie oder etwas ähnliches vorangehen müsste. — 

Vorwände sind hier alle Umgehungen der Wahrheit durch 

Ausreden, trügerische Angaben, falsches Zeugniss, wie es im 

achten Gebot unseres Katechismus heisst: Du sollst nicht 
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falsch Zeugniss reden wider deinen Nächsten. Es war also 
O 

verboten die Vorwände und die Zauberei zu lehren d. i. be¬ 

schönigende Behauptungen durch Lehren geltend zu machen, 

darunter solche, auf welchen die Zauberei beruht und wodurch 

sie gerechtfertigt und begründet wird. Schon oben (Anm. 210) 

ist die Ursache angegeben, weshalb sich die Wahrhaftigen der 

Zauberei enthalten sollten. Hier wird dasselbe Gebot an alle 

Manichäer gerichtet, sie auf das strengste von sich als Leh¬ 

rende und Lernende fern zu halten. Daraus aber ein be¬ 

sonderes Gebot zu machen, war in jener Zeit des Aberglaubens 

und der Anwendung von Zaubermitteln, durch welche man 

noch heute Unglaubliches im Orient zu erreichen sucht, um 

so nothwendiger, als die Zauberei von Hawwä her dem Mani¬ 

chäer für die gefährlichste dämonische Kunst gelten musste. 

Mäni hatte also volle Ursache sich angelegen sein zu lassen, 

seine Anhänger vor dem Einflüsse derselben und ihrer Ver¬ 

führung zu bewahren. Man möo;e nun den Gesammtinhalt 

dessen prüfen, was Beausobre (II, S. 799) in dem Capitel De 

la Magie imputee aux Manicheens zusammengetragen hat. 

228) Das Festhalten doppelter Gedankenrichtung, was 

hier als Zweifel in der Keligion gedeutet wird, hiess oben (s. 

Anm. 210) Heuchelei und ihr wie der Zauberei zu entsagen 

galt als Bedingung, um unter die Schaar der Wahrhaftigen 

aufgenommen zu werden. Die Doppelzüngigkeit also und die 

Doppelherzigkeit sollte den Manichäern fern bleiben, jeder 

Scheinheiligkeit, die sich äusserlich zum Manichäismus be¬ 

kannte, innerlich aber einem andern Glauben huldigte, vorge¬ 

beugt werden. Diese Heuchelei mochte zu Mäni’s Zeit, wo 

sich das Christenthum auch in jenen Gegenden, in denen Mäni 

seinen Glauben verkündete, immer mächtiger entfaltete, und 

der Kampf mit dem Heidenthum manche Doppelsinnigkeit zu 

erzeugen Gelegenheit gab, eine nicht ungewöhnliche Erschei¬ 
nung sein. 

229) Die Schlaffheit und Mattigkeit im Handeln, von der 

sich fern zu halten das letzte Gebot befiehlt, bezieht sich auf 

die ganze Werkthätigkeit eines Manichäers. Er soll wie in 

seinem innern geistigen Leben, so in seinem äussern keine 

Lauheit zeigen, es soll dasselbe sein Denken und Wollen und 

die feste Ueberzeugung seines Glaubens offenbaren und die 
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Reinheit seiner Gesinnung sich in der Ausübung der mani- 

chäischen Tugend offenbaren, Eifer in Erfüllung der Pflichten 

gegen die Wahrhaftigen und unter einander und in Vollziehung 

ihrer Arbeiten, kurz das ganze körperliche Leben, wie wir 

es nennen wollen, muss von dem geistigen Zeugniss geben 

und für immer vor schlaffer Gleichgiltigkeit und Mattherzig¬ 

keit schützen. 

Auch Schahrastäni (S. 192) kennt zehn Gebote der Mani¬ 

chäer und stimmt in den sieben ersten und dem zehnten wört¬ 

lich mit unserm Verf. überein. An die Stelle der übrigen 
O 

setzt er die Entrichtung des Zehnten der Güter, und die Auf¬ 

forderung zur Wahrheit. Diese enthalten theilweise einen 

Commentar unsers Verfs. In der Aufforderung zur Wahrheit 

d. h. zum Glauben an den wahren Gott (s. Anm. 237) und 

zum Bekenntniss seiner wahren und reinen manichäischen 

Lehre gibt sich die feste glaubensvolle Ueberzeugung kund, 

die jede Doppelsinnigkeit ausschliesst, und in der Entrichtung 

des Zehnten und dessen Steigerung durch Fleiss das werk- 

thätige Leben. — Hinsichtlich des Gebets lässt sich unser 

Verf. weitläufiger aus. 

230) Es heisst hier das Gebot der vier oder sieben Ge¬ 

bete, während Schahrastäni nur vier am Tage und in der 

Nacht zu vollziehende Gebete 

kennt. Auch ist bei unserm Schriftsteller ein Unter¬ 

schied oder eine Motivirung der vier oder sieben Gebete 

nicht weiter angedeutet oder hervorgehoben; im Gegentheil, 

nur von den vier Gebeten ist ausführlicher die Rede und 

genau die Zeit ihrer Abhaltung bezeichnet. Dass das Gebet 

bei den Manichäern eine ausserordentlich hohe Geltung hatte, 

zeigt ihr ganzer Gottesdienst, dessen Hauptbestandteil das 

Gebet ausmachte und der keine andern Opfer kannte als das 

Gebet, das er an kein Idol und an Sonne und Mond nur in 

seiner körperlichen Stellung richtete, während er allein zu 

seinem Gott betete. Unser Verf. theilt uns als der erste den 

Hauptinhalt dieses täglichen Gebetes mit, wodurch eine Menge 

Vermuthungen und Ansichten über diesen Theil des manichäi¬ 

schen Gottesdienstes beseitigt werden. Auch ist gerade dieses 

Kapitel eines von denjenigen, über deren nähere Kenntniss wir 

bisher völlig im Dunkeln gelassen waren. Selbst Augustin, 



304 

der neun volle Jahre mitbetete, hat uns den Inhalt von keinem 

der Gebete der Zuhörer hinterlassen, und doch müssen wir 

annehmen, da dieselben zu den allgemeinen zehn Geboten ge¬ 

rechnet werden, dass sie auch für diese verbindlich waren. 

231) Die Vorbereitung zum Gebet bestand also darin, 

dass der Manichäer sich jedesmal aufrechtstehend mit laufen¬ 

dem Wasser oder mit etwas Anderem rieb d. i. reinigte. Das 

scheint ein Widerspruch mit dem Vorwurf zu sein, dass die 

Manichäer den darum Bittenden nicht einmal Wasser reichten. 

Doch finden wir in unserer Stelle selbst die Losung dieses 

Widerspruches. Der Verf. sagt ausdrücklich mit laufendem 

Wasser, worunter alles in dem Sinne des Manichäers nicht 
zum Trinken zulässige oder geeignete Wasser zu verstehen 

ist, daher nicht mit Brunnen- oder in Behältern gesammeltem 

Quellwasser, das als ein Erzeugniss des Bodens Lichttheile 

in sich hielt, während der Kegen für den Schweiss der am 

Firmament gefesselten Dämonen betrachtet wurde. Dessen¬ 

ungeachtet konnte von dem fliessenden Wasser, das vorzugs¬ 

weise durch Kegen gewonnen wird, der Ueberfluss des Quell¬ 

wassers, dem ja überhaupt die Flüsse und Bäche ihren Ur¬ 

sprung verdanken, nicht geschieden werden, und es bleibt 

noch immer der Anstoss übrig, dass der Manichäer, wenn er 

sich mit diesem fliessenden Wasser auch nur rieb und nicht 

eigentlich wusch, immerhin, so ganz äusserlich es auch sein 

mochte, mit einem Ausfluss der Dämonen in Berührung kam. 

Doch scheint in dieser Beziehung kein tiefergehendes Beden¬ 

ken obgewaltet zu haben, zumal man, wie bemerkt wurde, 

das trübere Regenwasser von dem reinen Quellwasser, wo¬ 

durch das Nachtheilige des erstem gemildert wurde, nicht 

auszuscheiden vermochte. Dadurch fällt auch ein neues Licht 

auf das was oben von dem Schädlichen des Feuers und des 

Wassers, die sonst als reine Elemente — man denke an Sonne 

und Mond -— gelten, angedeutet wurde. Wenn nun Mänfis 

Vater durch eine höhere Stimme aufgefordert wurde, sich an 

die sich Waschenden al-Mugtasila anzuschliessen, so darf man 

annehmen, dass von dem Princip der Reinigungen dieser Sekte, 

die vom Waschen als einem Haupttheil ihres Cultus den Na¬ 

men erhielt, etwas auf die Manichäer überging. Nur trat hier 

die erwähnte Modification ein. Unstreitig glaubten die Mug- 

tasila durch die Waschungen ihren Gott zu verehren, ja 
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Epiphanius bemerkt geradezu, dass die Sampsäer oder Elke- 

saeer, die mit den Mugstasila in eine Sekte zusammenfallen, 

das Wasser an sich göttlich verehrten, weil das Leben daraus 

fortgepflanzt werde. S. Chwolsohn’s Ssabier I, S. 118. — 

Die Ausgleichung dieser ganzen manichäischen und nicht- 

manichäischen Wassertheorie müssen wir der Ausführung des 

Systems überlassen; hier sollten nur einige Winke zur Er¬ 

läuterung unseres Schriftstellers gegeben werden. Es wird 

bei ihm hinzugefügt ,,oder mit etwas Anderem40*), wodurch 

garnicht weiter Wasser, sondern etwa Sand, Erde, Staub, 

Kalk u. s. w. als Reinigungsmittel bezeichnet wird, wie ja 

die Muhammadaner noch heute aus Mangel an reinem und hel¬ 

lem Wasser oder auf Reisen sich dieses Ersatzes bedienen 

dürfen. Zugleich ist durch unsere Stelle ein weiterer Vor¬ 

wurf beseitigt, der der Unreinlichkeit, den man den Mani¬ 

chäern wegen ihrer Schonung des Wassers machen zu müssen 

glaubte. Da diese Abreibung viermal des Tages erfolgte, so 

ist schon hierdurch sattsam für die den Orientalen so nöthige 

und angewohnte Reinlichkeit gesorgt. Petrus Siculus (Ausg. 

von Matthäus Roder S. 33) bemerkt allerdings, dass sie keine 

Bäder hatten. Der Grund dafür liegt ebenso nahe wie für 

verweigerte Abreichung von Trinkwasser an den Dürstenden. 

Es heisst in den Acta disputationis (S. 16): Si quis laverit se 

in aqua, animam suam vulnerat. Dasselbe Verbot sich mit 

Wasser zu waschen A+iL? JowjÜI bespricht auch Eutychius 

(I, S. 520). — Vgl. Mosheim S. 852. 

232) Das zweite Erforderniss der Vorbereitung zum Ge¬ 

bet ist die Richtung und zwar in aufrechtstehender Haltung 

an das grosse Licht oder, wie der Text sagt, an den grössten 

leuchtenden Körper d. i. an die Sonne. S. Anm. 225. Zur 

weitern Begründung, dass die Sonne an sich nicht Gegenstand 

der Verehrung durch das Gebet war, dass man also an sie 

selbst das Gebet nicht richtete, darf der Leser nur darauf 

*) ^ könnte auch heissen „oder mit anderem“, nämlich als 

fliessendem Wasser, was nichts anderes als in Lachen, Teichen u. s. w. 
stillstehendes Wasser andeuten könnte. Das würde ein blosser Gegensatz 
und somit sinnlos sein. 

Flügel, Mani. 20 
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achten, ob in den folgenden Gebeten selbst die geringste Spur 

des Gegentheils dieser Behauptung bemerkbar ist. 

233) Das Dritte, was geschehen muss vor dem Gebet, ist 

das Niederfallen ganz so wie bei dem Muhammadaner, der 

gewisse Suren oder Stellen aus ihnen nicht anders hersagen 

oder anhören darf als mit dem Gesicht nach Mekka gerichtet 

und niedergeworfen. Was der Manichäer bei diesem ersten 

Niederfallen sagt, ist nur eine Anwünschung, keine Anrufung, 

und betrifft zunächst den Gesandten des Lichts, den Paraklet, 

der kein anderer als Mäni selbst ist (s. Anm. 56). Er heisst 

der Führer*) als Gründer seiner Sekte und der Leuchtende 

als Lehrer, was an Ev. Joh. 1, 9, erinnert: yjv to cp«<; to 

ocXt^Tivov, während die andern Bezeichnungen seine himmlische 

Berufung andeuten. 

234) Seine Engel d. h. die Engel des Lichts. Es sind 

die hier unter dem Namen der Hüter bezeichneten Lichtwesen 

oder Engel mit den Lichtheeren ebenso zusammengestellt, wie 

früher (s. Anm. 142. 143) und diese letztem finden sich (s. 

Anm. 89) zunächst mit den fünf Welten parallelisirt. Sie 

heissen die leuchtenden als Wesen der Lichterde, und inso¬ 

fern sie den Schutz der Lichtwelt gegen die finstere Welt 

vertreten, also die Grenze ihres Reiches zu hüten haben, ist 

die Bezeichnung eine entsprechende und ihre Function durch 

dieselbe erklärt. Auch ist dadurch motivirt, warum sie mit 

Mäni zuerst genannt werden. Dieser als Abgesandter des 

Lichtgottes ist die nächste verbindende Mittelsperson zwischen 

der obern und der untern Welt, und die hütenden Engel und 

die Heerschaaren sind die räumlich zwischen den beiden Welten 

ebenfalls nächsten Bewohner des himmlischen Lichtreiches. 

Mit dieser Anwünschung oder dem ersten Niederfallen 

ist der Anfang des Gebetes gemacht und der Betende hat 

sich aus seiner niedergeworfenen Haltung wiederum in auf¬ 

rechtstehende Stellung zurück zu versetzen, wie nach jeder 

Niederwerfung, welche die einzelnen Theile des Gebetes be¬ 

gleitet. 

*) Der Ausdruck Führer anstatt Gesandter und führen, wohin 
richten anstatt senden scheint besonderer Sprachgebrauch Mäni’s und 
der Manichäer gewesen zu sein. So sagt Fortunatus (Disputat. I, §. 3): 
Profitemur, Deum salvatorem sui similem direxisse (anstatt misisse). 
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richteter hymnenartiger Anruf, der aber nichts enthält als 

Prädikate, ein Ausfluss seiner himmlischen Sendung. Er heisst 

auch hier unser Führer und der Leuchtende (s. Anm. 233) 

ganz im Einklänge mit dem Lichtreiche, dessen Verkündiger 

und Bote er ist. 

236) Wurzel der Erleuchtung wird Mänl genannt als der, 

der den Grund legte zur Erleuchtung der Gemeinde, als der, 

der zuerst seine Gläubigen mit der Religion des Lichtreiches 

bekannt machte. Das Bild vom Baume ist durchgeführt. Es 

heisst in der Anrufung weiter „du Zweig des Lebens“ oder 

wie andere wollen ,,du Zweig der Ehrbarkeit (»U:i| statt M)“ 

d. i. der fleckenlosen Reinheit und Unbescholtenheit. Halten 

wir die andere Lesart „du Zweig des Lebens“ fest, so würde 

der Ausdruck soviel heissen als der Zweig, der seinen Gläu¬ 

bigen das geistige Leben spendet und sie beschattet, womit 

der letzte Theil des Bildes „du grosser Baum, der du ganz 

Heilmittel bist“ d. h. der du deine gläubige Gemeinde zur 

Heilung jeglichen Schadens führst, recht wol stimmen würde. 

Dazu kommt ein weiterer Grund, der für diese Lesart spricht 

und in dem fortschreitenden Bilde liegt: Du bist der Gründer 

der Lichtreligion, in die du deine Gläubigen einweihest, der 

Spender ihres geistigen Lebens, in dem sie das Bekenntniss 

ihres Glaubens durch die That ihr Leben lang bekunden, und 

als ihr Führer sie von der Sünde heilst, durch welche sich 

ohne dich der Mensch beflecken und ewig unglücklich ma¬ 

chen würde. 

237) Die dritte Anrufung ist an den Lichtgott selbst ge¬ 

richtet, der hier der grosse Gott, der Vater der Lichter und 

ihr Element d. h. der Schöpfer der Lichtwesen und ihr Ur¬ 

grund heisst. Dass er der grosse Gott und sein ganzes Wesen 

die Grossherrlichkeit genannt wird, daran wurde bereits oben 

(s. Anm. 203) erinnert. Unter den Welten sind die der Licht¬ 

erde und des Lichtäthers verstanden, von denen ebenfalls das 

Nöthige oben wiederholt bemerkt wurde. Diese waren zwar 

von Ewigkeit her mit dem Lichtgott vorhanden, aber er berief 

sie als Theile seines Lichtreiches, während er das Reich der 

Finsterniss, das sich nicht berufen liess, bekämpfte. Der Nie¬ 

dergeworfene kündigt sich in diesem Theil des Gebets als 

20* 
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einen Flehenden an, welcher nicht nur den Lichtgeist an sich 

und allein preist, sondern auch alles was von diesem ausgeht 

und sich zu seinem Reiche bekennt, wie seine himmlischen 

Heerschaaren und seine Gerechten, über welche das Nähere 

Anm. 166 nachzusehen ist. —r Oben (s. Anm. 132) war von 

I (UXJf , dem reinen Wort, die Rede, das von der Erde 

der Frommen oder Gerechten zum Lichtreich hinaufsteigt, hier 

von der Rede, die vom Himmel herabkommt, die durch Man! 

offenbarte Lehre, durch welche der Lichtgott zu den Men¬ 

schen spricht. — Das Wohlgefallen ist die göttliche Gnade. 

— Die Worte ,,Gott ist ganz Wahrheit“ erklären das Gebot 

bei Schahrastänl (S. 192) 3^ die Aufforderung 

zur Wahrheit (s. Anm. 229) d. i. zu dem Glauben an den 

wahren wirklichen Gott, der von Natur und wirklich das ist, 

was von ihm gesagt wird, und an seine wahre Lehre. Auch 

bei den Muhammadanern wird Gott oft die Wahrheit 

genannt, und vielfach erinnert die ganze Stelle an Aussprüche 

der H. Sehr., wie Joh. 14, 6: Jesus spricht zu ihm: Ich bin 

der Weg, und die Wahrheit und das Leben, und ebenda 

1, 4. 14. 11, 25. u. s. w. Der Lichtgott heisst auch hier 

ganz Leben d. h. die Quelle, der Grund des reinen Lebens 

in dieser und in der künftigen Welt. Man sieht, Mäni hat 

absichtlich sich jener Ausdrücke bedient und auch hierdurch 

die Annahme gerechtfertigt, dass seine Lehre dem Christenthum 

nicht fern stand. — ,,Gott ist ganz Gerechtigkeit oder Fröm¬ 

migkeit“ soll seine Vollkommenheit, seine Heiligkeit andeuten. 

238) Der Zusatz ,,und allen Heeren“ findet sich nur in 

L. V. und scheint trotz der theilweisen Wiederholung in der 

fünften Niederwerfung durch den ganzen Zusammenhang ge¬ 

rechtfertigt, zumal auch schon bei den vorhergehenden Nie¬ 

derwerfungen die Heere wiederholt angerufen werden, nur 

dass an einzelnen Stellen besondere Abtheilungen dieser himm¬ 

lischen Lichtwesen gedacht werden müssen, die auch hier 

Götter und Engel genannt werden. Doch sind in diesem 

Hymnus unter jenen unstreitig die in der himmlischen Rang¬ 

ordnung höchsten und mächtigsten Wesen zu denken, die den 

Lichtgott umgeben. Das Lichtprincip Mäni’s ist überall eine 

Vielheit in der Einheit, insofern jenes in den verschiedensten 

Gestalten und Wesenheiten zur Erscheinung kommt, bald als 
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Person, bald als Reich, bald als Inbegriff von Einzelwesen, 

welche Götter, Engel, Lichter, Heere, Welten, Glieder, Ge¬ 

schlechter u. s. w. genannt werden. Deshalb ist ja auch das 

System Mäni’s ein pantheistisches genannt worden, und, wie 

Baur (S. 42) sagt, mit Recht, insofern der Name des Pan¬ 

theismus da angewandt wird, wo alles was zum göttlichen 

Reich gehört auch göttlichen Wesens und alles eine Sub¬ 

stanz und Modification derselben Substanz ist. — Jene Göt¬ 

ter sind hier unter den Lichtwesen zuerst genannt. Ihnen 

folgen die erleuchtenden, die Licht verbreitenden Engel, wie 

in dem folgenden Hymnus die Götter bezeichnet werden, und 

die Lichter alle, wobei man allerdings zunächst an Sonne und 

Mond denken könnte neben den ihnen an Reinheit nächsten 

Gestirnen. Doch sind letztere wegen der ihnen eigenen Bei¬ 

mischung von mehr oder weniger Materiellem schwer zulässig 

und Sonne und Mond allein zu wenig. Auch wäre der Zusatz 

,,welche von dem grossen Gott sind“ nicht zu rechtfertigen. Es 

sind also die einzelnen Lichtwelten zu denken mit ihren Insassen, 

die uns hier als Lichter d. h. als Lichtgestalten entgegentreten. 

239) Die fünfte Niederwerfung gilt den Lichtwesen, die 

sich beim Kampfe mit dem Reiche der Finsterniss unmittelbar 

betheiligten und diesen Kampf bis zur völligen Befreiung alles 

geraubten Lichtstoffes unaufhörlich fortsetzen. Sie sind uns 

aus dem Vorhergehenden in ihren einzelnen Functionen bekannt. 

240) Der Zusatz zu den übrigen Prädikaten des Licht¬ 
gottes in der sechsten Anrufung ,,welcher gekommen ist von 

den beiden Wissenschaften“ bietet insofern einige Schwierig¬ 

keit, als sich nur vermuthen lässt, welches diese beiden Wis¬ 

senschaften sind. Oben (s. Anm. 166) werden die Wissen¬ 

schaft d. h. die Erkenntniss oder Unterscheidung des Guten 

und Bösen und die Gerechtigkeit d. i. ein gerechter frommer 

Lebenswandel als die beiden Mittel genannt, durch welche 

Adam vor dem dämonischen Einfluss bewahrt werden soll. 

Jesus lehrte ihn diese Wissenschaft und diese Gerechtigkeit. 

Wird nun von dem Lichtgott gesagt, er komme von den 

beiden Wissenschaften, so kann diess zunächst räumlich ge¬ 

dacht nichts anderes heissen, als der Gott, indem er von 

den beiden Wissenschaften, deren höchste Vollkommen¬ 

heit gleichsam seinen Thron umgibt, herkommt, nimmt sie zu 

seinem Ausgangspunkt, bezieht also alles auf sie zurück und 
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macht die Erreichung des ewigen Heils von dem Festhalten 

an ihnen abhängig. — Später (Anm. 295) werden dieselben 

beiden Wissenschaften unter der Religion und Gerechtigkeit 

als die beiden Kleinode oder Pfänder erwähnt, die der käm¬ 

pfende Zuhörer zu hüten hat. Es wird ihnen wiederholt die 

höchste Bedeutung beigelegt und aus dieser Wiederkehr er¬ 

gibt sich wenigstens, dass man nicht ohne Grund auch hier 

bei diesen beiden Wissenschaften an jene Beziehungen zu 

denken hat. Hiermit ist zu vergleichen, was Gott zu Zoroaster 

sagt: Cujusvis excellentia non est in divitiis, sed in scientia et 

morum praestantia — non in origine et stirpe, sed in scientia 

et virtute (s. Hy de S. 504). 

Alle Codices lesen hier unverändert und es ist 

mehr als gewagt und durch nichts gerechtfertigt, wollte man 

an dessen Stelle setzen. Und doch hat von Hammer- 

Purgstall wirklich Welten übersetzt, obwol ohne nach einem 

Grunde dieser Uebersetzung zu fragen. Und welches sollen 

diese Welten sein, von denen der Lichtgott kommt? doch 

wohl die Paradiese, seine ewige Wohnung. Der Satz würde 

also nur auf seine anfanglose Existenz Bezug nehmen. Allein 

sämmtliche Codices sind gegen diese Annahme und der ganze 

Gedanke würde bedeutungslos sein. — Ueber den Ausdruck 

Vater der Grossherrlichkeit s. Anm. 203. 

241) Das jedesmalige Gebet verlangt demnach zwölf Nie¬ 

derwerfungen und wie der Verf. hinzufügt zehn Gebete. Er 

sagt aber nicht, ob diese in einer Wiederholung der zwrölf 

Niederwerfungen bestehen. Und nach diesen zehn Gebeten 

folgt ein anderes Gebet. Es sind übrigens diese Anrufungen 

mehr Hymnen oder Lobgesänge als Gebete. 

242) beginnt mit dem Augenblick, wo die Sonne 

nach Ueberschreitung der Mittagslinie sich dem Untergange 

zuwendet. Vgl. H. Chalfa VI, S. 98 und VII, S. 830. 901. 

243) L. V. haben hier falsch was dadurch erklär¬ 

lich wird, dass in beiden Codices die Worte bis Uyijf 
fehlen. 

244) Schon oben (s. Anm. 161) wurde des Heilverkün¬ 

ders gedacht, und wir haben die Angabe, dass das erste Ge¬ 

bet von ihm genannt wird, so zu verstehen, dass es alle zwölf 
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Niederwerfungen in sich begreift. Man könnte sich zu der 

Annahme geneigt fühlen, sich unter ihm den Engel Taum zu 

denken, der dem Man! die Lehre offenbarte, durch welche 

das ewige Heil erlangt werden konnte. Freilich findet sich 

in den mitgetheilten Anrufungen keine an ihn besonders ge¬ 

richtete, dagegen an Mäni, dem der Engel das Heil verkün¬ 

dete, und insofern hierdurch die Heilsverkündigung im allge¬ 

meinen angedeutet wäre, könnte man die Benennung motivirt 

finden. — Doch ist das Ganze wol so aufzufassen, dass zu 

den vier Gebetzeiten jene sämmtlichen zwölf Niederwerfungen 

und elf Gebete zu verrichten waren, so dass was oben vier 

Gebete genannt ist eigentlich die zu den vier Gebetzeiten zu 

verrichtenden Gebete heissen sollte. Nun steht dabei oder 

sieben, was nach dieser Annahme nichts anderes andeuten 

könnte, als dass die Auserwählten anstatt vier Gebetzeiten 

sieben zu beobachten hätten, oder dass an gewissen Festtagen 

sieben Gebetzeiten abzuwarten wären. Das erste Gebet hiesse 

also die zu der ersten Gebetzeit zu verrichtenden Gebete. 

Diesem gab man vorzugsweise den Namen des Gebets des 

Heilverkünders, unter dem ich zwar oben (Anm. 161) einen 

besondern Engel verstanden wissen will, während ich hier an 

den Engel Taum erinnerte; allein mir scheint doch viel näher 

zu liegen, dass man sich darunter Mäni zu denken habe, der 

auch bei der ersten Niederwerfung angerufen wird, und des¬ 

halb wol Veranlassung zur Benennung der zur ersten Gebet¬ 

zeit abzuhaltenden Gebete von sich geben konnte. Dieser 

Deutung steht allerdings der Einwurf entgegen, dass an der 

ersten Stelle von einer Zeit die Rede ist, wo Mäni noch nicht 

der gegenwärtigen Welt angehörte; allein wer steht dafür, dass 

Mäni nicht selbst und ihm nach dessen Anhänger seine Prä¬ 

existenz behaupteten? Weniger spricht mich die Auffassung 

an, nach welcher von den elf Gebeten oder Anrufungen zu 

gewissen Gebetzeiten vier, zu andern sieben zu verrichten 

wären, obwol die Zahlen passend in einander aufgehen. 

245) Es ist nach unserm Verf. kein Zweifel, dass die 

Manichäer wöchentliche, monatliche und jährliche Fasten inne¬ 

hielten. Von den monatlichen Fasten wusste man bis jetzt 

ebenso wie von den jährlichen, die man ahnte, nichts Näheres, 

von den wöchentlichen, dass es der Sonntag und Montag war, 

und zwar so, dass die sonntägigen Fasten für alle Manichäer, 
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Zuhörer und Wahrhaftige, die montägigen nur für die Wahr¬ 

haftigen verbindlich waren. Theils Augustin, theils der Papst 

Leo der Grosse sind die Zeugen für letztere Annahme zugleich 

mit unserm Verf. Augustin Epist. CCXXXVI. ad Deuterium 

sagt: (Auditores) die quoque Dominico cum illis (Electis) 

jejunant, et omnes blasphemias cum illis credunt, und Epist. 

XXXVI. c. 12: Toto die Dominico usque ad medium noctis 

vel etiam usque ad diluculum reficere corpora non curabant. — 

Bei Leo M. (Serm. XLI. de Quadragesima Cap. 5 [Tom. I, 

S. 106 ed. Quesnellii]) heisst es: Manichaei in honorem solis 

et lunae die Dominico et secunda feiia deprehensi fuerunt 

jejunare: uno perversitatis suae opere bis impii, bis profani 

sunt, qui jejunium suum et ad siderum cultum et ad resur- 

rectionis Christi instituere contemtum *). — Ob hoc diem 

salutis et laetitiae nostrae sui jejunii moerore condemnant — 

und ähnlich in desselben Epist. XV. c. 4 ad Turribium Asturi- 

censem Episcopum: Qui (Manichaei), sicut in nostro examine 

detecti ac convicti sunt, Dominicum diem, quem nobis Salva- 

toris nostri resurrectio consecravit, exigunt in moerore jejunii; 

Solis, ut proditum est, reverentiae hane continentiam devo- 

ventes. 

In diesen beiden letzten Stellen ist zugleich ein Grund 

anzugeben versucht, warum die wöchentlichen Fasten auf jene 

beiden Tage, Sonntag und Montag, verlegt seien, nemlich zu 

Ehren der Sonne und des Mondes. Es ist nicht meine Ab¬ 

sicht über diese Behauptung Erörterungen anzustellen; nur 

das sei bemerkt, dass, wenn das Fasten für diese beiden Tage 

gesetzlich war, dies nicht zu Ehren der beiden Gestirne an 

sich geschah, sondern aus Achtung gegen den Lichtgott, zu 

dessen Lichtreich jene beiden Gestirne gehörten. Auch gibt 

es in der ganzen Woche keinen dritten Tag, der auf gleiche 

Weise wie die genannten beiden Tage in irgend einer Bezie¬ 

hung zu dem Lichtgott stände. Ferner widerspricht der An¬ 

nahme Leo’s die Behauptung des armenischen Bischofs Ebedjesu 

*) In der Yenetianer Ausg. vom J. 1753. Tom. I. heisst es: Mani- 
chaei in honorem solis ac lunae prima et secunda Sabbati jejunare dele- 
gerunt, uno perversitatis suae opere bis impii, bis profani, qui jejunium 
suum et ad siderum cultum et ad resurreetionis dominicae instituere con- 
temtum. 
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(Assem. III, n. S. 361), dass die Manichäer deshalb Sonntags 
fasteten, weil nach ihrem Glauben der Weltuntergang eines 
Sonntags stattfinden werde. 

Schahrastäni erwähnt die Fasten garnicht, dagegen theilt 

Eutychius (I, S. 521) mit, dass die Sekte der Manichäer, 

die Fischesser genannt, jeden Monat bestimmte 

Tage fasteten, die Wahrhaftigen aber (eigentlich) 

das ganze Leben hindurch, indem sie nichts als Vegetabilien 
genössen. Er fügt hinzu: Die Siddikün, als sie sich zum 
Christenthum bekannten, hätten gefürchtet, wenn sie das 
Fischessen aufgäben, man sie als Manichäer erkannt und 
getödtet haben würde. Daher hätten sie sich selbst Fasten 
auferlegt und fasteten zu Ehren der Geburt (Christi), der 
heiligen Jungfrau und der Apostel zugleich mit den Ortho¬ 
doxen, und enthielten sich an diesen Fasten des Fischessens, 
wodurch sie nur die Erfüllung der jährlichen Fastentage 
bezweckten, und sie hätten sich des Fischessens an diesen 
Fasten nur enthalten, damit man sie nicht als Manichäer er¬ 
kenne. Denselben Gebrauch hätten auch Nestorianer, Jako- 
biten und Maroniten angenommen. Bei dieser ganzen Erzäh¬ 
lung ist die Zeit nicht zu vergessen, in welcher Eutychius 
schrieb. 

Kehren wir nun zu unserm Schriftsteller zurück, so 
haben wir uns zuerst daran zu erinnern, dass er oben 
(s. Anm. 218) von den sieben Fasttagen in jedem Monat 
sprach, die sich nebst den drei Siegeln an die Gebote an¬ 
schlossen. Damit sind nun freilich keine bestimmten Ta^e 
angedeutet, und es ist nicht gesagt, in welcher Weise diese 
sieben Tage auf jeden Monat zu vertheilen sind. Als monat¬ 
lich regelmässig wiederkehrend finden wir in den speciellen 
Bestimmungen nur die je zwei Tage bei eintretendem Neu¬ 
mond, und diese sind wol überhaupt mit jenen allmonatlichen 
Fasten von sieben Tagen nicht in Zusammenhang zu bringen, 
und wären sie es, so fände die Annahme Berechtigung, dass 

im Ganzen ijot sieben Tage Fasten auf jeden Monat zu ver¬ 

theilen sind. Dazu kommt die andere Frage, ob alle die 
bezeichneten Fasten für alle Manichäer, oder die für die 
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Wahrhaftigen allein und jene für die Zuhörer allein verbind¬ 

lich waren ? Der Sonntag und Montag werden zwar am 

Schluss des gegenwärtigen Abschnitts erwähnt, aber nicht 

auch zugleich als Fastentage, sondern nur als solche Tage, 

die von den Manichäern gefeiert wurden, der Sonntag von 

allen, der Montag nur von den Wahrhaftigen. Doch sind 

wir auch nach Augustin und Leo M. zu der Behauptung 

berechtigt, dass zur Feier dieser Tage auch das Fasten ge¬ 

hörte. 

Nun liesse sich folgender Ausweg denken, zwei Tage 

Fasten beim Neumond für alle Manichäer, dazu vier Sonn¬ 

tage für die Zuhörer und vier Montage für die Wahrhaftigen, 

wären sechs Tage, und es blieben noch vier Sonntage und 

vier Montage während des Jahres zu vertheilen übrig. Dazu 

kämen die zwei Tage, wenn die Sonne im Schützen steht 

und der Mond sein volles Licht hat, und die zwei Tage, 

wenn der Mond zuerst wieder sichtbar wird, nachdem die 

Sonne in das Zeichen des Steinbocks getreten ist. Allein 

auch so fehlen noch vier Tage, um für jeden Monat sieben 

Fastentage zu erhalten, und überdies sind die hier zuletzt 
angedeuteten Fastentage ebenso ausserordentlich, wie die 

später erwähnten dreissigtägigen. Mit einem Wort, es lässt 

sich nach meinem unmassgeblichen Dafürhalten über die Ver- 

theilung bei der völlig allgemeinen Angabe kein ganz sicheres 

Resultat erhalten. Und dennoch scheint nach dem Ganzen, 

wie es bei den zehn Geboten der Fall war, die hier gegebene 

ausführlichere Aufzählung der Fasten nur ein Commentar für 

die vorhergehende Gesammtbestimmung der allmonatlich abzu¬ 

haltenden sieben Fastentage zu sein. In Beantwortung der 

zweiten Frage, wem unter den Manichäern die hier speciell 

erwähnten sämmtlichen Fasten oblagen, gehen wir wol mit 

der Ansicht am sichersten, dass alle Manichäer sich ihnen zu 

unterwerfen hatten. 

246) Die Sonne tritt nach unserer Zeitrechnung beiläufig 

22. November in (das Himmelszeichen) Schütze und bleibt 

darin bis ungefähr 22. December. Es würden unter dieser 

Voraussetzung also die zwei Tage gefastet worden sein, 

der Tag, wo der Mond voll wird und der darauf folgende 
Tag. 
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247) Diese Bestimmung, bei wechselnder Jahreszeit, bie¬ 

tet keine Schwierigkeit, spricht aber nicht unbedingt für An¬ 

nahme von Mondjahren. Als Beweis dagegen kann der Um¬ 

stand dienen, dass der Eintritt der Fasten von dem Eintritt 

der Sonne in die Himmelszeichen abhängig gemacht ist. 

248) Die Stelle ist wol kaum anders zu fassen, wenn der 

Text richtig ist, als wie ich übersetzt habe, sodass wie 

oben auch hier als Subject für o zu denken ist, also: und 

ausserdem wird gefastet zwei Tage, wenn der Mond ein Licht 

wird d. h. zuerst wieder sichtbar wdrd, nachdem die Sonne 

in (das Himmelszeichen) Steinbock getreten ist, was beiläufig 

den 21. December (bis 19. Januar) geschieht. 

249) Die Sonne tritt in (das Himmelszeichen) Wassermann 

etwa um den 20. Januar; soll nun das Fasten beginnen, nach¬ 

dem acht Tage vom Monat verflossen sind und der Neumond 

wieder sichtbar ist, so kann dies nur entweder erklärt werden, 

indem man annimmt, dass die Fasten nicht alljährlich, sondern 

nur bei dem Zusammentreffen beider Ereignisse gefeiert werden 

sollen, oder, was wahrscheinlicher ist, wenn man die Vor¬ 

schrift so deutet, das Fasten beginnt, wenn der Neumond, 

welcher mindestens acht Tage nach dem Eintritt der Sonne 

in den Wassermann sich ereignet hat, wieder sichtbar wird, 

sodass also, wenn innerhalb der ersten acht Tage nach Ein¬ 

tritt der Sonne in den Wassermann ein Neumond fällt, nicht 

von diesem, sondern erst vom folgenden die Fasten beginnen. 

Diese langen Fasten hängen wahrscheinlich mit dem Feste 

Bema zusammen. S. Anm. 276. 

Auch die heidnischen Sabier kannten ein dreissigtägiges 

Fasten (s. unsern Verf. bei Chwolsohn II, S. 36), und der 

Monat Ramadan ist, wie bekannt, noch heute bei den Mu- 

hammadanern ein Fastenmonat. 

250) Unter den gemeinen Manichäern ist der grosse Hau¬ 

fen der Zuhörer, der Uneingeweihten, und unter den Vor¬ 

nehmen sind die Eingeweihten, die Wahrhaftigen in ihren 

verschiedenen Graden zu verstehen. — Statt ,,feiern44 heisst 

es im Text wörtlich „achten hoch44, was bei uns jenem Be¬ 

griff entspricht. 
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251) Imamat oder Principat, oberstes Vorsteheramt, hiess, 

wie schon oben (s. Anm. 225) bemerkt wurde, die höchste 

Würde in der manichäischen Hierarchie, welche abendlän¬ 

dische Schriftsteller bisweilen durch Papstthum, päpstliche 

Würde, Pontificat bezeichnen und wiedergeben. — Im Mittel- 

alter spricht sich Girard, einer von den in Monte forte bei 

Turin 1030 entdeckten Manichäern, vor Heribert, dem Erz¬ 

bischof von Mailand, so aus: Pontificem habemus non illum 

Romanum, sed alium, qui quotidie per orbem terrarum fra- 

tres nostros visitat dispersos, et quando Deus illum nobis 

ministrat, tune peccatorum nostrorum venia summa cum de- 

votione donatur. S. Landulphi tlistor. Mediol. Lib. II, c. 27 

in Murator. Thes. script. Ital. Tom. IV, S. 89 und Gieseler 

im Lehrb. der Kirchengesch. II, i. 4. Aufl. S. 413. Dazu 

Baur S. 305, welcher erörtert, wer hier unter jenem Pontifex 

zu verstehen sei. 

252) Derselbe Ausdruck kehrt später, wo von dem Tode 

der Wahrhaftigen und der Zuhörer und ihrem Uebergang in 

das Lichtreich die Rede ist, nicht weiter vor und scheint nur 

dem Man! Vorbehalten. Nur ist nicht gesagt, auf welche 

Weise seine Erhebung oder Aufnahme in die Paradiese des 

Lichtreiches erfolgte. Unstreitig herrschten darüber besondere 

Vorstellungen unter den Manichäern, die ihren Apostel nicht 

wie andere Menschen von der Erde scheiden lassen wollten. 

Vielleicht dachten sie an eine wunderbare Himmelfahrt. 

253) Der Imam Sis ist kein anderer als Sisinnius der 

Grieche, 2i.ctvvt.oc 6 toutou (i. e. Manichaei) Ötaöo^oc der Nach¬ 
folger des Mäni im Amte (s. Petr. Sic. Hist. Manich. S. 30), 

woraus die Abschwörungsformel (in Toll. Insign. S. 144) 

2ictvtoc 6 Sia8o)(OC tTjc tovtou [xavtac Sisinius insaniae ipsius 

successor gemacht hat. Der spätere griechische Mannesname 

Sisinnius ist nicht selten unter den Christen (s. z. B. Socr. 

H. E. VII, 27 flg. und Cave’s Scriptor. eccles. histor. literaria 

Oxonii 1740 Tom. I, S. 290), und die arabische Form 

eine gewöhnliche Abkürzung wie Aristü statt Aristo¬ 

teles u. s. w. Auch Eutychius (z. B. II, S. 5) hat die etwas 

abgekürzte Form Sisineh für den Patriarchen Constan- 

tinopels Sisinnius. ZAvar kennt er auch die Form Sis (j^y* 

(z. B. I, S. 290), wo ein Ausspruch des Philosophen dieses 
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Namens über den gestorbenen Alexander M. angeführt ist, 

und auch dieser wird kein anderer sein als der griechische 

Name Sifffrmoc. Wenn nun der hier erwähnte Sis jener Sisin- 

nius sein soll — und er ist es wirklich —, von dem es in 

den Acta disp. (S. 94) heisst: Sicut Sisinius quidam unus ex 

comitibus ejus indicavit mihi, quem etiam ad testimonium 

eorum, quae a me dicentur, si placet, vocare paratus sum. 

Sed ne ipse quidem dicere recusavit eadem, quae nos dici- 

mus, praesente Mane; credidit enim doctrinae nostrae supra- 

dictus — so muss diesem Bericht nach unserm Verf. geradezu 

widersprochen werden. Während ihn die Acta als einen dem 

Mäni abtrünnig gewordenen Schüler darstellen und sogar zum 

Zeugen wider ihn anrufen, verflucht ihn nicht nur die Ab- 

schwörungsformel als den Nachfolger Mäni’s in seinem Amte —• 

was, wenn er wie später Augustin rückfällig geworden, gewiss 

nicht geschehen sein würde — sondern unser Yerf. sagt aus¬ 

drücklich von ihm „er erhielt die Religion Gottes und ihre 

Reinheit aufrecht bis er starb“. — Auch Fabricius (Bibi. 

Gr. Y, S. 287) wie Petrus Siculus (S. 31) zählt Sisinnius 

zweimal unter den zwölf Schülern Mäni’s auf. Wenn auf der 

einen Seite die Bemerkung Beausobre’s (I, S. 17), man wisse 

nicht, ob Mäni vor seinem Tode selbst den Sisinnius zu sei¬ 

nem Nachfolger ernannt habe oder ob er durch seine Collegen 

dazu gewählt worden sei, durch unsern Yerf. die bestimmteste 

Antwort erhält, so ist auf der andern die Behauptung Tille- 

mont’s (Memoires Ed. sec. Art. VI. und IX. S. 379 und 396): 

Que l’Histoire de Manichee vient originairement de Sisinnius 

son disciple, lequel, s’etant converti, rapporta l’Histoire de 

cet Imposteur ä Archelaus, et la soutint en presence de Ma¬ 

nichee meme, auf das entschiedenste zurückzuweisen. Man 

sieht darin nur eine Wiederholung in dem Bericht der Acta 

disputationis, deren Zeugniss hier von neuem erschüttert wird. 

254) Wenn hier Imäme genannt werden, so sind darunter 

die aus den Magistri, oder fUl .Lol, gewählten 

Vorsteher oder Principes zu verstehen, der Reihe nach von 

Mäni und Sis oder Sisinnius an. 

255) Wir werden hier durch einige Winke in die innere 

Geschichte der Manichäer eingeführt, von der wir bisher ganz 
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einem Worte desselben Stammes angedeutet, der von den Ara¬ 

bern gebraucht wird, um diejenigen zu bezeichnen, ,,welche 

sich gegen den rechtmässigen Imam empören, den die Ge- 

meinde übereinstimmend als solchen anerkannt hat, gleichviel 

ob die Auflehnung in den Tagen der Gefährten gegen die 

rechtmässigen Imäme, oder nach ihnen gegen die im Glauben 

Nachfolgenden und die Imäme zu jeder Zeit geschah.u Vgl. 

Schahrastäni (S. 85), wo sie Chawäridsch heissen und 

der einzelne Chäridschl. 

Die manichäischen Abtrünnigen, von denen hier die Rede 

ist, werden an den verschiedenen Stellen x.^Lot>, 2ü^jLoc> 

abyjLoi> geschrieben. Hierbei an die Stadt Dinawar 

im Bergdistricte drei Tagereisen von Hamadän, in 

dessen Gebiet sie lag, zu denken ist theils wegen der Ortho¬ 

graphie, theils wegen der Lage nicht zulässig. Die Endsilbe yj, 

die im Persischen den Besitz andeutet, spricht für ein Com¬ 

positum vermögend, dabei aber bleibt es fraglich, 

ob von einem Manne Dunjäwarl oder 

von einem Orte Dunjäwarija oder ganz einfach von yjLub 

abzuleiten sein möchte. Da alle später vorkommenden Sekten¬ 

namen Männern ihren Ursprung verdanken, wie das Wort 

Manichäer selbst, so wäre der Gründer der hier gemeinten 

Sekte Dunjäwar oder Dunjäwarl. In Ermangelung jedes 

Winkes über das allein Richtige schreibe ich auf eine Auf¬ 

klärung in der Zukunft hoffend Dunjäwarier. Sie hatten 

ihren Wohnsitz jenseits des Dschihün oder Oxus, wie wir 

später sehen werden, und gingen damit um — und das ist 

sicher der Kernpunkt ihrer Ketzerei — dem einzig berech¬ 

tigten Imäm von Babylon einen eigenen Imäm in ihrem Lande 

an die Seite zu stellen. Nun steht zwar da ,,die ihren 

Imäm bekrittelten und ihm den Gehorsam aufkündigtenu — 

also ganz, dieselbe Handlung, welche die Chawäridsch bei den 

Muhammadanern kennzeichnete —, allein es ist das doch wol 

kein anderer als der rechtmässige babylonische, und das Für¬ 

wort ihren hat denselben Bezug wie vorher in den Worten 

aus ihnen. Die beiden folgenden Sätze erläutern oder moti- 
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viren eben nur das Vorhergehende und der Gedankengang 

ist einfach der: Nur Babylon ist der rechtmässige Sitz des 

Imam — eine Mittheilung, nach der man bisher wo anders 

vergeblich suchte und sie doch aus gerechtem Grunde ver¬ 

misste —. Die Dunjäwarier widersetzten sich dieser bisher 

geltenden und aufrecht erhaltenen Bestimmung und wählten 

sich trotzdem, dass in keiner andern Stadt ein zweites Imämat 

zu errichten erlaubt war, zu Hause ihren eigenen Imam. 

Dazu kamen, wie es weiter heisst, noch andere erhobene 

Streitpunkte, die aber der Verf. zu erwähnen von seinem 

Standpunkte aus nicht für zweckmässig hielt. 

256) Hier ist das Vorsteheramt im Text nicht Imämat 

aboLo^l genannt, sondern das mehr weltliche Wort 

gebraucht, und auffällig bleibt es, dass auch später, wo aber¬ 

mals von Babylon als dem alleinigen in der Mitte des Reichs 

gelegenen Sitz des Vorsteheramtes die Rede ist, dasselbe Wort 

wiederkehrt, sowie wiederholt — und Plural 

die Vorsteher (s. die beiden Ueberschriften S. 76 und 77 des 

Textes) — Rais Oberhaupt statt Imam. Fast scheint es, 

dass, seitdem die Herrschaft der Araber und mit ihr der 

Islam über alle jene Länder, in denen die Manichäer sich 

fortdauernd erhielten, ausgebreitet hatte, sie das Wort .Imam 

für ihr Oberhaupt vermieden, um den Muslimen keinen An- 

stoss zu geben, bei denen der Streit über den rechtmässigen 

Imam andauernd zu den blutigsten Folgen geführt hatte und 

die Ursache so vieler religiösen Parteien geworden war — 

oder ersetzten etwa die spätem Manichäer das Wort Imam, 

über das sich Streit entsponnen und das eine Spaltung ihrer 

Gemeinde veranlasst hatte, durch ein mehr indifferentes, 

während die Sache dieselbe blieb? Wir wissen nicht, in 

welcher Zeit die Dunjäwarier sich erhoben; nur das erfahren 

wir, wann sie ihren Widerspruch aufgaben. Das geschah, 

als Mihr — die bekannte persische Form für Mithra — das 

gesammte Vorsteheramt in sich vereinigte. Etwas Näheres 

von diesem Mihr wird nicht mitgetheilt, dagegen erwähnt, 

dass er unter dem umajjadischen Chalifen Walid ben cAbdal- 

malik sein Amt antrat. Jener Chalif aber herrschte vom 

6. Schawwäl 86 d. Fl. (8. Oct. 705 Chr.) bis in die Mitte 
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des Dschumäda II. 96 (21. oder 23. Febr. 715). Demnach 

liegen zwischen Man! und Mihr gegen 450 Jahre, die trotz 

aller der politischen und religiösen Wandlungen in Babylonien, 

Persien und den umliegenden Ländern innerhalb jener Jahr¬ 

hunderte ein Zeugniss von der Zähigkeit der manichäischen 

Sekte abgeben. Nun wird aber weiter hinzugefügt, dass Mihr 

das Vorsteheramt antrat, während Chälid ben cAbdallah al-Kasri 

die Statthalterschaft von Irak inne hatte. 

257) Der Stammname al-Kasri findet sich wie bei unserm 

so bei andern Schriftstellern verschieden geschrieben und selbst 

Tabari liest Kuscheiri. Die hier angenommene Lesart ist die 

allein richtige, abgeleitet von Kasr ben ‘Abkar, was ein Stamm 

der Badschila (nicht Budscheila wie in der Ausg. von Wüsten- 

feld’s Ihn Challikän Nr. 212 S. 7) ist. Wüstenfeld spricht 

selbst weitläufiger über diesen Stamm in seinem Register zu 

den genealogischen Tabellen der arabischen Stämme und Fa¬ 

milien (S. 101 —103). Die hier festgehaltene Gleichzeitigkeit 

der Regierung des Chalifen Walid und der Statthalterschaft 

Chälid’s ben ‘Abdallah al-Kasri steht nach den gewöhnlichen 

geschichtlichen Angaben in Widerspruch. Halten wir uns 

zunächst an die von Ibn Challikän mitgetheilte Biographie 

al-Kasri’s, so wird daselbst kurz erwähnt, dass er von dem 

Chalifen Hischäm ben ‘Abdalmalik, dem Nachfolger seines 

Bruders Walid, zum Emir oder Statthalter der beiden, des 

arabischen und des persischen, Irak gemacht worden sei, 

während er vorher in dem Jahre 89 (707 — 8) dasselbe Amt 

in Mekka bekleidet hatte. Im ersten Dschumäda 120 (Mai 738) 

entsetzte ihn Hischäm seiner Stelle in den beiden Irak, nach¬ 

dem, wie Tabari berichtet, er ihm im Schawwäl 105 (März 724) 

dieselbe übertragen hatte. Nach seiner. Absetzung wurde er 

eine Zeit lang gefangen gehalten, aber wieder in Freiheit ge¬ 

setzt, und erst unter Walid ben Jazid, dem nachfolgenden 

Chalifen, in Hira im Muharram 126 (Oct. oder Nov. 743) 

oder nach andern im Dü’lka‘da 125 (Sept. 743) nach grau¬ 

samen Martern getödtet. Dass al-Kasri noch im Jahre 94 

(beg. 7. Oct. 712) Statthalter in Mekka war, geht aus einer 

Stelle bei Abü’lfedä (I, S. 430) hervor, der auch mit Tabari 

in der Angabe seines Todesjahres 126 (beg. 25. Oct. 743) 

unter der Regierung Walid’s übereinstimmt (s. a. a. O. S. 458), 
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Adnot. S. 127 — 29). — Ibn Kuteiba, der ihn (S. 203) erwähnt, 

sagt nichts Näheres über seine Lebenszeit, dagegen bemerkt 

al-Makin (S. 80 der grossem Ausgabe), dass Hischäm ihm 

alsbald nach seinem Regierungsantritt die Statthalterschaft von 

Irak übergab und 120 (738) seines Amtes entsetzte. Nur ist 

daselbst beide Male statt zu lesen. — Aus 

allen diesen Stellen geht hervor, dass Chälid al-Kasri unter 

Walid ben ‘Abdalmalik nicht Statthalter von Irak sein konnte. 

Dennoch war er vorher wirklich, wie uns derselbe al-Makin 

(S. 62 Z. 30) erzählt, schon einmal Statthalter von Irak*) 

unter ‘Abdalmalik ben Marwän, der ihm im Jahre 71 (beg. 

15. Juni 690) diese Stelle übertrug, als er jedoch seinem Be¬ 

fehl den Kampf gegen die Azärika (s. Schahrastäni S. 89 flg.) 

dem Muhallab anzuvertrauen nicht gehorchte und statt dessen 

sich selbst ihm unterzog und geschlagen wurde, ihn noch in 

demselben Jahre seines Postens enthob. 

Trotz dieser chronologischen Verwechslung bleibt die 

Hauptsache, um die es sich hier handelt, dieselbe. Dass 

nämlich Chälid al-Kasri ein mächtiger Freund der Manichäer 

war, und sich ihrer, nachdem das persische Reich seinen 

Untergang gefunden und der Isläm in dessen Provinzen seine 

Herrschaft aufgeschlagen hatte, bei ihrer Rückkehr aus Trans- 

oxanien in die Städte Iraks annahm, sagt unser Schriftsteller 

später (s. Anm. 396) selbst, ja durch die Ehren, die er dem 

Oberhaupte Mihr erwies und die den strengen Satzungen der 

Manichäer über Armuth und Enthaltsamkeit schnurstraks ent¬ 

gegenliefen, gab er sogar Veranlassung zu Vorwürfen von 

Seiten der strengem Anhänger Mäni’s. Chälid, der sonst 

gegen gewisse Sektenhäupter im Isläm (s. Schahrastäni S. 114 

und Haarbrücker II, S. 420) ernstes Gericht hielt, scheint 

doch in seiner Umgebung Ideen gepflegt zu haben, die ander¬ 

weitig von den Muslimen für ketzerisch betrachtet werden 

mussten. Einer seiner Freigelassenen Mugira ben Sacid al- 

‘Idschli ist Gründer der Sekte al-Mugirija und nahm sogar 

j Daselbst ist ^yuwJiJ! statt zu lesen. S. Reiske zu Annal. ^Sy 
Musi. I, Anm. 19G S. 108. 

Flügel, Mani. 21 
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das muslimische Imamat für sich in Anspruch (s. Schahrastänl 

S. 134). Auch hatte al-Kasri eine Christin zur Mutter, der 

er für ihren Gottesdienst eine Kirche erbauen liess. Ferner, 

wie Weil (Gesch. der Chalifen I, S. 621) erzählt, zog ein 

gewisser Bahlül in Babylonien umher mit der Aufforderung 

an das Volk sich gegen einen Statthalter (unsern Chälid) zu 

erheben, ,,der Moscheen einreissen, Kirchen und Synagogen 

aufbauen, Magier über Muselmänner herrschen lässt und 

Gläubigen gestattet sich mit Ungläubigen zu verheirathen“. 

Das alles aber wurde nicht Veranlassung seiner martervollen 

Hinrichtung; es vereinigten sich eine Menge Vorwände, ihn 

der Rache seines Todfeindes und Nachfolgers in Irak Jüsuf 

ben cUmar zu überliefern. S. Weil I, S. 620 flg. 655. 666. 

und Ibn Kuteiba S. 203. 
» 

258) Das Fürwort ,, ihnen“ bezieht sich auf die Manichäer 

unter Mihr in Babylon, und der Name Zädhurmuz lässt in 

dem erwähnten Mann den Perser erkennen. Derselbe war sehr 

wohlhabend und wie man sieht anfangs gemeiner Manichäer. 

Alsdann entäusserte er sich seiner Güter, um in den Stand 

der Wahrhaftigen zu treten. S. Anm. 260 und 261. 

259) Unstreitig ist ,,der ausgedehnte Besitz- 

thiimer hatte“ zu lesen oder Lo<> £ ,,im Besitze von 

ausgedehnten Reichtlmmern“. 

260) S. über das Wort die Gemeinde oder Ge- 

sammtheit der Wahrhaftigen oder Auserwählten Anm. 195. 

Aber auch hier fand Zädhurmuz keine Befriediguno;. 
O O 

261) Der Fluss von Balch ist kein anderer als der Dschihün 

oder Oxus, der unter obigem Namen allgemein bekannt ist. 

Vgl. Geographie d’Abou’lfedä (S. 61), wo es heisst: y^j 

yöj der Fluss von Balch ist der Dschihün. — 

Mas4üdi in dem Kapitel ^LäJI JUüol yf& sagt: 

yLcli 

iX.jOyXJi vil JsAÜ A—2* I 

^yx> [sbyx£.j (Cod. Aj^JI) d. h. „Der 

Fluss von Balch, der den Namen Dschihün (Oxus) hat, 
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entspringt aus mehrern Quellen, und nachdem er vorher bei 

Tirmid, Asferäin und andern Orten Churäsän’s vorüberge¬ 

flossen ist, nimmt er seinen Lauf durch Chuwärazm.u Vel. 
' _ O 

auch Mascüdi’s Historical Encyclopedia-translated by Aloys 

Sprenger I, S. 237. — Kazwini (I, S. 177) nennt ihn 

Fluss Dsclnhün. — Balch, das alte Bactra, 

die Hauptstadt von Bactriana, zur spätem Provinz Churäsän 

und jetzt zum usbekischen Chanat von Buchara gehörig, 

liegt nicht unmittelbar am Oxus, sondern wird von einem 

kleinern Flusse Dahäs im Alterthum Bactra, durch¬ 

strömt, den auch Edrisi in der Beschreibung von Balch 

(I, S. 474) erwähnt, aber nicht nennt. Dieselbe Ueber- 

setzung von Jaubert dagegen (II, S. 336) scheint zwischen 

dem Dschihün (bei ihm Djeihoun) und dem Fluss von Balch 

£* (nicht T*3 einen Unterschied zu machen; mit wel¬ 

chem Rechte, weiss ich nicht. — Zugleich ergibt sich aus 

unserer Stelle, wde tief in das östliche Irak hinein der Mani- 

chäismus sich festgesetzt hatte, und hier in Churäsän, hinter 

dem Oxus, muss im 7. und 8. Jahrhundert ein Hauptsitz 

desselben gewesen sein, da er wagte gegen sein Vaterland 

aufzutreten, und solches Ansehen genoss, dass Zädhurmuz 

dort eine reinere Lehre zu finden hoffte. Uebrigens blieb 

Churäsän, wo sich der Isläm nie als allein herrschend fest¬ 

setzen konnte, ein unruhiger Herd, unter dessen Asche fort¬ 

dauernd politische und religiöse Aufklärung glühte. Dorthin 

flüchteten sich gern vom strengen Muhammadanismus Ver¬ 

folgte aus den westlichen Provinzen, und Städte wie Buchärä, 

Samarkand und Balch waren Pflanzstätten vielseitiger Gelehr¬ 

samkeit. — Vgl. auch Hyde S. 28. 42. 524 — 525. 

262) Vgl. über Madäin Anm. 17. 

263) Da dieser strenge und gefürchtete Statthalter der 

beiden Irak und der östlichen Provinzen im Ramadan oder 

Schawwäl 95 (Mai oder Juni 714) starb, so kann hier nur 

ein Mann gemeint sein, der früher, als der Statthalter noch 

am Leben war, sein Secretair war, wenn nämlich, was hier 

von Zädhurmuz berichtet wird, noch unter Walid ben cAbdal- 

malik sich ereignete. 
21* 
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264) Unter der Gemeinde KA*4J eig. Gesammtheit hat 

man sich die Hauptgemeinde, deren Imam seinen Sitz in 

Babylon hatte, mit allen über Irak und die angrenzenden 

Länder verbreiteten Gliedern derselben zu denken. Sie muss 

jedoch nicht mehr die alte gesunde gewesen sein, da Zäd- 

hurmuz, der dem Eintritt in dieselbe sein Vermögen geopfert 

hatte, in der Erwartung strenger Beobachtung der ursprüng¬ 

lichen Lehre in ihrer Mitte sich getäuscht fand. 

265) Das Wort , Sing. &&A.JI, das hier zweimal 

vorkommt, bedeutet, und das vorzugsweise im Dialekt der Ira- 

kaner, christliche Bethäuser oder Kirchen, bisweilen auch jüdi¬ 

sche Synagogen. Im Lexicon geographicum unter vJtkJ! (S. 421) 

heisst es: ^aJI uiJAaää+JI ^X£.\ vilJjwV ^1^ Loj 

**m*&SL 3 f X-2 k^ f | i Mn ^ ^ k^^^.3 | kwA^C Lg,*3 

S 

(jLäJI jj! Ldjf & XJLAaJ ? 

^UäaJU RäaaJI^ O^aJU kAw.AAÖI d. h. „Und was so ist, 

ich meine von Stätten, in denen sie (die Mönche) ihren Gottes¬ 

dienst halten, und in denen Wohnungen für die Mönche in 

der Nähe von menschlichen beieinander liegenden Wohnsitzen 

(also nicht in Wüsten oder einsam gelegenen Gegenden) sich 

befinden, heisst ‘Umr, und was sich von Andachtsstätten 

(Bethäuser), in denen keine Wohnungen (für Mönche) sind, 

unter von Menschen bewohnten Ortschaften findet, heisst Bica 

xäaj und bisweilen auch Kanisa 2Uv.aäV — ecclesia Kirche; 

doch gebrauchen die Irakaner eigentlich das Wort Kanisa 

für die (Synagogen der) Juden und Bi‘a für die (Kirchen der) 

Christen.u — Auch im Kämüs heisst es: l\.aä^ ^uX3L> &äaaJ^ 

^LaaIJ Bica bedeutet das christliche Bethaus. 

Nun aber hatten die Manichäer nach der allgemeinen 

Annahme in Uebereinstimmung mit den alten Nachrichten 

keine Tempel, keine Altäre, keine Statüen oder Bilder, 

brachten keine Opfer dar, deren Stelle das einfache reine 



Gebet, der Haupttheil ihres Gottesdienstes vertrat, und Hessen 

keinen Weihrauch aufsteigen. Faustus bei Augustin (Adv. 

Faustum Lib. XX, Cap. 1) sagt ausdrücklich: Mea opinio et 

cultus longe alia sunt, quam paganorum. — Pagani aris, 

delubris, simulacris, victimis atque incenso Deum colendum 

putant. Ego ab bis multum diversus incedo, qui ipsum me, 

si modo sum dignus, rationabile Dei templum puto: vivum 

vivae majestatis simulacrum Christum Hlium ejus accipio: 

aram, meutern bonis artibus et disciplinis imbutam, honores 

quoque divinos ac sacrificia in solis orationibus, et ipsis puris 

et simplicibus, pono. — Nach dieser Darstellung ist der zu 

Gott betende Mensch selbst der geistige oder mit Vernunft 

begabte Tempel, das lebendige Bild der lebendigen Majestät 

Christus der Sohn Gottes, der Altar die der guten d. h. der 

reinen Kunst und Wissenschaft, also den ernsten Lebensauf¬ 

gaben hingegebene Seele, und das reine und einfache Gebet 

das der Ehre Gottes dargebrachte Opfer, und da ihr Gottes¬ 

dienst vorzugsweise dem Gebet gewidmet war, liiess er oratio, 

wie wir schon oben, wo von der Richtung beim Gebet nach 

der Sonne die Rede war, in einer Stelle des Augustin sehen 

konnten. 

Nach Heinrich Schmid (Der Mysticismus des Mittelalters 

S. 421) achteten die spätem Manichäer (Katharer) im 11. und 

12. Jahrhundert an verschiedenen Orten die Kirche nicht höher 

als das eigene Wohnhaus, sahen im Altäre nichts Heiligeres 

als einen Steinhaufen u. s. w. Ihre Zusammenkünfte hielten 

sie nicht in Kirchen, sondern in unterirdischen Gewölben oder 

in Wohnhäusern und Werkstätten der Mitglieder der Sekte. 

Sie spotteten über die besondere Heiligkeit der Kirchen, 

die sie Steinhäuser oder Höhlen nannten, über den Altar, 

die Lichter in den Kirchen, die Räucherungen, das Weih¬ 

wasser, die Bilder, die Kreuzes Verehrung, den Kirchengesang. 

(S. ebenda S. 442. 86). 448. 466). Ekbert (Senn. I, Bibi. 

P. P. max. Tom. XXIII. S. 601) bemerkt: Veram fidem 

Christi et verum cultum Christi non alibi esse dicunt, nisi in 

conventiculis suis, quae habent in cellariis et in textrinis et 

in hujusmodi subterraneis domibus. 

Allen diesen Nachrichten widerspricht unsere Stelle, da in 

ihr von Erbauung von Gotteshäusern die Rede ist, und das 



326 

geringste, was wir unter dem Worte verstehen konnten, 
wären in jedem Falle immerhin besondere Gebäude dazu be¬ 

stimmt, in ihnen ihre religiösen Zusammenkünfte zu halten. 

Es lässt sich doch auch kaum annehmen, dass, da bei Au¬ 

gustin von afrikanischen Manichäern und in den einzelnen 

Stellen bei Schmid von den an verschiedenen Orten Europas 

zerstreuten Gemeinden derselben die Rede ist und bei der 

Verfolgung, der hier überall diese Gemeinden durch Kaiser 

und Papst ausgesetzt waren, in Asien, in al-Madäin, der 

Wiege des Manichäismus, wo allerhand Glaubensansichten, 

Heidenthum, Magismus, Christenthum, Manichäismus und 

sonstige Sektirerei nebeneinander sich zu erhalten wussten, 

in dieser Beziehung unter dem Schutze grösserer Furcht¬ 

losigkeit nicht andere Grundsätze hätten gelten können. Zu¬ 

gleich deutet das Wort kjt-o an, dass man die Manichäer 

daselbst wenigstens äusserlich zu Christen zählte, weil, wenn 

anders, man auch ein anderes Wort gewählt haben würde. 

Jener Secretair bot aber dem Zädhurmuz auch noch die wei¬ 

tere Befriedigung aller zur Gründung einer besondern Ge¬ 

meinde nöthigen Bedürfnisse an, und diese entstand jetzt in 

der That unter Zädhurmuz in al-Madäin, wo also der reine 

Manichäismus nicht mehr zu Hause sein mochte. 

266) Der Gründer der neuen Gemeinde Zädhurmuz sah 

völlig von der babylonischen ab, verzichtete aber, um keines¬ 

wegs gegen eine Grundsatzung des Systems zu verstossen, 

auf das Vorsteheramt und gedachte so eine weitere wesent¬ 

liche Spaltung zu vermeiden. ' Er schrieb um einen Vorstand 

an die Dunjäwarier; aber diese — und das ist ent¬ 

scheidend für die frühere Angabe, dass Mihr in der That 

von allen Seiten die Anerkennung als einziges berechtigtes 

Oberhaupt mit seinem Sitz in Babylon erlangt hatte — wiesen 

ihn ab und auf Anerkennung Mihr’s in Babylon hin. 

267) Zädhurmuz, der ja gerade, weil er mit den in der 

Gemeinde von Babylon und den von ihr abhängigen Gemein¬ 

den nach seiner Meinung herrschend gewordenen Misbräuchen 

sich nicht verständigen konnte, sich zur Bildung einer neuen 

auf die Strenge der alten Satzungen gegründeten Gemeinde 

hingetrieben sah und alle die zu diesem Zweck nöthigen 
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Vorbereitungen getroffen hatte, versah, da er keinen andern 

Ausweg erblickte, das Amt bis zu seinem Tode selbst und 

legte dadurch den Grund zu einer abermaligen Spaltung, 

und wie weit diese ging und welches die Ursachen derselben 

waren, werden wir in den nun folgenden Abschnitten erfahren. 

Zädhurmuz empfahl selbst seinen Nachfolger und die Gemeinde 

bestätigte diese Empfehlung. 

268) Das Wort auf welches der Schriftsteller 

wiederholt zurückkommt, weil die Neuerungen, die das jetzt 

erwählte Oberhaupt der Gemeinde von al-Madäin daselbst 

einführte, hauptsächlich auf den gesellschaftlichen Einrich¬ 

tungen beruhten, die hier durch dieses Wort bezeichnet 

werden, deutet im allgemeinen auf eine Verbindung durch 

Umgang hin, und da diese hier als ein wesentlicher Punkt 

zur Aufrechthaltung der manichäischen Sektirerei in Frage 

kommt, so ist unter diesen persönlichen Verbindungen wol 

ihre ganze gesellschaftliche Ordnung vorzugsweise in Bezug 

auf ihre religiösen Zusammenkünfte und der in der Gesell¬ 

schaft oder Gemeinde herrschenden hierarchischen Gliederung 

zu verstehen. Bei der Uebersetzung des Wortes durch 

„gesellschaftliche Einrichtungen“ habe ich hauptsächlich an 

die innere Verbindung der Gemeinde in ihren Zusammen¬ 

künften und an das was sie in denselben Vornahmen gedacht. 

Später (s. Anm. 337) wird unter den manichäischen Schriften 

eine blloJ! , ein besonderes Sendschreiben 

des Lehrers über diese gesellschaftlichen Einrichtungen, er¬ 

wähnt. 

269) Die beiden Lesarten was die beiden bes¬ 

sern Handschriften C. H. haben, und in L. V. 

zeigen, wie die Aehnlichkeit der Züge so ganz verschiedene 

Worte erzeugen kann. Vielleicht ist keine von beiden Les¬ 

arten die richtige. Wenigstens hat es bis jetzt nicht gelingen 

wollen, den Ursprung einer dieser Nisben aufzufinden, mögen 

sie nun auf einen Ort oder einen Stamm in Afrika zurückzu- 

führen sein. — Der vermeintliche Deihüri trat an die Spitze 

der Manichäer in Babylon, wahrscheinlich in einer Zeit, als 

Mikläs bereits durch den Tod oder aus anderer Veranlassung 
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vom Schauplatz abgetreten war. Aber auch die Zugeständ¬ 

nisse von Seiten der Anhänger des Mikläs an Deihüri scheinen 

von keiner grossen Dauer gewesen zu sein, da in der näch¬ 

sten Zeit ein anderer Neuerer eine Anzahl Mikläsiten für seine 

abweichenden Ansichten gewann. Auch dieser war seinem 

Namen nach ein Perser, und es scheint fast, als ob das per¬ 

sische Element in der Gemeinde ein strengeres oder wenig¬ 

stens ein entgegengesetztes war. Der später erwähnte Jazdän- 

bacht gibt davon ein weiteres Zeugniss. 

270) Abu Dschaffar al-Mansür der Abbaside regierte 

136 — 158 = 754 — 775. 

271) Abu Sa‘id Rahä war ^ einer ihrer 

obersten Vorsteher und lebte 271 = 884, wie uns Scliahrastäni 

berichtet, der auch dessen Ansichten über die Dauer der Ver¬ 

mischung (12000 Jahre) mittheilt. Vgl. Anm. 274. 

272) Der Chalife Mämün regierte von 198 — 218 = 

813-833. 

273) Was hier von Mihr (oder Muhr) erzählt wird, 

erinnert an Joseph in Aegypten (1 Mos. 41, 42 — 43), dem 

Pharao seinen Ring vom Finger ansteckte, weisse seidene 

Kleider anzog und eine goldene Kette an den Hals hing. 

Auch liess er ihn auf seinen andern d. h. auf dem prächtig¬ 

sten nach seinem Wagen fahren und vor ihm ausrufen, wer 

er sei. Etwas ganz Aehnliches scheint der Statthalter von 

Irak Chälid al-Kasri mit Mihr gethan zu haben. Wozu hätte 

er ihn auf ein Maulthier setzen und mit seinem Siegelring 

und bunten Kleidern schmücken lassen, wenn nicht zu einer 

öffentlichen Procession? Und letztere darf bei der Hinnei¬ 

gung des Chälid zu den Manichäern nicht auffallen, zumal 

er die Macht in den Händen hatte, jeden Anstoss, den die 

Muhammadaner an diesem Schauspiel nehmen mussten, un¬ 

schädlich zu machen. Wir sahen ja bereits oben, welche 

Vorwürfe seinem schlaffen Glauben an Muhammad gemacht 

wurden. Dass ein solcher Aufputz dem Geiste des Manichäis- 

mus widersprach, daran hatten die Anhänger des Mikläs recht, 

und so erklärt sich der Widerstand, den sie geltend machten. 

Doch sehen wir alsbald, dass auch die Mikläsija später von 

ihrer Strenge nachliessen und unerlaubte Dinge gewährten. 



274) Ob unter diesem Abu 4 Ali Sa4id, nicht zu verwech¬ 

seln mit dem Anm. 271 und im Text vorher erwähnten Abu 

Sa4id Rahä, der später lebte, als Haupt der Mikläsija wäh¬ 

rend der Regierung des Mämün 198 — 218 — 813 — 833 und 

Mu4tasim 218 — 227 = 833 — 842 Jazdänbacht auftrat, oder 

etwas früher, lässt sich nicht entscheiden. 

275) Hieraus geht hervor, dass es den Manichäern nicht 

erlaubt war und nicht erlaubt sein konnte, mit Fürsten in 

nähern Umgang zu treten, schon deshalb, weil sie in ihrer 

Umgebung und an ihrem Tische sich der Gefahr aussetzten 

ihre strengen Vorschriften in Sitte und Genuss zu verletzen. 

276) Statt muss es offenbar 

heissen. Bahräm (Behräm, Beheräm, Varanes I.) war nicht 

der Sohn, sondern durch seinen Vater Hurmuz (Hormisdas) 

der Enkel Säbür’s (Sapores L). Vielleicht ist nach aus 

Nachlässigkeit der Abschreiber ^ ausgefallen. Hurmuz 

war seinem Vater Säbür nach der gewöhnlichen Annahme 

271 Chr. in der Regierung gefolgt, starb aber bereits nach 

einem Jahr zehn Monaten, worauf sein Sohn Bahräm vom Jahre 

272 bis zum Jahre 276 drei Jahre und drei Monate regierte. 

Die meisten und zuverlässigsten Schriftsteller setzen die Hin¬ 

richtung Mäni’s unter des letztem Regierung und bezeichnen 

dieselbe als die merkwürdigste That dieses Chosroen aus der 

Dynastie der Säsäniden. Demnach ist kein Zweifel, dass Mäni 

in der Zeit zwischen 272 — 276 seinen Tod fand. Vgl. auch 

die Stelle Mas4üdi’s Anm. 307. 

In Mas4üdi’s Goldenen Wiesen im Capitel 

iUjLu,LwJ! heisst es: (d. i. v^/XUJt Aäj) sAäj dLLo 

^jlx> JxfrB txi 8 kji I pk ^^ I 

20^y.X p- LwyyJf xJjCÜi ^ I i\x 

d. h. „Dann herrschte nach ihm (nämlich nach Hurmuz mit 

dem Beinamen al-Batal der unerschrockene Krieger) Bahräm 

ben Hurmuz drei Jahre und war mit den östlichen Herrschern 

in Kriege verwickelt. Wir erwähnten bereits (in frühem 

Schriften), dass Mäni, der Sohn des Fadik und Schüler des 
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Märdün (s. Anm. 37) zu ihm kam und ihn zur Annahme der 

Lehren der Dualisten einlud. Dieser aber tödtete ihn und liess 

auch die Vorsteher unter seinen Anhängern tödten.“ 

Hamza Isfahäni (S. 50) berichtet: 

£ ^j! i\su iLj’olj^JI 20oL_51 

I L«0 p-L^AaJI 4JI 

Lv-Ö ^ 5 A-Ls* 20 ^v—A11 ^ ^.4.31 

^jL*oA«k=> &ajlLo v_>U d. h. „Bahräm ben 

Hurmuz bemächtigte sich während seiner Legierung Mäni’s 

des Predigers der Ketzer*), nachdem er zwei Jahre lang als 

Flüchtling in der Einsamkeit sich versteckt gehalten hatte. 

Er vereinigte Gelehrte um ihn, die mit ihm disputirten und 

ihn in Gegenwart vornehmer Männer aus dem Volk zum 

Schweigen brachten (d. h. ihn des Irrthums überführten). 

Darauf befahl Bahräm ihn zu tödten, seine Haut abzuziehen, 

diese mit Stroh auszustopfen und sie an eines der Thore der 

Stadt Dschundischäbür aufzuhängen“ **). 

Hottinger (Plist. Orient. Ed. II. S. 166) citirt zuerst Eu- 

tychius (I, S. 386 bei ihm Patricides): j-qSo &x>Lf ^ 

(5-xJ *-j| p-C-y-i &3 JlftJ 

cXum1**» \ j ^ I p» 1^- ^ ^ r* SiÄ^^Lj 

iUJLÄfJ J^.ÄJ ,J»4JOj 2ol^Pf ^jjo 

LjIaav.j Ai* JLsj |y>Lo 

Jjo L.U d. h. „Unter seiner (des Bahräm des 

Sohnes Bahräm’s) Regierung trat ein Mann aus Persien auf 

mit Namen Mäni und predigte die Religion der Manichäer. 

Er gab vor ein Prophet zu sein. Bahräm ben Bahräm der 

König Persiens liess ihn ergreifen und in zwei Hälften theilen. 

Ausserdem liess er von seinen Schülern und denen die seine 

*) Vgl. über dieses Wort die Anm. 409. 
**) Die Haut von Hingerichteten abzuziehen und sie mit Stroh auszu¬ 

stopfen geschah auch noch im spätem Orient. Vgl. z. B. lbn Batuta IV, 
S. 45. 
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Lehre bekannten zweihundert festnehmen und mit den Köpfen 

umgekehrt in den Schlamm stecken bis sie starben. Ich habe, 

sagte er, einen Garten angelegt und ihn mit Menschen anstatt 

mit Bäumen bepflanzt.u 

Hier findet sich die vereinzelt dastehende Abweichung, 

dass die Hinrichtung Mäni’s unter Bahräm II., dem Sohne 

Bahräm’s I., der 17 Jahre regierte, erfolgt sei. Eine offen¬ 

bare Verwechslung der gleichnamigen beiden Chosroen von 

Seiten des Eutyclnus. 

Al-Makin ebenda sagt: gj 

iqoLuJt t>L_i —i 
Ui ^ 

WM w MM 

xJij& ^LLo 

X-jL^5! ^0 

|W ^ f d*~j ^ I ^ L>o kaj I 
'iLLo <>Ac- 

d. h. ,, Unter seiner (des Bahräm ben Hurmuz) Le¬ 

gierung trat Mänl, ein Mann aus Persien, auf, der sich das 

Prophetenthum anmasste und die Religion der Manichäer ver¬ 

kündigte. Da tödtete ihn der König der Perser Bahräm der 

Sohn des Hurmuz, liess ihn in zwei Hälften theilen und jede 

Hälfte seines Körpers an eines der Thore der Stadt befestigen. 

Auch von den Anhängern Mäni’s liess er zweihundert fest¬ 

nehmen, mit ihren Köpfen in die Erde pflanzen, die Beine 

aber an Holz kreuzigen. Das ist, sagte er, ein Garten, den 

der König der Perser Bahräm, der Sohn des Hurmuz, ge¬ 

pflanzt hat.u 

Bei Schahrastäni (S. 188) heisst es: ul.^1 

i^y*? )j^~** ^ ^3^^° 

d. h. ,,Die Manichäer sind die Anhänger Mäni’s des Sohnes 

des Fätik, des Weisen, der in der Zeit des Schäbür ben Arda- 

schir auftrat. Ihn tödtete Bahräm der Sohn des Hurmuz der 

Sohn des Schäbür und zwar nach 4Isä (Jesus).u 

Mirchond bei de Sacy (Mem. sur div. antiquites de la 

Perse S. 295) erzählt, dass, nachdem Mäni in den östlichen 



Ländern (Hindustän und Chatäi) Anhänger gewonnen, er von 

seinen Reisen nach Persien zurückgekehrt sei, in der Meinung, 

dass er ebenso leicht die Bewohner dieses Königreichs werde 

täuschen können. Als er daselbst anlangte, lud er Bahräm 

zur Annahme seiner Lehre ein. Bahräm hörte anfangs seine 

Reden mit scheinbarer Befriedigung an, wodurch Mäni in 

tiefe Ruhe gewiegt wurde und seine Schüler sich um ihn 

versammelten. Da liess Bahräm die Gelehrten seines Reichs 

Zusammenkommen und befahl ihnen sich mit Mäni in eine 

Unterredung über seine Lehrsätze einzulassen. Mäni konnte 

ihnen nicht antworten und wurde seines Irrthums überführt. 

Die Aufforderung seinen fälschen Lehren zu entsagen wies 

er zurück, worauf Bahräm ihn zu schinden und seine Haut 

an dem Tliore von Dschundisäbür zum warnenden Beispiel 

aufzuhängen befahl. Ebenso liess er auch seine Schüler und 

Anhänger hinrichten. — Dasselbe berichtet Hyde S. 284. 

Abü’lfaradsch (S. 131) gibt uns über den Säsäniden, der 

Mäni tödten liess, einen wie gewöhnlich allen angeführten 

Quellen widersprechenden Bericht: dXo^yjLw Joij 

jo &äjI A vj ! hiÄ-ll 

aJ d. h. ,,Man erzählt, dass der König der Perser 

Säbür Mäni tödten, seine Haut abziehen, diese mit Stroh aus- 

stopfen und an die Mauer der Stadt kreuzigen liess, weil er 

sich die grössten Anmassungen hatte zu Schulden kommen 

lassen und nicht vermocht hatte seinen (des Königs) Sohn 

von einer Krankheit zu heilen, die ihm zugestossen war.u 

Hier ist Säbür I., unter dem Mäni mit seiner neuen Lehre 

zuerst öffentlich auftrat, auch als derjenige Chosroe genannt, 

der ihn hinrichten liess. Man sieht nicht, welcher Quellen 

sich Abiflfaradsch bediente, so gänzlich abweichende Nach- 

richten in Bezug auf Mäni zu überliefern. 

Abü’lfedä in seiner vorislamischen Geschichte (Ausg. 

von Fleischer S. 82), der zwar das Auftreten Mäni’s unter 

Säbür meldet, berichtet nichts über dessen Hinrichtung. 

sich, 
Nehmen wir alle diese Nachrichten zusammen, so stellt 

unter Uebereinstimmung auch der ältesten Schriftsteller 



von Mascüdi an, der 346 (beg. 4. April 957) starb, heraus, 

dass Mani seinen Tod unter Bahräm (Yaranes I.) dem Solme 

des Hurmuz erlitt. Die Ursache seiner Hinrichtung wird ver¬ 

schieden berichtet, jedoch vereinigen sich die Hauptmomente 

dahin, dass er dem ernsten Eifer der Chosroen die alte Reli- 

gion der Magier wiederherzustellen unterlag. Die Priester, 

mit denen er wie es wiederholt heisst auch eine gelehrte 

Unterredung zu bestehen hatte, drangen unzweifelhaft darauf, 

dass er unschädlich gemacht wurde, und es gelang ihnen die 

Erreichung dieser Absicht um so leichter, da sie mit der Po¬ 
litik der Regierung Hand in Hand ging. 

Wir dürfen nach den erwähnten Umständen annehmen, 

dass die Hinrichtung Mäni’s nicht im Anfänge der Regierung 

Bahräm’s, also nicht im Jahre 272 oder 273 erfolgte, vielmehr 

wird sie, da Bahräm im Anfänge des Jahres 276 starb, in 

das Jahr 274 oder 275 zu verlegen sein. S. auch Anm. 51. — 

Nun lässt sich voraussetzen, dass gerade durch den Tod Mäni’s 

und die Hinrichtung einer bedeutenden Anzahl seiner Schüler 

und Anhänger die Kunde des Manichäismus und der Ruf der 

dafür gestorbenen Märtyrer sich weiter verbreitete, dass die 

Ueberlebenden die grössten Anstrengungen machten die neue 

und nun besiegelte Lehre nur um so fester zu halten und ihr 

die möglichste Ausbreitung zu geben, sodass das Jahr 277 

recht gut als ein solches bezeichnet werden konnte, wo diese 

Ketzerei umfassendere äussere Verhältnisse annahm. 

Uebersehen dürfen wir hier nicht das von den Manichäern 

im Monat März alljährig zum Andenken an die Hinrichtung 

Mäni’s auf das feierlichste begangene Fest Bema B'/jjj.a d. i. 

erhöhter Ort, Rednerbühne, bei welchem der leerstehende 

Lehrstuhl, der prächtig geschmückt war und in seinem Auf¬ 

tritt durch fünf Stufen die manichäische Hierarchie andeutete, 

gleichsam die unsichtbare Gegenwart des Lehrers versinnlichen 

sollte. — Augustin (Adv. Faustum Lib. XVIII, c. 5) sagt 

ausdrücklich: Illo enim mense (Martio) bema vestrum cum 

magna festivitate celebratis, wofür Baur (S. 304) bema vestrum 

cum magna pietate celebratis schreibt. Damit ist Contra Epi- 

stolam fundamenti (Cap. 8) zu vergleichen: cum vestrum bema, 

id est diem, quo Manichaeus occisus est — magnis honoribus 

prosequamini. Nur möchte nicht mit Beausobre (I, S. 129) 
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bewiesen werden können, dass dieses mit dem Oster- oder 

Paschafeste parallelisirte Fest gerade vom Jahre 277 zu datiren 

sei. Das Jahr 276 würde vorzugsweise in Betracht kommen 

müssen. 

277) Ueber die Todesart des Mäni und das was man 

nach seinem Tode mit dem Körper desselben vornahm gibt 

es, wie die Stellen in der vorhergehenden Anmerkung nach- 

weisen, verschiedene Nachrichten, von denen eine abweichende 

auch hier mitgetheilt wird. 

278) Dschundisäbür oder wie andere schreiben Dschun- 

deisäbür, eine Stadt in Chuzistän der Provinz zwischen Per¬ 

sien, Wäsit, Basra und den Gebirgen Lür, eine starke Tage¬ 

reise von Tuster entfernt, fruchtbar gelegen und mit Wasser 

reichlich versehen, wurde von Säbür I. gegründet und in 

Form eines Schachbrets angelegt, sodass in der Mitte acht 

Wege von acht andern durchschnitten wurden. Der persi¬ 

sche Name, sagt Hamza Isfahänt (S. 49) ist Beh ez Endiv 

Schäbür, was eine Stadt besser als Antiochia andeutet. 

Letztere Beziehung ist dadurch motivirt, dass Säbür nach 

seinem Einfall in Syrien 257 und später die reichen Schätze 

der blühenden Stadt Antiochia nach Chuzistän in die Provinz 

Elam entführte und darauf obige Stadt nach dem Muster von 

Constantinopel anlegte. Daselbst hielt er den Kaiser Valerian 

gefangen. Säbür II. schmückte sie durch neue Gebäude aus 

und sie wurde in späterer Zeit eine Pflanzstätte für Aerzte 

durch ihre grossartigen klinischen Institute, denen das ge¬ 

mässigte Klima entsprach. Ygl. auch Assem. III, II. S. 43 — 44. 

420 — 421. 

279) L. V. und Hottinger (Hist. Or. S. 167) haben 

was letzterer durch Manes superior und Manes inferior über¬ 

setzt, eine höchst verdächtige Deutung. Man geht wol rich¬ 

tiger Durchgang zu lesen, und es kann nicht zweifelhaft 

sein, dass wir bei unserm rein arabischen Schriftsteller auch 

hier ein rein arabisches Wort vorauszusetzen haben. Auch 

würde keine Bedeutung des persischen ^Lo zutreffen. Viel¬ 

mehr was in den obigen Stellen Thor genannt ist, wird 

hier durch Durchgang bezeichnet. 



280) Unser Verf. geht vorsichtig und begleitet die ver¬ 

schiedenen Nachrichten mit einem „man sagt“. Die Erzäh¬ 

lung, dass Mäni von Säbür I. in das Gefängniss geworfen 

worden sei, findet sich des Weitern zugleich mit seiner Flucht 

desselben auch anderwärts. S. Acta disputationis S. 98 — 99. 

Nach unserm Berichterstatter soll ihn erst Bahräm daraus 

befreit haben. Er hätte also nicht nur bis zum Tode Säbür’s 

im Gefängniss gesessen — und jene Flucht fiele dann von 

selbst hinweg — sondern auch während der ganzen Begie- 

rungszeit des Hurmuz, des Sohnes Säbür’s, die ein Jahr 

zehn Monate dauerte. Allein unser Verf. ignorirt wie schon 

oben auch hier den Chosroen Hurmuz, der Mäni günstig 

gewesen sein soll, und springt sogleich von Säbür auf Bah¬ 

räm über, verwahrt sich aber bei diesem Bericht durch ein 

„man sagt“ mit um so grösserm Fechte, als er oben 

(s. Anm. 60—62) Säbür durch seinen Bruder Firüz dem Mäni 

die Erlaubniss geben lässt vor ihm zu erscheinen, welche 

Zusammenkunft für letzteren nach den Aussagen seiner An¬ 

hänger ausserordentlich befriedigend ablief. Was hier also 

dem Bahräm zugeschrieben wird, müsste wenigstens auf Hur¬ 

muz übergetragen werden. 

281) Nach andern soll Mäni im Gefängnisse gestorben 

sein, also nicht durch Hinrichtung. Doch ist nicht gesagt, 

in welcher Zeit oder unter wessen Regierung, und der Verf. 

scheint alle diese Nachrichten nur anzuführen, um den Vor¬ 

wurf ihrer Unkenntniss von sich abzuleiten, während er vorher 

seine eigene Meinung dahin ausgesprochen hatte, dass Mäni 

unter Bahräm getödtet worden sei. Dagegen ist seine Hin¬ 

richtung im Gefängnisse wol denkbar, und das unzweifelhafte 

Anführen, dass er gekreuzigt d. h. in zwei Hälften getheilt 

an zwei Thoren aufgehängt worden sei, gibt wenigstens den 

Beweis, dass man auf jede Weise abschreckend und warnend 

einwirken wollte. Dass man seine Haut abgezogen und die¬ 

selbe mit Stroh ausgestopft habe, wird auch im Burhäni käth 

berichtet. 

282) Schon oben (s. Anm. 14) wurde erwähnt, dass Mäni 

ein einwärts gedrehtes Bein gehabt habe. V. liest auch hier 

J^jJf statt Jl. Es wird durch unsere Stelle zweifei- 
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haft, ob er nur an einem Beine (dem rechten) oder an beiden 

diesen Fehler hatte. 

283) Man! verwarf alle Propheten und namentlich auch 

Moses, wie Schahrastani (S. 188) ausdrücklich lehrt: ^ 

xAc isUco. Nur Adam, Seth, Noah, Abraham, 

Budda, Zoroaster, der Messias das Wort Gottes und Paulus 

werden als mit göttlicher Wissenschaft ausgerüstet, als Gott¬ 

gesandte anerkannt. (S. ebenda S. 192). Heisst es doch bei 

Epiphanius und in den Acta disputationis (Cap. 10 S. 18): 

De prophetis autem, qui apud vos sunt, haec dicit, Spiritus 

esse impietatis sive iniquitatis tenebrarum illarum, quae ab 

initio ascenderunt, a quibus decepti (Epiphanius: et ob id 

aberrantes) non sunt locuti in veritate; excoecavit enim Prin- 

ceps ille mentes ipsorum; et si quis sequitur verba ipsorum, 

morietur in secula, devinctus intra massam, quoniam non 

didicit scientiam Paracliti — und (Cap. 11 S. 20): Illum vero, 

qui locutus est cum Moyse, et Judaeis, et Sacerdotibus, 

Principem dicit esse tenebrarum, et ideo unum atque idem 

sunt Christiani, et Judaei, et Gentes, eundem Deum colentes; 

in concupiscentiis enim suis seducit eos, quia non est Deus 

veritatis. Propter hoc ergo quicunque in illum Deum sperant, 

qui cum Moyse locutus est, et Prophetis, cum ipso habent 

vinculis tradi, quia non speraverunt in Deum veritatis; ille 

enim secundum concupiscentias suas locutus est cum eis. 

Plier werden die Propheten geradezu Geister der Gott¬ 

losigkeit oder der Ungerechtigkeit jener Finsterniss genannt, 

die sich vom Anfang an erhoben hatte. Von dieser hinter¬ 

gangen haben sie keine Wahrheit geredet; der Urdämon 

blendete ihren Sinn, und wer ihren Worten folgt, stirbt auf 

immer und wird in der ausgebrannten Masse gefangen gehalten, 

weil er die Erkenntniss des Paraklet sich nicht angeeignet 

hat. — Und in der andern Stelle wird der Gott, der mit 

Moses, den Juden und den Priestern redete, der Fürst der 

Finsterniss genannt, und deshalb seien Christen, Juden und 

Heiden, die denselben Gott verehren, eines; denn er verführt 

sie in ihren Begierden, weil er nicht der wahre Gott ist; 

deshalb alle, die auf jenen Gott hoffen, der mit Moses und 

den Propheten geredet hat, mit ihm den Banden überliefert 
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werden, weil sie nicht auf den wahren Gott gehofft haben; 

jener habe nach ihren Begierden mit ihnen geredet. 

Daher kommt es auch, dass Man! das alte Testament 

verwarf, da das mosaische Gesetz wie die Lehre der Pro¬ 

pheten vom Teufel eingegeben sei. Ygl. Ilyde S. 286. 288. 

Gleiches behaupteten fast alle Gnostiker. S. Beausobre I, 

S. 269 flg. — Augustin (Adv. Faustum Lib. XII. c. 1) be¬ 

merkt: Exempla vitae honestae et prudentiam ac virtutem in 

prophetis quaerimus: quorum nihil in Judaeorum fuisse vatibus, 

quia te non latuerit sentio — und Lib. XIV, c. 1: Mosen, 

sagt Faustus, quam quam humanorum nulli unquam divinorum- 

que pepercerit blasphemando, plus tarnen hinc exsecramur, 

quod Christum filium Dei, qui nostrae salutis caussa pependit 

in ligno, diro devotionis convitio lacessivit. Moses wird also 

von den Manichäern der ärgsten Dinge beschuldigt und den 

jüdischen Propheten nirgends Gutes nachgesagt. Der Archon, 

der den Moses betrogen und ihm die Gesetze eingegeben hat, 

ist nach den spätem Manichäern derselbe Satanael, der, wie 

sie behaupten, die Welt geschaffen hat. (S. Füesslin a. a. O. 

I, S. 50). An der Verwerfung des alten Testamentes hielten 

auf gleiche Weise die Katharer des 11. und 12. Jahrhunderts 

fest. Vgl. Schmid S. 449. 450. 462.113) und Baur S. 358 flg. 

Diese Angaben stimmen wörtlich mit den Mittheilungen 

unseres Berichterstatters überein, nur dass er insofern weiter¬ 

geht, als er Mäni an einigen Stellen seiner Schriften die Pro¬ 

pheten ausdrücklich Teufel nennen lässt. 

284) Eine der auffallendsten und stärksten Behauptungen 

in Bezug auf den Mensch gewordenen Jesus (Tsä), die sich 

in solcher Weise bei keinem andern der Schriftsteller über 

die Manichäer findet, enthalten die Worte, dass Mänl den 

Jesus der Christen geradezu als Teufel, als Satan bezeichnet 

habe. Wir wissen wol*), dass Mäni die ganze Erscheinung 

Christi als eine wirkliche, als eine reale verwarf, dass er in 

seinem Doketismus ihm nur scheinbar einen menschlichen 

Körper zuschrieb, dass er lehrte, wie er keineswegs irgend¬ 

wie mit der menschlichen Natur in Gemeinschaft oder Tn 

*) Es wurde bereits oben Anm. 168 im Zusammenhänge über die 
manichäische Lehre von Jesus und Christus gehandelt. 

Flügel, Maui. 22 
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Verbindung gestanden habe, viel weniger, dass er von einem 
Weibe geboren sei, dass er gegessen, getrunken, geschlafen, 
dass er menschlich gelitten, dass er gekreuzigt worden sei. 
Er hatte ja keinen Körper, wie konnte er also ergriffen und 
gemartert werden, wie konnte er sterben? Das seien nichts 
als jüdische des Sohnes Gottes unwürdige Fabeln. — Tn 
dieser ganzen Lehre sind die Manichäer überaus eifrig, und 
Fortunatus und Faustus können sich nicht beredt genug über 
dieselbe aussprechen. 

Die einfache Erklärung für unsere Stelle, wie schon oben 
angedeutet worden, ist folgende. Der Jesus, wie ihn die Juden 
darstellen, kann durchaus nicht der göttliche Jesus sein. Sie, 
deren Gott garnicht der grosse Gott, sondern der Fürst der 
Finsterniss sei, deren alttestamentliche Lelir$ von Männern 
wie Moses und die Propheten ausgehe, aus deren Munde nur 
der Fürst der Finsterniss spreche, die einen Gott predigten, 
der keiner sei, das neue Testament vielfach verfälschten und 
die Christus den wahren Sohn Gottes lästerten, sie konnten 
folgerichtig nicht von einem Sohne ihres Gottes als einem 
göttlichen sprechen, sie verkannten den vom grossen Gott 
zur Erlösung der Seelen herabgesandten Jesus und setzten 
an seine Stelle einen andern Jesus, der wie sein Vater dem 
Reiche der Finsterniss angehöre. 

285) C. fügt zwischen JLs und ein der 
Verfluchte ein. 

286) Nach einer historischen Digression wendet sich unser 
Verf. von neuem einem dogmatischen Kapitel, der Eschato¬ 
logie oder der Lehre von den letzten Dingen, dem zukünftigen 
Leben oder der Rückkehr der Seelen zu und unterscheidet 
drei Classen sterbender Menschen, die Wahrhaftigen oder 
Auserwählten, die Kämpfenden oder Zuhörer und die sündi¬ 
gen Menschen oder Nicht-Manichäer, und ebenso drei Wege, 
welche die Sterbenden jener drei Classen nach ihrem Tode 
zu betreten haben. Die Phantasie hat hier wie so oft Bilder 
und Gestalten geschaffen, deren mythischer Ursprung auf das 
irfnigste mit dem ganzen System verwebt ist. — Der Urmensch, 
der überall als der Vertreter und Vorkämpfer des Lichtreichs 
erscheint, der überall da handelnd auftritt, wo das Lichtreich 
mit der sublunarischen Welt in Berührung kommt, erfüllt auch 
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hier sein Amt als der nächste Vermittler dieser Verbindung, 
O J 

gleichsam als leitendes Princip des künftigen Schicksals des 

sterbenden Menschen. Er sendet einen Lichtgott in der Ge¬ 

stalt des führenden Weisen, der die Leitung der Seele des 

sterbenden Wahrhaftigen zu der Säule des Ruhms als erste 

Stufe der noch zu bestehenden Läuterung überwacht. Ihn 

begleiten drei andere Götter, die den Schmuck oder die der 

schon auf Erden reinen Seele zuerkannten Symbole ihrer Be¬ 

vorzugung zum Eintritt in das Lichtreich mit sich führen. 

Vgl. Anm. 188. 

287) Wir lesen im Buch Sadder (Pforte 41 bei Ilydc 

S. 473): Quando veniunt Phervardaghän, quantum potes, fac 

epulas et convivium expiationis cum benedictione. Iluic operi 

assignato decem dies, ut opus gratum sit creatori. Si quales 

sint Phervardaghän non nosti, dicam tibi eas esse quinque 

beatas sorores, quae nent et texunt et suturas consuunt. — 

Quando anima vestitum corporis excusserit, tum nuda erit: 

sed ex istis Taxe, quinque vestitum reperiet, cum mundi creator 

ita ordinavit. Hisce ergo decem diebus epulas et convivium 

expiationis facito, ut benedictionem consequaris a creatorc, 

et anima tua stola induatur regia — und (Pforte 64 S. 486): 

Quisquis e mundo moriturus est — accendat ignem —-. Deinde 

tuum vestitum bonum et elegantem affer, fasciam capitis, tuni- 

cam, subligacula, sudram, ocreas et cingulum; cum enim talia 

Paradiseis attribuunt, talia etiam sincerae religionis viris dare 

solent. Ex vestibus itaque melioribus appone quicquid tibi 

commodum videtur; unde tibi erit ibi lionor etc. Es sind das 

Anklänge aus der Lehre Zoroaster’s, die durch Mäni eine 

weitere Ausbildung erhalten haben. Die Grundidee ist fol¬ 

gende: Wenn die Seele die körperliche Hülle abgeschüttelt 

hat, steht sie nackt da. Fünf selige oder paradiesische Schwe¬ 

stern, Pervardaghän genannt, deren jede einzelne ihren beson- 

dern Namen hat, weben und nähen und sorgen für die Klei¬ 

dung dieser nackten Seelen, um sie mit einem königlichen 

Gewände (stola) zu versehen. — An diese Vorstellung von 

Bekleidung der Seele nach dem Tode durch die fünf Schwe¬ 

stern knüpft sich das Gebot für den, der im Begriff zu ster¬ 

ben ist, an, seine beste und zierlichste Kleidung zurechtzulegen 

von der Kopfbinde bis zu den Sandalen und dem Leibgürtel. 

22* 
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Da den Bewohnern des Paradieses dergleichen Putz zuge¬ 

schrieben wird, darf ihn der Anhänger der reinen Religion 

nicht entbehren. Je reicher, kostbarer und zierlicher diese 

Kleider sind, desto mehr Ehre hat der Sterbende zu erwarten. 

Die himmlische Kleidung ist eine so schöne; je näher ihr die 

irdische kommt, desto grösser wird die Anerkennung der 

ankommenden Seele durch die Seligen sein. 

Die letzte Vorschrift die besten Kleider bereit zu legen, 

so symbolisch sie auch aufgefasst werden soll, ist eine in ihrem 

Ausgang höchst eigennützige. Diese Kleider müssen zur Hälfte 

dem Destur oder Lehrer, zur Hälfte dem Priester überlassen 

werden. Daher der gute Rath sie so kostbar als möglich 

bereit zu halten, dafür aber auch der Trost, durch die Süh¬ 

nung des Priesters um so rascher das Erbarmen Gottes zu 

erlangen. 

Die bei dem Tode des Wahrhaftigen erscheinenden Götter 

mit dem Wassergefäss — zur Erquickung oder Reinigung? 

gewiss aber symbolisch — dem Kleide und anderm Putz ent¬ 

sprechen den fünf paradiesischen Schwestern. Dort wie hier 

wurde für die nackte Seele gesorgt. Die zoroastrische Vor- 

schrift über die Bereithaltung der kostbarsten Kleider konnte 

freilich auf den armen Manichäer nicht übergetragen werden, 

dagegen diente sie zur Vermittelung der irdischen Vorstellung 

über den Uebergang in den Himmel ebenso wie das Erscheinen 

der vier manichäischen Götter mit ihren Attributen dieselbe 

Idee versinnlichen sollte. 

Kleuker (Zend-Avesta III, S. 254)' erzählt, dass in der 

dritten Nacht nach dem Tode eines Parsen vier Kleider, 

Früchte u. s. w. für den Priester hingelegt werden, doch be¬ 

gnüge man sich in Kirman mit dreien. 

Auch dem alten Aegypter war, wie Grenzer (Symbol, 

und Mythol. Th. 4. Ausg. 3. S. 140) bemerkt, der Wasser¬ 

krug in Gräbern ein Bild der Erquickung im dunkeln Schatten¬ 

reiche, und in der mysteriösen Bedeutung des Sternbildes, 

der Wassermann genannt, auch dem Griechen ein hoffnungs¬ 

reiches Zeichen für die nach der Rückkehr sich sehnende 

Seele — und ein Geschenk, das dem Abgeschiedenen im Leben 
lieb gewesen. 
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288) Diese Jungfrau ähnlich der Seele des Wahrhaftigen 

kommt nicht weiter vor und ihr Erscheinen ist ebensowenig 

durch eine Handlung motivirt, sondern wol nur bestimmt die 

Gestalt zu versinnlichen, in welche die Seele des Wahrhaftigen 

nach dem Tode versetzt wird. Diese mythische Erscheinung 

schuf Mäni, um den Zustand des abgeschiedenen Wahrhaftigen 

in seiner Reinheit zu verherrlichen und ihm eine weitere Be¬ 

gleiterin zu geben. Vielleicht hat sie die Bestimmung ihm 

die Kleider anzulegen, und dadurch würde die Fünfzahl der 

paradiesischen Schwestern im Buch Sadder ausgeglichen. 

289) Wie in der Lichtwelt überall der Urmensch als 

Vorkämpfer dem Reich der Finsterniss entgegentritt, so ist 

von Seiten des letztem der Archon der Sinnenlust und der 

Habgier immer da, wo es der Verführung des Menschen oder 

dem Anlaufe gilt sich seiner zu bemächtigen. Wir sind wie¬ 

derholt auf den Einfluss hingewiesen worden, den sich diese 

Dämonen zunächst auf die Hawwä und durch sie auf das 
• 

ganze Menschengeschlecht zu verschaffen wussten. Vgl. Anm. 

153. 158. u. s. w. Dieselbe Rolle dem Reiche der Finsterniss 

das Mögliche zu erhalten gibt sich selbst durch ihre Gegen¬ 

wart beim Scheiden der besten der Menschen, der manichäi- 

sehen Aus erwählten kund. 

290) Oben steht LgJl, hier sodass aus dem männ¬ 

lichen Gott hier ein weibliches göttliches AVesen geworden ist. 

Die männliche Form vertritt demnach oben den gemeinschaft¬ 

lichen Begriff. 

291) Vgl. Ausführlicheres über die Säule des Lobpreises 

oben Anm. 131. — Die vorliegende Stelle ist deshalb wichtig, 

weil sie uns die Reihenfolge der Aufenthaltsörter der Seele 

nach dem Tode zur Fortsetzung ihrer Läuterung aufzähit. 

Ehe sie an die Säule gelangt, ist ihre Bekleidung erfolgt, 

damit sie nicht nackt erscheine und empfängt den Wasserkrug 

in ihre Hand. 

292) Die Stationen der Seele sind hier theilweise auf 

noch unbekannte Art bezeichnet. Wir durften bisher anneh¬ 

men, dass die Seele des AVahrhaftigen zunächst zur Säule 

des Lobpreises gelangte, nach der daselbst erfahrenen Läu¬ 

terung!: in den Mond, von da in die Sonne und zuletzt in 
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die Paradiese des Lichts überging, oder wie es bei Augustin 

De natura boni (Cap. 44 Tom. VIII, S. 515) heisst: non 

solum per discursum solis et lunae et virtutes lucis, verum 

etiam per Electos suos. — An unserer Stelle haben wir zu¬ 

erst die Säule des Lobpreises, dann die Sphäre des Mondes, 

den Urmenschen, die Nahnaha oder die Mutter der Lebendigen 

und (sofort) bis zu dem Aufenthaltsorte, wo sich die Seelen 

von allem Anfang an befanden, den Paradiesen des Lichts. — 

Nach dem Monde kommt der Urmensch oder der ewige Mensch, 

den wir oben nach seinem Ursprünge und nach seinen Func¬ 

tionen kennen gelernt haben. Hier, wenn wir die von den 

Kirchenvätern und den Acta disputationis überlieferte Wan¬ 

derung der gereinigten Seele festhalten, würde er die Sonne 

vertreten. Auch unser Verf. sagt früher, wo von der Ur¬ 

sache die Kede war, um deren willen Sonne und Mond ge¬ 

schaffen wurden, dass sie dem Läuterungsprocess des von der 

Welt wieder ausgeschiedenen Lichts und zu dessen Beförde¬ 

rung in sein ursprüngliches Vaterland dienen sollten. Die 

Sonne übergibt dasselbe dem Licht über sich in der Welt 

des Lobpreises, aus welcher es in das höchste reine Licht 

versetzt wird. Die Sonne beharrt in dieser Thätigkeit, bis 

alles Licht soweit möglich ausgeschieden sein wird. Nun 

wissen wir, dass die Sonne von dem reinsten Theile des Lichts, 

das von dem Urmenschen im Kampfe mit den Dämonen der 

Finsterniss gerettet worden war, geschaffen wurde und finden 

in dieser Vorstellung die innigste Verbindung der Sonne mit 

dem Urmenschen. Ferner wissen wir, dass nach Alexander 

von Lycopolis das Bild des Urmenschen seinen Sitz in der 

Sonne hat (s. Baur S. 142). Die Sonne also enthält nicht 

nur die wesentlichen Bestandteile des Urmenschen in sich, 

sondern stellt auch sein Wesen dar. Ferner thront nach den 
* 

Kirchenvätern der erlösende Christus vorzugsweise in der 

Sonne, und daher kommt es auch, dass die Lichtgestalt des 

Urmenschen in der Sonne mit Christus identificirt worden ist. 

Wir haben also die engsten Berührungspunkte zwischen dem 

Urmenschen und der läuternden Sonne oder dem erlösenden 

Christus, sodass es nicht zuviel gewagt ist, wenn wir uns 

hier unter dem Urmenschen seinen Sitz, die Sonne, denken. 

Die den Worten nach verschiedenen Vorstellungen fallen der 

Sache nach in Eins zusammen. Oder sind die Seelen der 
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Seligen als Einheit unter dem wiederhergestellten vollkommenen 

Urmenschen zu denken? 

Dagegen ist eine völlig neue Erscheinung die Nahnaha, 

ein Wort, das in seiner einfachen Uebersetzung die Abwen¬ 

dung des Bösen bedeutet. Durch die Apposition ,,die Mutter 

der Lebendigen“ wird die Frage nahe gelegt, ob diese mit 

der Mutter des Lebens identificirt werden kann. Auch oben 

(s. Anm. 162) ist diese mit dem Urmenschen in Verbindung 

gebracht, aber so, dass in der Bedeutung der beiden ein Unter¬ 

schied nicht weiter hervortritt, wenigstens nicht so wie hier, 

wo die Mutter der Lebendigen einen dem höchsten Licht 

näheren Wohnsitz inne hat als der Urmensch. 

Während also die obige Verbindung des Urmenschen 

mit der Mutter des Lebens für die Parallele zwischen dieser 

und der Mutter der Lebendigen spricht, ist hier die letztere 

zwar als ein höheres Lichtwesen, als eine reinere Potenz über 

den Urmenschen gestellt, allein auch die frühere Stelle wider¬ 

spricht der Annahme nicht, dass nicht auch dort die Mutter 

des Lebens einen ähnlichen Bang einnimmt wie hier die Mut¬ 

ter der Lebendigen. Und das glaube ich. Eine Entscheidung 

über die mögliche Identität findet sich bei Epiphanius (Haeres. 

LXVI, Cap. 9), obwol auch da eine der Nalmalia nahe¬ 

kommende Benennung uns nicht begegnet. Dagegen sagt er: 

Das kleinere Schiff, der Mond, setzt die Seelen in das grössere 

Schiff, die Sonne, ab. Die Sonne aber führt sie zum Aeon 

des Lebens und zum Ort der Seligkeit (o od<5v xai 

[xakapcov x&QQQ oder Kap. 22 [xaxapwv aüov) hinüber. Hier 

vertritt also der Aeon des Lebens die Stelle der Mutter der 

Lebendigen. Da nun aber jener mit der Mutter des Lebens 

identisch ist, und hier den Platz der Mutter der Lebendigen 

einnimmt, so kann kein Zweifel obwalten, dass die Mutter 

des Lebens und die Mutter der Lebendigen ein und dasselbe 

Lichtwesen ist. 

Neben der Säule des Lobpreises, Mond, Urmensch und 

Nahnaha ist die Lichterde und der Lichtäther nicht zu ver- 

iXessen. Leicht sind Sonne und Mond an diesen versetzt, 

der die oben wiederholt genannten fünf Welten der Sanft- 

mutli u. s. w. umfasst, allein die Lichterde geht unter den 

hier genannten Läuterungsstationen der Seele leer aus, da die 
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Säule des Lobpreises doch nur als Staffel betrachtet werden 

kann, die zu ihr führt. Es bedarf aber auch die Lichterde 

bei dem Uebergan«; der* Seelen in das Lichtreich keiner be- 

sondern Beachtung, sondern ist als reine Aufenthalts Station 

an der Läuterung weniger thätig, da Mond und Sonne als 

die Lichtschiffe, zumal die Sonne, ihre reinigende Kraft durch 

ihre Strahlen überall unterwegs auf die wandernde Seele ausübt, 

die schon mehrere Stationen zurückgelegt haben muss, ehe sie 

nur zum lieber schiffen gelangt. Auch die Sonne selbst ist nur 

eine Durchgangsstation, wie aus unserer Stelle hervorgeht, 

in der klar angedeutet wird, dass die Seele, nachdem der 

letzte Act der Reinigung in der Sonne vollzogen ist, in ihren 

ursprünglichen Zustand, in die Paradiese des Lichts, aus 
denen sie abstammt, zurückkehrt. — Entsprechend berichtet 

Turbo (S. 13), wie wir schon früher sahen: ,,An der Substanz 

des guten Vaters, sagt Mäni, hat jede Seele und jedes sich 

bewegende lebende Wesen tlieil. Nachdem der Mond (offenbar 

eine Verwechslung statt der Sonne) die Last der Seelen an 

die Aeonen des Vaters übergeben hat, bleiben sie an der Säule 

des Ruhmes, welche die vollkommene Luft genannt wird. Diese 

Luft nämlich ist die Säule des Lichts, da sie voll ist von 

gereinigten Seelen. Das ist der Grund zur Rettung der Seelen.u 

Was von unserm Verf. die Paradiese des Lichts genannt wird, 

heisst an dieser Stelle, die wir hier um der Vergleichung willen 

wiederholen mussten, die vollkommene Luft, nur dass bei 

jenem, wie früher erläutert wurde, die Ruhmes- oder Licht¬ 

säule, sobald diese mit der Säule des Lobpreises identisch ist, 

keineswegs mit der vollkommenen Luft oder den Paradiesen 

des Lichts parallelisirt wird. Es ist ganz dasselbe, was in 

der Epistola fundamenti bei Augustin von Mäni die regna 

splendidissima oder regna pacifica, oder vita et libertas sanctae 

lucis oder beatitudo et gloria sanctae terrae genannt wird. 

293) Wir müssen uns jetzt die Seele von dem Körper 

getrennt denken, diesen aber noch immer nicht so völlig aller 

bessern Theile beraubt, dass er als reine Materie, als eine 

dämonische Masse für den Untergang in der Hölle bereit wäre. 

Doch wird dieser bessere Theil nicht absolut Licht genannt, 

das ja mit der Seele vollständig entwichen ist, sondern die 

Kräfte, also das zwischen der Seele und der todten Materie 
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vermittelnde, das Leben der Seele oder ihren Willen verwirk¬ 

lichende und zur Tliat gestaltende geistige Vermögen, die von 

der Intelligenz geleitete Fähigkeit zum Handeln, die ihren Sitz 

im Wasser, Feuer und leisem Lufthauch hat. Diese drei Sub¬ 

stanzen, hier Kräfte genannt, die der Seele als Waffen gegen 

den Reiz der Begierde concupiscentia dienen, welche vermit¬ 

telst des Körpers alle Anstrengungen macht Einfluss auf die 

Seele zu üben und ihre Reinheit zu beflecken, lassen über 

ihren göttlichen Ursprung keinen Zweifel übrig. Wir fanden 

sie oben wiederholt als die Glieder, Geschlechter oder Ele¬ 

mente der Lichterde bezeichnet, und als solche unter den 

Waffen, mit welchen der Urmensch sich zum Kampf mit dem 

Fürsten der Finsterniss rüstete. Es hiess weiter, nachdem 

die Dämonen von diesen Theilen des Lichtes geraubt hatten, 

dass infolge der Mischung alles was sich in dem uns berüh¬ 

renden vermischten Lufthauch von Annehmlichkeit, Erquickung 

der Seele, wohin die Ruhe vor den Leidenschaften gehört, 

und thierischem Leben befindet, von jenem geraubten leisen 

Lufthauch, was sich von dem Erhellen und Erleuchten vor¬ 

findet, von jenem geraubten Feuer, und was im Wasser von 

Klarheit, Süssigkeit und den Seelen Zusagendes sich vorfindet, 

von jenem geraubten Wasser herrührt. Ferner wissen wir, 

dass die Kraft Gottes die fünf Engel der leise Lufthauch, 

Wind, Licht, Feuer und Wasser sind — alles Beweise dafür, 

dass neben der Seele noch ein anderer dem Lichtreich ange- 

hörender Stoff, die geistige Lebens- und Thatkraft, im mensch¬ 

lichen Körper vorhanden ist. Was also die Kraft des Licht¬ 

gottes ausmacht, bildet theilweise auch die Kräfte des Men¬ 

schen , die gleichgemäss in ihren ursprünglichen Zustand 

zurückversetzt werden müssen. Sonne und Mond und neben 

ihnen die Lichtgötter verharren als die läuternden und reini¬ 

genden Potenzen, die durch ihre anziehende Kraft fort lind 

fort auf den entseelten Körper wirken. Die ihm dadurch ent¬ 

zogenen Kräfte erheben sich der Seele gleich zur Sonne und 

werden ein Gott oder göttliches Wesen dadurch dass sie in 

das Lichtreich zurückkehren und wieder mit dem Gott des 

Lichts in nähere Berührung kommen. Auch sie geben einen 

neuen Beweis ab, dass alle Wesen in dem Lichtreich Götter 

in dem angeführten Sinn genannt werden im Gegensatz zu 

den Bewohnern des Reiches der Finsterniss, den Dämonen. 



Diese Lehre Mäni’s von den Kräften, die auf geistigen 

(gleichsam der Erde entgegengesetzten) Elementen beruhen 

und aus ihnen die Fähigkeit zur That schöpfen, steht nicht 

vereinzelt da und bietet der Untersuchung, ein weiteres Feld, 

auf welches wir uns hier nicht verlieren dürfen. Nur andeu¬ 

tungsweise erwähne ich, dass das Buch Cosri (Pars IV, §. 25, 

S. 311) *) auf Veranlassung einer Stelle des kabbalistischen 

Buches Jezirah **) von den drei Müttern, der Luft, dem 

Wasser und dem Feuer spricht, die deshalb Mütter genannt 

würden, weil aus ihrer Substanz die Körper gebildet d. h. mit 

ihnen begabt seien. — Wir finden hier dieselben drei Kräfte 

unter einem andern Namen, aber als dem Körper gleich- 

wesentlich inhärirend und auf ihn einwirkend, als ursprüng¬ 

liche Bestandtheile desselben. Damit ist zu verbinden, was 

Augustin (Adv. Faust. L. II, c. 3) bemerkt: Bona ergo sunt 

illa tria, aqua, ventus et ignis. (S. Anm. 116). Aus der ganzen 

Stelle, die nachzusehen ist, geht hervor, dass diese drei Ele¬ 

mente als von Ilause aus in ihrer Substanz bevorzugt be¬ 

trachtet werden. 

Eine andere Frage betrifft die hier ausgesprochene völlig 

neue Lehre, dass der abgeschiedene Wahrhaftige in doppelter 

Gestalt zum Lichthimmel zurückkehrt. Er wird in die Sonne 

erhoben, heisst es, ohne weitere Bemerkung, ob dieser Theil 

des abgeschiedenen Menschen hier für immer verweilt, ob er 

mit der früher mit ihm verbundenen Seele wieder vereinigt 

wird oder als Doppelgestalt fortbesteht. Es lässt wol die 

Annahme am wenigsten einen Irrthum zu, dass dieser neben 

dem Lichte dem Urmenschen geraubte Theil seiner Waffen¬ 

rüstung nur zu diesem zurückkehrt, und da der Urmensch, 

wie wir sahen mit der Sonne parallelisirt wird, in ihr thront 

und sein Bild in ihr abspiegelt, so ist es ganz folgerichtig, 

dass die genannten Theile sich wieder mit dem Wesen verei¬ 

nigen , zu welchem sie früher gehörten, so also, dass wie 

*) “'“'Ci Liber Cosri — Recensuit — Johannes Ruxtorfius, Fil. Basi- 
leae 1GG0. — Beausobre (I, S. 587) hat das Feuer mit der Erde ver¬ 
wechselt. 

**) a-nri “ieo id est Liber Jezirat (das Buch von der Schöpfung) qui 
Abrahamo Patriarchae adscribitur —. Translatus — a Joanne Stephano 
Rittangelio. — Amstelodami 1G42. 
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durch die Läuterung der Seelen und ihre Heimkehr das Licht- 

reich immer mehr hergestellt wird, auch der Urmensch nach 

und nach wieder zu seiner ursprünglichen Vollkommenheit 

gelangt. Der nun rein materielle übriggebliebene Theil ßtoXo^ 

des menschlichen Körpers, der von Hause aus ein Erzeugniss 

des Reiches der Finsterniss war, kehrt nun ebenfalls zu diesem 

d. h. in die Hölle zurück. 

Weder ein griechischer Kirchenvater noch selbst Augustin 

bieten etwas dieser Lehre Entsprechendes, wie ihnen über¬ 

haupt ein tieferes Bewusstsein von der Bedeutung der fünf 

Glieder der Lichterde und ihrer vielseitigen Beziehungen zur 

Gesammtheit des Lichtreiches abgeht. 

294) JoUdt ist die einzig richtige Lesart im Gegensatz 

zu wie oben, wo den Eingeweihten die welche gern 

in die Religion eintreten wollen ohne alle Gelübde zu erfüllen, 

also die Zuhörer, gegenüber gestellt werden. — JjUd! würde 

der auf Leben und Tod Kämpfende sein, was neben 

und in Hinsicht auf die Sache selbst ohne alle entsprechende 

Beziehung wäre. Derselbe könnte auch nur im moralischen 

Sinne hier so genannt werden. 

295) Hier schildert der Verf. ebenso ausführlich das Ende 

derer, denen bei ihrer irdischen Auflösung, wie es oben (s. 

Anm. 215 und 346) heisst, die zweite Gestalt zu Theil wer¬ 

den wird. Das sind die Zuhörer, deren Aufgabe und Stellung 

in der manichäischen Weltordnung hier umfassend und be¬ 

stimmt bezeichnet ist. Er heisst hier nicht der kämpfende 

Mensch, insofern er mit sich selbst einen moralischen Kampf 

besteht, sondern materiell durch seine Thätigkeit die Mittel 

herbeischafft, durch welche die Befreiung des in der Natur 

verbreiteten Lichtes möglich wird, und sich so in fortwäh¬ 

rendem Kampfe mit dem Reiche der Finsterniss befindet, dem 

er soviel als möglich Lichtstoff zu entreissen bemüht ist. Er 

wird dadurch ein wahrer Gotteskämpfer, aber doch nur zweiten 

Ranges, weil er fortdauernd in zu naher Verbindung mit der 

Materie verkehrt und seine eigenen Begierden nicht durch 

völlige Entsagung beherrscht. Er liebt zwar die Religion und 

ist für sie und die Gerechtigkeit empfänglich, bemüht sich 

ihnen soviel als möglich zu genügen, und insofern er den 
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Einfluss der Materie nur soweit auf sich wirken lässt, als er 

ihrer zur Erfüllung seiner Pflichten bedarf, während er sonst 

überall ihr zu wehren und ihre Herrschaft zu beschränken 

sucht, hütet und schützt er nicht nur die Religion und die 

Gerechtigkeit, sondern auch die Wahrhaftigen unmittelbar 

und in doppelter Beziehung, einmal, weil er allein es ihnen 

möglich macht ohne mit der Materie sich einzulassen, das 

Leben zu fristen und seine nothwendigsten Bedürfnisse zu 

befriedigen, und dann, weil er ihnen die Mittel zuführt dem 

Reiche der Finsterniss fortdauernd den geraubten Lichtstoff 

zu entziehen und dadurch ihrer höchsten Aufgabe gerecht 

zu werden. 

296) Auch bei dem Tode des Zuhörers sind die genann¬ 

ten Götter zugegen, aber nur sie, ohne den Schmuck und 

die Kleidung, die nur den Wahrhaftigen Vorbehalten ist. Die 

Dämonen fehlen ebensowenig und sind bereit den Sterbenden 

ihrem Reiche mit dem in ihm befindlichen Lichtstoff einzu¬ 

bürgern. Die Berufung auf das was er Gutes gethan für die 

Religion und die Wahrhaftigen und wie er einen frommen 

Lebenswandel angestrebt, rettet den Scheidenden vor der 

unmittelbaren Gewalt der Dämonen und der Möglichkeit ihnen 

für immer anzugehören. 

297) Der sterbende Zuhörer wird nun zwar von der 

Macht der Teufel befreit, allein Schrecken und Mühsal er¬ 

wartet ihn von anderer Seite vielfach. Fortwährend wird er 

gleich einem Träumenden von Schreckgestalten und von der 

Vorstellung gequält als ob er mitten im Schmuz und Koth 

sein Dasein friste. Aehnlich spricht sich der Manichäer Gi- 

rardus (lebte 1030) aus: Nemo nostrum sine tormentis vitarn 

finit, ut aeterna tormenta evadere possimus — und: si nos 

ad mortem natura perducit, proximus noster, antequam ani- 

mam damus, quoquomodo interficit nos. (S. Gieseler, Lehrb. 

der Kirchengeschichte II, i. S. 413, 4. Aufl.). Dennoch ist 

ihm die Möglichkeit geboten mit den Wahrhaftigen in der 

ewigen Heimat des Lichtes vereinigt zu werden. Die Bedin¬ 

gung dieser Vereinigung und den Weg zu ihr deutet der Verf. 

durch eine lange Dauer des Herumirrens der Seele an, ohne 

weiter anzugeben, worin dieses Herumirren besteht und wie 

es nach und nach der Seele gelingt sich der angestrebten 
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Vollkommenheit der Wahrhaftigen zu nähern und endlich 

gleiche Stellung mit ihnen zu erringen. Es kann aber nicht 

zweifelhaft sein, dass dem langdauernden Hin- und Herirren 

das manichäische Dogma der Seelen Wanderung zu Grunde 

liegt. — Augustin (Adv. Faustum Lib. XX, c. 21) stellt als 

manichäischen Grundsatz auf: Animas mortuorum malas mi¬ 

nus ve purgatas aut in revolutiones ire, aut in graviores ali- 

quas poenas, bonas autem in naves imponi, et in coelo navi- 

gantes transire hinc in illud phantasma terrae luminis, pro 

qua pugnando perierant. Wir finden auch hier drei Classen 
wie bei unserm Verf. (von der dritten spricht er sogleich), 

gute und böse und mitten inne stehende, bei Photius (Bibi. 

Cod. 179) nach dem Manichäer Agapius oi fxsswc tuc)£ ttoXl- 

Tsuöoqx&voi genannt, die wieder in Körper jcaXiv diQ awtxaira 

wandern, und diese Andeutungen lassen uns garnicht in Un¬ 

sicherheit darüber dass die Seelen der Zuhörer zu einer Wan¬ 

derung bestimmt sind. Nach der letzten Angabe gehen sie 

in Leiber über, im besten Falle in Leiber von Wahrhaftigen, 

wodurch ihre Wanderung abgekürzt würde, nach Augustin 

dagegen in geniessbare Pflanzen oder Bäume, deren Früchte 

den Wahrhaftigen zur Nahrung dienen. Er sagt (Adv. Faust. 

Lib. V, c. 10): Sed quia eis (i. e. Auditoribus vestris) non 

resurrectionem, sed revolutionem ad istam mortalitatem pro- 

mittitis, ut rursus nascantur et vita Electorum vestrorum 

vivant, tarn vana et inepta et sacrilega, quam vos vivitis, 

quando valde laudamini; aut si melioris meriti sunt, in me- 

lones et cucumeres, vel in alios aliquos cibos veniant, quos 

vos manducaturi estis, ut vestris ructatibus cito purgentur, 

merito eos a mandatis evangelicis alienatis — und (De haeres. 

c. 46): Animas Auditorum suorum in Electos revolvi arbi- 

trantur, aut feliciore compendio in escas Electorum suorum, 

ut j am inde purgatae in nulla Corpora revertantur. 

298) Unter sündigen Menschen ist hier jeder Nicht- 

Manichäer zu verstehen, der, sobald er nicht in die mani¬ 

chäische Gemeinde Übertritt, in alle Ewigkeit hin dem Leiche 

der Finsterniss d. i. der Plölle verfällt. Zunächst ist er aller¬ 

dings nur als ein solcher geschildert, über den die Sinnenlust 

und die Habgier die Oberhand erhält, und obwol auch der 

Zuhörer nicht vermag jene menschlichen Leidenschaften völlig 
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die Religion und die Wahrhaftigen verdient zu machen und 

dadurch seine niedrigere Stellung auszugleichen. Dazu kommt, 

dass, während die Lichtwesen die Sterbenden der beiden er¬ 

sten Classen den Dämonen entreissen, sie die Seelen der dritten 

Classe ohne allen Widerstand denselben überlassen. Die Folgen 

des sündigen Lebens werden diesen Seelen sogleich fühlbar 

durch die Beängstigung, die sie von den Dämonen erfahren. 

Die Schreckgestalten, die dem Zuhörer wie einem Träumenden 

erscheinen, nähern sich dem sündigen'Menschen unmittelbarer 

und sind offenbar durch ihren schauerlichen Anblick dazu be¬ 

stimmt ihm Furcht und Angst einzujagen. 

299) Die Lichtgötter, die zur Rettung des Wahrhaftigen 

und des Zuhörers erscheinen, finden sich zwar auch bei dem 

Scheiden des sündigen Menschen ein, allein nur um ihm sein 

strafbares Leben vorzuhalten, und um ihn den Gegensatz um 

so peinigender fühlen zu lassen, führen die Lichtgötter das 

Kleid, das den Wahrhaftigen bei seinem Eintritt in das Licht¬ 

reich verherrlichen soll, auch jetzt mit sich. Seine Seele irrt 

unaufhörlich umher und findet, nachdem die Welt durch den 

Brand vernichtet ist, in ihrer Beängstigung nur noch Platz 

in der Hölle. 

In diesem ganzen Abschnitt ist nirgends von einer Erlö¬ 

sung dieser dritten Gattung Seelen die Rede. Sie sind, so 

lange die Welt besteht, zu unaufhörlicher Wanderung verur- 
tlieilt und verfallen nach deren Untergang dem Reiche der 

Finsterniss oder der Höllenstrafe auf ewig. — Nicht so bei 

Augustin, der zwar ihre langdauernde Wanderung zugibt, 

aber doch ihnen die Möglichkeit offen lässt, sich von der 

niedrigen Stufe ihres Daseins allmälig zu einer höhern zu er¬ 

heben. Er fährt in der oben angeführten Stelle (De liaeres. 

c. 46) so fort: Ceteras autem animas (d. h. die Seelen aller 

derer, die nicht zu den Wahrhaftigen und nicht zu den Zu¬ 

hörern gehören) et in pecora redire putant, et in omnia, quae 

radicibus fixa sunt, atque aluntur in terra. Die Seelen der 

sündigen Menschen kehren also in Thierleiber oder in solche 

Pflanzen zurück, die auf der untersten Stufe der Pflanzenwelt 

in den Augen des Manichäers deshalb stehen, weil sie in der 

materiellen Erde wurzeln und in ihr ihre Nahrung erhalten, 
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während die Früchte und Gemüse, die den Wahrhaftigen als 

Speise dienen, im Scheine der Sonne und der freien Luft ihr 

Gedeihen finden. Nun steht nach manichäisclier Theorie die 

Thierwelt als die materiellere Schöpfung noch unter der 

Pflanzenwelt, der Wahrhaftige genoss kein Fleisch, die Seele 

musste also sich erst in die Pflanzenwelt emporarbeiten, wollte 

sic überhaupt ein besseres Geschick erstreben. — Siehe was 

Augustin weiter über die Seelen Wanderung lehrt, bei Mos¬ 

heim S. 867. 874. und Baur S. 317 flg. und vgl. auch Abü’lfar. 
S. 131. 

300) Alle Codd. aui, wofür man Lgjvi d. i. oA'1 

erwarten sollte. Wir werden also das auf den ganzen 

vorhergehenden Satz zu beziehen haben. Die ganze Stelle ist 

etwas kurz gehalten und die Construction mit ^tf und der 

Bezug von mehr logisch als grammatisch gerechtfertigt. 

301) Dass der zweite Weg zu der Welt und ihren 

Schrecken führt, deutet bestimmt darauf hin, dass die Seelen 

der Zuhörer ihre Wanderung unter unausgesetzter Furcht und 

Angst in anderer Gestalt auf der Erde fortzusetzen haben. — 

Inwiefern die Zuhörer Hüter der Religion und Helfer der 

Wahrhaftigen genannt werden, siehe oben Anm. 215 und 295. 

302) Wir werden hier von neuem in die Symbolik der 

manichäischen Anschauung versetzt, die viele ihrer Bilder von 

den Erscheinungen am Himmel hernimmt. Wiederum ist cs 

der Urmensch, der nach dem Untergange der Welt sich tliätig 

zeigt. Am jüngsten Tage kommt derselbe zunächst von der 

Welt des Steinbocks, der das erste der Winterzeichen ist. 

Nun können wir zwar nach den frühem Bemerkungen Sonne 

und Urmensch identificiren, da dieser in jener seinen Sitz hat, 

was aber soll es heissen, der Urmensch oder die Sonne kommt 

von der Welt des Steinbocks i Indem diese am 21. December 

in das Himmelszeichen Steinbock eintritt, hat sie ihre grösste 

südliche Abweichung erreicht und macht bei uns den Anfang 

des Winters, erhebt sich aber von da an allmälig wieder gegen 

den Aequator herauf. Nehmen wir dazu, dass bei den übrigen 

drei Punkten, von denen der Urmensch und der Lebensgeist 

ausgeht, der Osten, Süden und Westen speciell genannt sind, 

während der Norden frei bleibt, so scheint der letztere durch 



352 

die Welt des Steinbocks vertreten werden zu müssen. Allein 

den Winter oder Steinbock anstatt Norden zu setzen ist, so 

sehr sie sich auch bildlich berühren mögen, etwas misslich, 

doch dürfen wir immer Mani eines ausschweifenden Gedanken¬ 

fluges zeihen. Neben der Welt des Steinbocks wird die Welt 

der Bewegung vom Osten her und die Welt des vielen Bauens 

vom Süden her genannt, die aber sämmtlich nicht verschiedene 

Welten sondern Theile des Uralls sind, während der Lebens¬ 

geist von der Welt des Westens kommt. Der Begriff Welt 

ist hier ebenso bildlich wie oben gebraucht, wo von den 

Welten der verschiedenen Glieder die Bede war. Ihr, des 

Urmenschen und des Lebensgeistes, Vereinigungspunkt ist der 

grosse Bau oder das neue Paradies. 

Die Vorstellung, die der Beschreibung von dem was zu¬ 

nächst nach dem Untergang der Welt geschieht zu Grunde 

liegt, beruht darauf, dass die beiden Lichtwesen, der Ur¬ 

mensch und der Lebensgeist, von denen dieser jenen, als er 

im Kampfe mit dem Fürsten der Finsterniss in die grösste 

Gefahr gerieth, durch seinen Zuruf rettete, wieder vereinigt 

erscheinen und so, dass der Urmensch die drei Weltgegenden, 

Norden, Osten und Süden und der Lebensgeist die vierte, 

den Westen, als Repräsentanten der nun vollendeten Zurück¬ 

führung des geraubten Lichtes vertreten. Wie beide schon 

damals den Kampf mit dem bösen Princip aufnahmen, so zeigen 

sie sich jetzt als Vollender dieses Kampfes und weihen den 
Anfang der nun beginnenden ewigen Glückseligkeit im unver¬ 

letzten Lichtreiche durch ihre Erscheinung ein. 

Haben wir uns die Welt des Steinbocks so zu denken, 

dass die Sonne, nachdem sie bei Eintritt des Winters am 

weitesten vom Scheitelpunkt gegen Süden hin abgewichen, 

sich wieder zu erheben beginnt, so deutet wol der Ausdruck 

„die Welt der Bewegung von Osten heru d. h. vom Morgen 

her auf die Tag- und Nachtgleiche des Frühlings, wo die 

Sonne sich immer mehr nach dem Scheitelpunkt bewegt. Die 

Welt des vielen Bauens ist wie hier angegeben im Süden zu 

suchen ebenso wie das neue Paradies, der Vereinigungspunkt, 

wo der Urmensch mit dem vom Westen herkommenden Lebens¬ 

geiste zusammentrifft. Der grosse Bau wird nirgends weiter 

genannt noch gesagt, wer sein Erbauer und für wen er be- 
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stimmt sei. Da er jetzt nach dem Untergange der Welt für 

Götter und Menschen in der Gestalt der Wahrhaftigen zum 

Vereinigungspunkt dient, so ist dadurch seine Bestimmung 

für die aus der irdischen Welt geretteten Lichtseelen ange¬ 

deutet. Zugleich muss dieses neue Paradies in der Nähe der 

Hölle oder vielmehr in der Richtung nach ihr hin angebracht 

sein, wie aus dem Folgenden hervorgeht, sodass man von 

ihm aus den Anblick der Hölle vor sich hat. Das würde 

mit der Vorstellung der Manichäer übereinstimmen, die nach 

Simplicius (Comment. in Epict. Enchir. S. 269), Titus (Lib. I, 

§. 7. oder bei de Lagarde §.11. S. 6) und Theodoret (Haeret. 

Fab. I, 26) alles was vor der Schöpfung vorhanden war 

geradeso wie die Erde in die östlichen, westlichen und nörd¬ 

lichen Theile theilten und zum Sitz des guten Princips machten, 

die südlichen aber dem bösen Princip zuwiesen. Nun, nach¬ 

dem letzteres mit dem Untergange der Welt besiegt war, 

kehrte alles wieder in den frühem Zustand zurück und so 

würde die Richtung nach Süden hin allerdings auf die Lage 

der Hölle hindeuten. Oben (s. Anm. 120 flg.) wurde bereits 

bemerkt, dass das nach dem Kampfe vorhandene Gemisch 

gegen die Seite der Erde der Finsterniss, die an die Erde 

des Lichts grenzt, hingeschafft wurde. 

303) Das Licht ist hier dasselbe was das oben erwähnte 

neue Paradies. 

304) Dass der Urmensch und der Lebensgeist die Hölle 

umschreiten und in sie hineinblicken, kann keine andere Be¬ 

deutung haben als dass sie sich überzeugen wollen, ob der 

Fürst der Finsterniss mit seinen Dämonen in die ihm nun 

bestimmte Grenze, in seine Hölle zurückgewiesen, der vorige 

Zustand vor Erschaffung der Welt wieder hergestellt und jede 

Gefahr vor einem neuen Einbruch in das Lichtreich beseitigt 

sei. Nachdem sie diese Ueberzeugung gewonnen, erhalten 

auch die Wahrhaftigen Zutritt. Sie kommen aus den Para¬ 

diesen, in denen sie sich bisher aufgehalten, zu diesem Licht, 

das nichts anderes sein kann als das neue Paradies, als der 

neue Lichtbau, in dem sie sich niederlassen, begeben sich 

aber dann an den Ort, wo der Urmensch und der Lebens¬ 

geist bereits Platz genommen, als eine sichere Station, um 

von dieser aus Zeugen der Qualen der sündigen Menschen 

23 Flügel, Mani. 



354 

zu sein, denn, wie es nachher heisst, vermag diese Hölle 

nicht mehr den Wahrhaftigen zu schaden. 

305) ^i, wie V. liest, würde heissen ,,achten 

sie nicht“. 

306) Wie oben von den Zuhörern gesagt wurde, dass 

sie nach dem Untergange der Welt die zweite Gestalt an¬ 

nehmen, während den Wahrhaftigen die erste Vorbehalten 

bleibt, wird derselbe Ausdruck zur Bezeichnung des qual¬ 

vollen Zustandes des sündigen Menschen wiederholt und da¬ 

durch sein Loos, sein Schicksal bezeichnet. Die Wahrhaftigen 

nehmen hier gegenüber den Gequälten ganz dieselbe Stelle ein 

wie die bei dem herannahenden Tode des sündigen Menschen 

die ihnen erscheinenden Götter, die von jenen zur Hilfe an¬ 

gerufen werden, anstatt ihnen aber Trost zu gewähren, ihnen 

vielmehr Vorwürfe über ihren sündigen Lebenswandel machen.. 

307) Der nun folgende Abschnitt ist nicht weniger wichtig 

und nicht weniger neu als die meisten der vorhergehenden und 

bedarf der sorgfältigsten Aufmerksamkeit schon um der nicht 

ganz aufzugebenden Hoffnung willen, ob nicht noch unter 

syrischen Urkunden diese oder jene der hier erwähnten Ur¬ 

schriften oder Uebersetzung derselben entdeckt werden könnte. 

Dessen was uns aus Mäni’s Schriften - von Augustin in der 

Widerlegung der Epistola fundamenti und aus dem Thesaurus 

(De natura boni c. 44), Epiphanius (Haeret. LXVI, 13) und 

Titus von Bostra, der das Buch der Geheimnisse, mit dem 

er es in seiner Schrift vorzugsweise zu thun hatte, wiederholt 

citirt und sonst weiter erhalten wurde, ist so überaus wenig, 

dass die Kirchenväter nicht einmal eine genaue Kenntniss von 

den Schriften Mäni’s gehabt haben konnten, und doch erstaunt 

man über die grosse Menge derer, die allein dem Mäni von 

unserm Verf. beigelegt werden. Der Bericht des Turbo in 

dem mehrfach bezeichneten Theile der Acta disputationis und 

bei Epiphanius bleibt immerhin ein denkwürdiges offenbar aus 

einer Urschrift geflossenes Bruchstück. Auch die Voraus¬ 

setzung darf nicht unbeachtet gelassen werden, dass sowol 

das persische Werk wie die sechs syrischen Schriften zwar 

in den genannten Sprachen, nicht aber, wie oben (s. Anm. 58) 

ausdrücklich bemerkt wurde, mit deren Buchstaben, sondern 

mit der den Manichäern eigenthümlichen Schrift geschrieben 
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sind, wodurch sie für den Uneingeweihten doppelt unzugäng¬ 

lich gemacht wurden. 

Die persische Schrift ist hier nicht einmal dem Titel nach 

näher angegeben, doch liegt eine später mitzutheilende Ver- 

muthung darüber nicht allzu fern. Die folgenden sechs er¬ 

wähnten Schriften sind unstreitig die in syrischer Sprache 

abgefassten, und sie allein schon heben die Theorie von der 

Vierzahl seiner Hauptwerke auf, die er von Scythianus unter 

denselben Titeln entlehnt haben und deren Zahl der Vierzahl 

der heiligen Vedas entsprechen soll. 

Die erste syrisch abgefasste Schrift ist das Buch der Ge¬ 

heimnisse*), die Muar^pta, welches Epiphanius, der (Haer. 

LXVI, 14) den Anfang desselben mittheilt, in seinem Original 

wenigstens offenbar nicht gesehen hat, da er es persisch abge¬ 

fasst, aber mit syrischen Buchstaben geschrieben sein lässt **). 

Ihm widerspricht Titus von Bostra, der das Buch vor sich 

gehabt zu haben voraussetzen lässt, und dasselbe als syrisch 

geschrieben bezeichnet. (S. Ausg. von de Lagarde Lib. I, 

§. 17. S. 10 oder bei Galland §. 14. S. 276). Auch nach 

unserm Verf. dürfen wir annehmen, dass das Buch der Ge¬ 

heimnisse zu den syrisch abgefassten Schriften gehört. Der¬ 

selbe gibt uns von ihm allein den Inhalt genauer an und hebt 

dadurch den Streit auf, der sich über ihn entsponnen hat. 

Nach Walch (I, S. 720) soll zufolge einiger Nachrichten darin 

die Lehre von dem zweifachen Grundwesen vorgetragen, nach 

andern aber das Ansehen der göttlichen Bücher des alten Bundes 

bestritten worden sein, beides Behauptungen, die zugleich wahr 

sein können. Ferner sei dieses Buch wahrscheinlich von einem 

andern, welches er vom Glauben geschrieben, nicht verschie¬ 

den gewesen, wie wenigstens Beausobre (I, S. 427) und Lardner 

(S. 156) annehmen. In der Abschwörungsformel (Toll. Insign. 

S. 142) heisst es: ,,und das die Geheimnisse genannte Buch, 

in welchem sie das Gesetz und die Propheten umzustürzen 

*) Am Schlüsse dieses Abschnittes steht in V. ysu» und 

geradeso liest auch Masftidi in der Pariser Handschrift seines 

S. Not. et Extr. VIII, S. 172. 

**) S. Scti Epiphanii opera omnia in duos tomos distributa. Ed. nova. 
Coloniae 1682. Tom. I, S. 628 flg. und Beaus. I, S. 47. 

23* 
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versuchen“, und allerdings handelt ein Kapitel über die Pro¬ 

pheten sowie mehrere über Jesus, welche die christliche Religion 
nicht wesentlicher berühren können, am allerwenigsten aber 

mit derselben übereinstimmen, und das Kapitel über die Pro¬ 

pheten spricht sich sicher in dem von der Abschwörungsformel 

angegebenen Sinne aus. Auch Beausobre (I, S. 221 — 223. 

427 flg.) hat seinen Inhalt aus den gesammelten verschiedenen 

Angaben und citirten oder um der Anspielungen willen voraus¬ 

gesetzten Stellen zu construiren versucht. Nun, unser Verf. 

schlichtet diesen Streit, stimmt aber mit der weitern Angabe 

bei Epiphanius a. a. O. nicht überein, dass es nach der Zahl 

der syrischen Buchstaben 22 Abschnitte Tg^uara Xoywv um¬ 

fasst habe. Er führt deren nur achtzehn auf. — Vgl. auch 

Cave in Hist, litter. Script. Eccles. Oxonii 1740. I, S. 138 flg., 

Beaus. I, S. 47 und Fabric. Bibi. Gr. V, S. 282. 

308) Von den Deisaniten, hier sonst gewöhn¬ 

lich (s. z. B. Schahrastani S. 194) genannt, war oben 

(s. Anm. 55) ausführlicher die Rede. Mascüdi a. a. O. be¬ 

merkt, dass in dem (1. y^w^i) j'SLvj ein Kapitel gegen 

die Anhänger des Bardesanes sich befinde. Die ganze Stelle, 

die ich durch Vermittelung Herrn Reinaud’s der wiederholt 

erfahrenen Gefälligkeit des Herrn Barbier de Meynard ver¬ 

danke, lautet im Pariser Manuscript (nr. 901 Suppl. arabe) 

fol. 80 r & v so: 

^ AEx ^.3 LJI «3ylj 3 A. x j b KJ f 

rJÜÜ 

äuiliJ! j l»>Lx£3! IlXjo ^y.x yjüLu/ 5y5A 

^ k«x^ i 1 ^y—kw AX»x ^^3 Xa3 J f 

^ *.y^ ^y.3 y Xy5^ yly«^..J 'wEl/0 ,_>.2 X,X aÜX 

kjy LA i Jyy Ls* *yAx AacjL-c IaaaA ^yx 

kx-lilf IjyVj> Ix* I xj <Acy {£ Ai! (l. LäJ i) 

ykj^j ^L3’^.jLäaJLj yÄ*y3uJf XoLaV ^3« 

X_J^._3 L*J f ^y_X ^yAAJ^I yjlw ^y.O XAaV ^yX 

^ XÄAA/Ai.Jf ^yX y,ASy*J X a3 L*2. J Ai I ij 
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| 2Ua5^ J> tXS} dU j sJjbl! 

J y—4»—»“bd 2LA_i} L—aC1»Q c^*™w | ^ 

äJ( 

20jIa5^ , __i 1—j b.5 
o 

b»l« ^bu^l ySij^j o>La5^ bLj &a3L.oljAdJ^ ^.äX)L-J jv^-o 

j+X 6! *Jly> UK U^l RWd> dJLb byjy (1. LT) bbf 

(1* cbbJI) dlAftd Ij s^aJ&I <X*d!^ Js-SÜ e-^ Lj &J i^AuC. b} ^f+Jö 

(j^®.-yU^f ^yj^büf^ (jwoLil öcXäj bb L+iö ^j. aääxj 

Herr Barbier de Meynard fügt hinzu: Le passage du 

meine livre auquel Mapoudi renvoie ne renferme cju’une simple 

mention de Manes et de la destruction de sa secte. Le voici 

(fol. 62 v): 

/0 U? 02bö.3 &a 11 ^ Uo b jOLuw ) &3böjj 

di_J,«/0 .^jJULSill 

(s 1C j &, AJS A^wO ^y»/0 5 L/0 (_bo^ ^^XCi I 20 ^b^j ^^.AÄaa/ CL.' ^^.3 

U^b ^^jb^ RäjcX^j dbb^ 

Ich lasse die Stelle unübersetzt, weil das beste daraus an den 

bezüglichen Orten benutzt ist. — S. auch Anm. 317. 

309) Alle Codices oäauLC*o (v. Hammer übersetzt Hy- 

daspes), während Abü’lfedä (Hist, anteisl. S. 74. 76.) diesen 

alten persischen König der zweiten Dynastie oder der der 

Keianier i-iwIä^j oder uju*Lc£o Kei Buschtäsf oder 

Buschtäsf (Buschtasp) nennt. Unter ihm trat Zoroaster auf. 

Andere wie Hamza Ispahanensis (S. 13. 32. 36.), Ihn Kuteiba 

(S. 321) und Schahrastäni (S. 185) geben ihm den Namen 

oLwlöwA oder v_>ju/Iäj&5^ ^ oder ^aavIäAU Guschtäsf oder 

Guschtäsp. Doch S. 25 bei Hamza finden wir denselben 

ganz unserm Verf. entsprechend oä^IaAaa5^ Kei Juschtäsp 

geschrieben, was der Uebersetzer ignorirt und mit Cai Gus- 

daspes wiedergibt, ganz ob auch hier Lx**5 stände. Es sieht 

fast aus, als ob das zusammengezogene oo.avIaAaa5 

sei, wenn nicht reine Schreibfehler zu Grunde liegen. Es ist 

dies der Darius Hystaspes der Griechen, und wir sehen auch 
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liier eine Abwandlung des Anfangsbuchstaben, die unsern 

Handschriften und Hamza ziemlich nahe kommt. Dass gerade 

dieser persische Herrscher zum Gegenstand eines Abschnittes 

diente, hatte seinen guten Grund darin dass die Perser unter 

seiner Regierung sowie er selbst die Religion des Zoroaster 

annahmen; und dass Mäni frühzeitig in dieser unterrichtet 

wurde und sie später vielfach bei dem Aufbau seines Systems 

benutzte, ist uns im Vorhergehenden ausdrücklich gesagt 

worden. — Wer al-Habib d. i. der Geliebte sein mag, mit 

dem hier Justäsp in Verbindung gesetzt wird, lässt sich nur 

vermuthen. Wäre das Zeugniss für und nicht wider ihn, so 

könnte man entschieden an Zoroaster denken. Und dennoch 

ist diese Annahme nicht ganz verwerflich, da Justäsp nach 

mehrern Zeugnissen sich nicht augenblicklich der neuen Lehre 

hingab, vielmehr ihren Urheber eine Zeit lang gefangen ge¬ 

halten haben soll. Sollte nun vielleicht dieser Abschnitt der 

Mysterien darauf berechnet gewesen sein zu zeigen, dass, 

obwol anfänglich der König wider ihn war, er später ein 

nur um so eifrigerer Anhänger desselben wurde, und dass 

Mani die naheliegende Anwendung dieses Beispiels auf sich 

und den Chosroen durchblicken liess? 

310) Dieser von unserm Verf. nirgends weiter genannte 

JaOküb, unter dem wir uns einen treuen Anhänger Mäni’s 

denken dürfen, theilte wahrscheinlich in diesem Abschnitt seine 

Bekehrungsgeschichte mit oder vielmehr Mani schrieb diese 

zur Belehrung für andere, und dann würde es sprachlich 

ganz dasselbe sein, als ob oj Jüu ob 

dastünde. 

311) Um uns die Lehre Mäni’s vom Messias zu ver¬ 

deutlichen wurde diese Stelle bereits oben (s. Anm. 168) 

angeführt. Wir müssen uns hier den wirklich gekreuzigten 

Messias denken, der deshalb auch, als menschlich geboren, 

Sohn der Witwe heisst. Der sicher rein dogmatische und 

für die Christologie im Sinne Mäni’s wichtige Abschnitt setzt 

hier an die Stelle des nur scheinbar gekreuzigten Gottessohnes 

Jesus, der schon zu Adam gesendet wurde, um seine Erlösung 

herbeizuführen, einen wirklich von den Juden gekreuzigten 

Messias, eine Bezeichnung, die unser Verf. nicht weiter ge¬ 

braucht. So lernen wir wenigstens aus dieser Stelle, dass 
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Mani’s Anklage der lügnerischen Juden dahin ging, dass, 

während sie Jesus den Sohn Gottes, den Welterlöser, der 

garnicht von einem Menschen geboren war, gekreuzigt zu 

haben Vorgaben, sie einen Menschen mit Namen Masih d. i. 

Gesalbter oder Christus, der der Sohn einer Witwe war, 

kreuzigten. Um aber über die rein menschliche Natur dieses 

Gekreuzigten gleich vom Anfang an keinen Zweifel zu lassen, 

wurde von ihm der Ausdruck Sohn der Witwe gewählt, und 

unser Verf. kann nicht deutlich genug sein, um den, den sich 

Mäni unter dem Sohn der Witwe dachte, genau zu bezeichnen. 

Er nennt ihn den gekreuzigten Messias, und fügt dem noch 

hinzu ,,den die Juden kreuzigten“. 

312) Der Text hat, wie bemerkt, f in C. H. V., 

in L., was entweder Name des Judas ist (s. Ibn Bat. I, 

S. 132 und in den arabischen Bibelübersetzungen Judas 

z. B. Matth. 1, 2. 3.) oder die Juden bezeichnet, statt des 

gewöhnlichen unmittelbar vorher (s. Hist, anteisl. S. 62). 

Letztere Bedeutung hier zuzulassen ist wol das geratlmere. 

,,Jesus zeugt wider sich selbst im Yerhältniss zu den Juden“ 

kann nichts anderes bedeuten als Jesus, von dem die Juden 

sprechen, beweist durch das Yerhältniss, in welches ihn die 

Juden, unter ihnen die Evangelisten, zu sich setzen und in dem 

er zu ihnen in den von den Juden überlieferten Schriften erscheint, 

dass er nicht der erlösende Jesus, nicht der Sohn Gottes 

oder der das Wort Gottes genannte Messias oder Christus 

sei. Es wird also zu beweisen gesucht, dass der Jesus, von 

dem die Juden in ihren Schriften sprechen, selbst Zeugniss 

wider den ihm von jenen beigelegten göttlichen Ursprung 

ablegt, weshalb er ja geradezu in einigen Stellen, wie unser 

Verf. oben bemerkte, von Mäni Satan genannt und so den 

durch den Satan verführten Propheten gleichgestellt wurde. 

313) C. H. L. haben ^<XXjI ,,es fängt an“, Y. C 

„ Anfang“. Jenes erinnert als dritte Person des Verbum an 
CI "7 vJ ? -- -- 

Uebersoliriften des Korans z. B. Sure 41 und 

Sure 80, nur dass diese Suren mit den angegebenen Worten 

wirklich anfangen. Hier soll dagegen nur der Anfang des 

Inhalts angedeutet werden, sodass die Zeugenschaft Jamin’s 
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oder das was Jamin (von sich) aussagt, nur in seinem Anfang, 

nicht vollständig mitgetheilt wäre. — Der Schriftzug 

in C. H. kann ganz übereinstimmend mit L. V. al-Jamin 

gelesen werden, der unstreitig ein bekehrter Manichäer war. — 

Endlich finden sich verschiedene Schreibweisen statt des in 

den Text aufgenommenen und von V. wirklich geschriebenen 

dem auAt sehr nahe kommt, hier aber schon wegen 

des vorhergehenden Ajw nicht zulässig ist. Unter Sieg hätten 

wir uns Selbstbesiegung, Selbstüberwindung zu denken und 

der Inhalt des Abschnittes würde sein, dass al-Jamin in ihm 

von seiner Bekehrung zum Manichäismus, nachdem er seinen 

ursprünglichen Widerstand dagegen besiegt, handelt, ohne 

zum Schluss seiner Mittheilung gekommen zu sein. 

314) Welches die sieben Geister sind, wage ich ebenso¬ 

wenig zu bestimmen, da eine solche Zahl nirgends gemein¬ 

schaftlich erscheint, wie 

315) die vier vergänglichen, von denen unter dieser Be¬ 

zeichnung ebenfalls nirgends die Bede ist. Es gehören diese 

Abschnitte für uns zu den Geheimnissen, die der Titel des 

ganzen Buchs andeutet. 

316) Während in den vorhergehenden Stellen bei A.g-& 

mit Zeugniss ablegen gegen oder wider der Deutlichkeit 

wegen übersetzt wurde, wofür auch über*) gesagt werden 

konnte, ist hier die gleiche Deutung nicht zulässig. Wir 

wissen aus dem Vorhergehenden, dass Jesus zu Adam geschickt 

wurde, um ihn über das was gut und böse ist zu belehren 

und zu einem frommen Lebenswandel aufzufordern. Wenn 

nun hier Adam Zeugniss über Jesus ablegt, so heisst das 

*) Das Verbum construirt mit bedeutet in der That 

tbeils gegen, theils im allgemeinen über etwas Zeugniss ablegen. 

Vgl. Koran 6, 130. 7, 171. 24, 24. 49, 19. 20. 21. und wieder 2, 200. 

4, 7. — ferner Hist, des Sultans Mamlouks II, n. S. 112. (Ebenda ist 

-Kit A^£o il rendait temoignage devant les juges übersetzt) — 

Nicoll. Cat. S. 60. Anm. c. — Annal. Musi. I, S. 126. — Chrest. I, 

5. 4. 5. 33. — Dagegen zeigt die Construction mit J der Person und 

der Sache immer etwas Günstiges an, ein Zeugniss für etwas ablegen. 
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offenbar, er tlieilt mit, wie Jesus ihn auf den richtigen Weg 

geleitet habe und wofür alles er überhaupt ihm zu Dank 

verpflichtet sei. Nach dem in der Anmerkung angegebenen 

Beispiel Zeugniss vor jemandem ablegen, würde Adam vor 

Jesus gleichsam ein Sündenbekenntniss abgelegt haben. 

317) Die Beschäftigung mit der Lehre des Bardesanes 

in diesen Mysterien ist eine umfassende und zeugt von ihrem 

Einfluss und ihrer Ausbreitung. Schon aus Schahrastäni 

(S. 194 flg.) können wir recht klar erkennen, worin Mäni 

von Bardesanes abwich und worin beide übereinstimmten. 

Vgl. Anm. 308. — Von andern Sekten wie etwa den Men- 

daiten ist hier und in den folgenden Schriften nirgends die 

Rede. 

318) Oben wo von Erschaffung der Welt die Rede war, 

wurde auch des Grabens gedacht, der um dieselbe angebracht 

wurde, um die Finsterniss, von welcher das Licht ausgeschie¬ 

den worden war, in denselben zu werfen. Wir haben hier, 

wo von den drei Gräben die Rede ist, wol an eine ähnliche 

Sicherheitsmassregel zum künftigen Schutz der Lichtwelt zu 

denken, zumal da ein Kapitel folgt, welches von der Erhal¬ 

tung oder Bewahrung der Welt handelt. 

319) Von drei besonders bedeutungsvollen Tagen, denen 

hier ein Kapitel gewidmet ist, wird nirgends nur beziehungs¬ 

weise etwas erwähnt, ob damit Festtage und dann wem zu 

Ehren, oder Tage, die eine höhere kosmische Beziehung haben 

z. B. beim Weltuntergänge oder dem jüngsten Gericht, ge¬ 

meint sind. Ueberall Fragen an die Zukunft oder für immer 

unbeantwortbar. 

Beausobre (I, S. 47) glaubt, dass Titus von Bostra in 

seiner Widerlegung des Mäni diesem die Geheimnisse betitelten 

Werke Schritt für Schritt gefolgt zu sein scheine, und gibt 

einige Hauptdogmen an, über die es sich in demselben handle. 

Vgl. auch S. 222 flg. und vorzüglich S. 427 flg. Nach seiner 

Analyse, welcher die Schrift des Titus zu Grunde liegt, 

stimmen wenigstens angesichts der Ueberschriften nur einzelne 

Abschnitte unsers Verfs. mit seiner Angabe zusammen; doch 

sind jene Ueberschriften überhaupt etwas unzuverlässige Zeugen 

für den unter ihnen behandelten Gegenstand. Auch handelt ✓ ° 
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sammenhängenden Lehren. 

320) Das Buch der Kiesen, das nicht zu den vier vor¬ 

geblichen Schriften des Scythianus gehört, wird auch von 

abendländischen Schriftstellern erwähnt, so nach Phot. Bibi. 

Cod. 85 bei Fabricius (Bibi. Gr. V, S. 282) unter, dem Titel 

H yiyavTsfo£ ß£ßXo<; und bei Timotheus unter dem Titel fH twv 

rcyavTwv TCpayfiaxsta. S. Beaus. I, S. 428 (2). — Mosheim 

(S. 767) sagt darüber: Agebat sine dubio in illo de principe 

daemonum ejusque satellitibus ac ministris, atque ea, quae de 

gigantum cum Diis bello veteres referunt, ad pugnam boni 

malique principii trahebat. Ob nun gerade von dem Kampfe 

der Dämonen mit den göttlichen Lichtwesen in dem Buche 

vorzugsweise die Kede gewesen sei, möchte ich trotzdem dass 

Titus von Bostra (Gallandii Biblioth. veter. patrum Tom. V, 

S. 294) von ycyavT0(j.a)(ßa!. spricht, bezweifeln und denke mir 

vielmehr, dass Mäni hier überhaupt von seiner Dämonologie, 

von dem Wesen der Dämonen in seiner Gesammtheit gehan¬ 

delt hat. Dass er sie Kiesen nennt, darf nicht befremden, 

da es zu der Vorstellung von Höllengeistern gehört sie sich 

als gewaltig und riesenartig zu denken. In der Phantasie 

Mäni’s, angemessen der orientalischen mythisch - bildlichen. 

Anschauung im allgemeinen, verlieren sich viele seiner Ge¬ 

stalten ins Ungeheuerliche, wie der Urmensch mit seinem 

Riesenleib, der Omophorus oder Atlas mit seinen gewaltigen 

Schultern und die am Himmel ausgespannten Dämonen. — 

Wir würden uns aber allesammt über den Inhalt dieser Schrift 

irren, dürften wir dem Codex V. trauen, der dem 

(in II. nur das in C. ganz fehlt, la..c4^x> hinzufügt, 

demzufolge das Buch Ermahnungen enthalten würde, ein In¬ 

halt, der dem Titel wenig entspräche, obwol Warnungen vor 

diesen Giganten eingestreut gewesen sein möchten. — Die 

Widerlegung dieses Werkes, welche Heraclian geschrieben 

haben soll, kennen wir nicht näher. Ist vielleicht in dem von 

Schahrastäni (S. 192) erwähnten Werke das Haar¬ 

brücker in der Form al-Dschibilla wiedergibt, das Wort 

versteckt? Ich neige mich dieser Vermuthung zu. 

Es würde dann dasselbe in Bücher nach alphabetischer 



363 

Ordnung zerfallen*). Ein Buch ä-Lvil oder etwas dem Aelin- 

liclies kennt weder unser Verf. noch sonst jemand, und auch 
die anderweitigen Lesarten bei Haarbrücker (II, S. 422) 

k-Uit, aÜLcil, xIazU helfen nicht fort. Bei Mas;üdi im &aaa5' 

(Not. et Extr. VIII, S. 172) der Pariser Handschrift steht 

Xa f, was zwar de Sacy durch la Retraite ou la Ruche 

übersetzt, aber für verdorben hält. Vgl. auch Anm. 308. 

321) Ich habe das ^-aa-L^JI in C. dem die 

Guthandelnden in L. V. vorgezogen. Auch in H. 

kommt der Lesart in C. näher. Vorschriften für Guthandelnde 
schienen mir entfernter als für Verführte oder selbst Ab¬ 
trünnige, die deren bei ihrer Umkehr zum alten Glauben nöthig 
haben dürften. Dasselbe zweideutige Wort kehrt alsbald 

nochmals zurück. — Das ist wol 

PH twv xs9aXai«v ßi'ßXog bei Epiphanius oder KsqxxXaiov bei 
Petrus Siculus. Beausobre (I, S. 48) macht unter Anfüh¬ 
rung eines völlig haltbaren Grundes bemerkbar, dass unter 
diesem Buch der Kapitel die Hauptsumme, gleichsam die 
Hauptkapitel, also das Höchste und Wichtigste der Glaubens¬ 
lehre des Mäni zu verstehen sei, und stellt deshalb die Frage, 
ob man nicht die Epistola fundamenti **), welche man in den 
Zusammenkünften las und gegen die Augustin eine besondere 
Widerlegung schrieb***), mit jener Schrift zu identificiren 
habe? Damit stimmt ganz gut, was der Manichäer Felix bei 
Augustin (De Actis cum Felice Manichaeo Lib. II. c. 1) be¬ 
merkt: Ista Epistola fundamenti est, quod et sanctitas tua 
bene seit, quod et ego dixi, quia ipsa continet initium, me¬ 
dium et finem d. h. Die Hauptlehren seines Systems, insofern 
unter diesem Begriff des Anfanges, der Mitte und des Endes 
das zeitliche Sein der Gottheit in dem Bilde des zeitlichen 

*) oiW! vjL i möchte ich nicht gern allgemein im ersten Kapitel 
♦ * 

übersetzen, obwol es, da Elif der erste Buchstabe ist, allerdings mit dem 
ersten Kapitel in Eins zusammenfällt. 

**) S. Fabric. Bibi. gr. VII, S. 313. 

***) Contra epistolam Manichaei, quam vocant fundamenti. Liber unus. 
Tom. VI, S. 45 — 57 der Pariser Ausgabe vom Jahre 1651. 



364 

Daseins des Menschen d. i. seiner Existenz von allem Anfang 

an bis an das Ende sich abspiegelt, also die ganze Religion. 

Daher bat Felix, nachdem ihm seine Bücher auf obrigkeit¬ 

lichem Befehl \teggenommen worden waren, nur allein um 

Rückgabe dieses Buches und sagte deshalb obige Worte. 

Auch Augustin in seiner Widerlegung dieser Epistola (Cap. 5) 

bemerkt: Potissimum illum consideremus librum, quem funda- 

menti Epistolam dicitis, ubi totum pene, quod creditis, con- 

tinetur — und: Ipsa enim nobis illo tempore miseris quando 

lecta est, Illuminati dicebamur a vobis*). — Dazu kommt, 

dass unter allen von unserm Yerf. angeführten Schriften Mani’s 

sich keine andere mit dieser Epistola vergleichen lässt. Auch 

in der Abschwörungsformel ist kein Werk erwähnt, das direct 

auf diese Hauptschrift hinwiese. — Die KecpaXata sind ausser¬ 

dem eine der Ader Schriften, die Mäni von Scythianus entlehnt 

haben soll, und halten wir die wenigen Worte fest, die unser 

Yerf. über den Inhalt der Schrift hinzufügt, so ist kein Zweifel, 

dass sie sämmtlich dem Zuhörer zu beobachtende Vorschriften 

und somit alles enthält, was dem Uneingeweihten über seinen 

Glauben zu wissen nöthig war. Daraus erklärt sich, weshalb 

Augustin von ihrem Inhalt vollständig unterrichtet ist. Auch 

er war nur einer dieser Zuhörer, für welche jene Schrift ge¬ 

schrieben war, die er in den neun Jahren seines Manichäer¬ 

thums genau kennen gelernt haben musste. Wenn er dieselbe 

ein Sendschreiben das die Grundlehren enthalte nennt, so ist 

*) Uebrigens erinnern die obigen Worte quia ipsa continet initium, 

medium et finem an den von Ritter (Gesell, der Pythagor. Philosophie 

S. 175) aufgestellten Satz: „In allen Lehren der Pythagoreer tritt immer 

derselbe Gedanke hervor, dass alles ein Bestimmtes sei, welches Anfang, 

Mitte und Ende habe (Arist. de coelo I, 1), eine Verbindung der Ein¬ 

heit mit der Menge zur bestimmten Dreiheit“ — und die damit (in seiner 

Gesch. der Philosophie I, S. 376 und 387 — 88) zu vergleichenden Aus¬ 

sprüche: „Auch nannten sie noch die Dreiheit die Zahl des Ganzen, weil 

sie Anfang, Mitte und Ende habe“ — und: „Die Pythagoreer bemerk¬ 

ten, dass alles, was erkannt werden könne, ein Begrenztes sein müsse, 

welches Anfang, Mitte und Ende habe“ — und endlich (S. 401): „Der 

ganze Himmel ist Zahl und Zahl das Wesen aller Dinge, die Dreiheit aber 

umfasst die Zahl des All, weil sie Anfang, Mitte und Ende in sich 

umschliesst.“ — Ebenso heisst es bei Philolaos (S. 157): „Drei ist die 

erste Zahl, welche einen gesonderten Anfang, Mitte und Ende hat.“ 
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es recht wohl denkbar, dass, wie die Epistel des N. T. dieser 

Katechismus den entferntem Gemeinden in Briefform zur stren¬ 

gen Beobachtung zugesendet wurde. Er wurde als ein apo¬ 

stolisches Vermächtniss ihres Glaubensgründers in den jedes¬ 

maligen Versammlungen der Gemeinde vorgelesen, mit grosser 

Aufmerksamkeit angehört und ihm, war die Vorlesung beendigt, 

von der ganzen Versammlung durch Neigung des Hauptes hohe 

Ehrfurcht erzeigt und mit einem Amen besiegelt. S. Cave in 

Scriptor. eccles. Hist. lit. Tom. I, S. 142. Der Eingang ist 

nach Augustin (s. Cap. 12: De eo igitur, inquit, frater dilectis- 

sime Pattici,) so gehalten, als ob Mäni von einem Freunde 

gebeten worden wäre ihm den Ursprung der ersten Men¬ 

schen zu erklären. — Ueber das Kapitel für die Verführten 

s. Anm. 322 und vgl. Anm. 327, wo zu einer weitern Frage 

Veranlassung vorliegt. 

322) Aus den verschiedenen Lesarten, die hier die Hand¬ 

schriften aufweisen, kommt die des Codex L. ^Is^jLaJI der 

Schreibart Schahrastänfs (S. 192) am nächsten und wirklich 

hat auch dort die eine Handschrift Haarbrücker 

(H, S. 422) hat weder über dieses noch über das von ihm 

&J14! genannte Werk irgend eine weitere Angabe gefunden, 

und auch ich bekenne, mich nicht auf ganz sicherm Boden zu 

bewegen. In dem erwähnten Werke Masüidfs 

nach de Sacy (Not. et Extr. VIII, S. 172 und oben Anm. 308) 

steht in der Pariser Handschrift , was ebenfalls auf 

hindeutet. De Sacy hält das Wort für verdorben, 

weiss aber nichts anderes an dessen Stelle zu setzen. Wahr¬ 

scheinlich sei es eines von den vier von Scythianus ererbten 

Werken. — ^LyLcUt ist ein alter Name und gilt für den 

Stammvater der Assyrer. So heisst es bei Chwolsohn in den 

Ueberresten der altbabylonischen Literatur (S. 44, Anm. 81): 
o , . 

5L pfcjd ^.aL.3 jS£ Jpt äJLo|Li 

xLiXi d. h. ,,Die Dscharämika (im Sinne 

der Araber die alten Assyrer) sind die Nachkommen des er¬ 

sten Schäbarkän der weder dem Adam entspricht, noch mit 
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ihm zusammenzustellen oder in Annäherung zu bringen istcc. — 

Da es also einen ersten Schäbarkän gibt, so dürfen wir uns 

auch einen zweiten oder spätem den Arabern bekannten denken. 

Den letztem umhüllt völliges Dunkel und der erstere bedarf 

ebenso sehr der Untersuchung. AVelchen Bezug dieser alte 

Stammvater, der nicht als ein etwa nur abweichender Name 

für Adam bei den alten Assyrern anzusehen ist — wie etwa 

Kajumart bei den Persern —, zu den Dscharämika 

habe, lassen die mir zugänglichen Quellen unberührt. Nur 

darin stimmen alle arabischen Schriftsteller (vgl. Chwolsohn 

in den Ssabiern I, S. 697 — 98) überein, dass das alte Mosul 

d. i. Ninive Sitz des Königs der Dscharämika gewesen sei. 
Abü’lfaradsch (Hist, dynast. S. 132) lässt sie von den Persern 

ab stammen und es ist nach zahlreichen arabischen Geographen 

gewiss, dass eine Stadt (s* z* E- Edrisi I, 490. 492.) 

in Persien lag, mithin diese ältesten Bewohner Ninive’s von 

da ausgewandert sein können. Allein auch dadurch wird noch 

nicht klar, wie mit zu vereinigen ist. 

Masüidi hat ein Kapitel A3 

„Die Könige von Mosul und Ninive d. i. die As- 

syrer“, was den deutlichsten Beweis liefert, dass 

und Ribofjif, beide in Ninive zu Hause, Wechselbegriffe für 

einander sind. Leider aber ist den ganzen Abschnitt hindurch 

nicht das Geringste zur Aufhellung der Frage zu finden. In 

den Worten \jbyjMjjMjj ^LLo ist 

der Name dieses ersten Königs offenbar ein verstümmelter in 

dem von mir benutzten Manuscripte. In einer andern Stelle 

bei Mas4üdi (Not. et Extr. VIII, S. 158) werden neben den 

oder den Assyrern die (b genannt 

und wahrscheinlich auch noch die Niniviten, obwol 

dafür steht. Sie alle gelten nach ihm für Zweige 

der Chaldäer oder Syrer; und ebenso S. 159: Das Land von 

Atür Assyrien, das Mosul ist. — Müller (Journ. as. 

Avril 1839 S. 297) erwähnt, dass neben der Form {J&oys* 

auch vorkomme und gedachte vielleicht Gelegenheit 

zur Mittheilung neuer wichtiger Bemerkungen über diese Ge- 
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gend zu erhalten; wir bedauern aber, dass diese Hoffnung 

sich nicht verwirklicht hat. 

Nehmen wir an, dass oder der Titel 

eines Buchs von Mani, identisch mit obigem Stammvater der 

Assyrer ist, so wäre dies vielleicht ebenso zu erklären, wie 

man ein Liber Adami, Liber Seth oder ein Liber Cham hat, 

eine Schrift, welcher man gleich jenen einen alten Namen 

unterlegte, um auf ihn fussend eine Lehre zu begründen und 

durch einen Ahnherrn derselben ehrwürdig zu machen. Doch 

bescheide ich mich gern meines Wissens und erwarte weitere 

Belehrung. 

Es werden drei Kapitel dieses Buchs speciell erwähnt 

und fassen wir die Angabe ihres Inhalts richtig, so bewegt 

er sich um die Belehrung über das endliche Schicksal der 

Zuhörer, der Zweifelhaften und derer die der manichäisclien 

Schule nicht angehören. Unter den drei Classen lässt die 

zweite in der ungewissen Schreibweise abermals die Wahl 

zwischen äJI und ^aaa^>J|, doch scheint nach der 

hier gegebenen Gliederung die zweite Lesart entschieden mehr 

für sich zu haben. Denn dass die Verführten oder Abge¬ 

wichenen, um nicht zu sagen Abtrünnigen wie Augustin, die 

sich immer wdeder bekehren konnten, zwischen den Zuhörern 

und Sündern oder Nicht-Manichäern eine besondere Olasse 

bilden, ist bei weitem schlussrichtiger als f die Gut¬ 

handelnden gelten zu lassen, die sich mit den Sündern wie 

Unterabtheilungen zu den Zuhörern verhalten würden, also 

solche Zuhörer wären, die ihre Pflicht thun und solche, die 

sie verletzen. S. Anm. 321. 

323) Vgl. über den Gebrauch von die obige Stelle 

äLi J\ sLää/o^ jc^t Uii Seite 67 Zeile 13. 

i 0 Cu 324) Das Buch der Lebendigen Aaä J! oder wol richtiger 

der Lebendigmachung Aa^^! erinnert an zwei Schriften Mäni’s, 
P- 

von denen auch die Kirchenväter reden, an Tb suayysVov oder 

Tb ayiov suay^skov, wie es Cyrillus von Jerusalem (Catech. VI, 

§. 22), Photius (Archiep. Cstntinop. in seiner Enarratio Lib. I, 
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c. 12) und andere nennen, das in der Abschwörungsformel 

Tb suaYYsXtov heisst, und an den ©Tjffaupo? (Epiphanius 
LXVI, 13), der in derselben Formel Oirjcaupo^ genannt 

wird. Vgl. auch Photius unter Cod. LXXXV Heraclianus 

Chalcedonensis episcopus. Mit Recht bemerkt Baur S. 240 flg., 

dass diese vom Leben hergenommenen Benennungen ihren Vor¬ 

gang im Zend-Avesta des Zoroaster d. i. das lebendige Wort 

desselben hätten. Auch seine Schriften sollten das Wort des 

Lebens sein, auch sie, als der Ausfluss der göttlichen Offen¬ 

barung, des Gottes des Lebens, sollten nach Mäni den Weg 

zum ewigen Leben zeigen, wie es im Anfang der Epistola 

fundamenti (c. V. und XI.) heisst: Haec sunt salubria verba 

ex perenni ac vivo fonte, quae qui audierit, et iisdem primum 

crediderit, deinde, quae insinuant, custodierit, nunquam erit 

morti obnoxius, verum aeterna et gloriosa vita fruetur. Nam 

profecto beatus est judicandus, qui hac divina instructus 

cognitione fuerit, per quam liberatus in sempiterna vita per- 

manebit. 

Es fragt sich nun, mit welcher von beiden Schriften 

das Buch der Lebendigmachung bei unserm Verf. verglichen 

werden könnte. Wir können auch hier bei dem Mangel jed¬ 

weden Anhalts nur eine Vermuthung aussprechen. Ich glaube 

nicht, dass eine Identificirung mit dem Evangelium des Lebens 
aus dem Grunde zulässig sei, weil das Buch Artank, von 

dem wir später sprechen werden, viel mehr den Charakter und 

Titel eines Evangeliums beanspruchen kann, da es von allen 

Schriftstellern, die dasselbe erwähnen, als dasjenige hingestellt 

wird, welches Mäni vom Himmel erhalten haben soll. Dass 

es keine blosse Tafel war, wie Mirkliond glauben machen 

könnte, weil es Gemälde enthielt, ist schon dadurch ent¬ 

schieden, dass diese nicht auf einer einzigen Fläche enthalten 

waren, und dass Viani selbst seinen Schülern sagt, er werde 

sich auf ein Jahr in den Himmel erheben, dann wieder auf 

der Erde erscheinen und ihnen die Gesetze — das ist recht 

eigentlich die frohe Kunde, das Evangelium — mittheilen, 

die er im Himmel empfangen werde. Das reicht völlig hin, 

um mit dem Artank die Idee eines Buches zu verbinden. 

Es würde demnach das Buch der Lebendigmachung mit 

dem Schatze des Lebens zu vergleichen sein; es bleibt aber 
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immer auffällig, dass unser Verf. von dem Buche Artank 

und überhaupt von der Malerkunst Mänfis nicht das Geringste 

weiss, und schliesslich könnte man auch an dieser zweiten Pa¬ 

rallele zweifeln, da Mascüdi im auAJlS (s. S. 357 und Not. et Extr. 

VIII, S. 172) geradezu Thesaurus als eine Schrift Mäni’s 

nennt. Es käme, fügt er hinzu, darin ein ganzes Kapitel zur 

Widerlegung der Marcioniten vor, die von unserm Verf. nir¬ 

gends genannt werden. Allein es ist vielleicht nur ganz kurz 

yJÜi statt yS' oder etwas dem Aehnliches gesagt. 

Augustin citirt das siebente Buch des Thesaurus in der kleinen 

Schrift De natura boni Cap. 44: Hoc in libro septimo The¬ 

sauri eorum (sic enim appellant scripturam quandam Manichaei, 

ubi istae blasphemiae conscriptae sunt); aber auch er kannte 

dieses Schatzkästlein nur aus Citaten von andern. Sein Um¬ 

fang kann nicht ganz gering sein, wenn die Eintheilung in 

Bücher, von denen hier das siebente erwähnt wird, gegründet 

ist und die Uebersetzung ,, Bücheru nicht auf falscher Deu¬ 

tung beruht. Noch gedenkt Epiphanius (Haeret. 66, 13) eines 

Kleinen Schatzkästleins von Mäni Mixpo£ ^Tjsaupos. Die Ab- 

schwörungsformel kennt diese Schrift nicht und über ihren 

Inhalt herrscht allgemeines Schweigen. Bei Cyrillus (Catech. 6) 

und Photius (Bibi. Cod. LXXXV) steht der Plural ^aaupot. 

S. auch Hyde S. 285. 

325) Die Form des Wortes Farakmätijä, dessen Schreib¬ 

weisen verschieden lauten, in denen aber als das Wahrschein¬ 

lichste das griechische Wort IIpayfJUXTSia versteckt liegt, ist 

unstreitig aus dem Syrischen hinübergenommen. Was es mit 

dieser Schrift, von der sich nirgends eine weitere Spur vor¬ 

findet, für eine Bewandtniss hat und welches ihr nächster 

Inhalt sein mag, ist räthselhaft. Schon oben (Anm. 320) 

wurde bemerkt, dass das Buch über die Kiesen bei Timotheus 

unter dem Titel rH tov riyavTwv Tupay^aTsia aufgeführt wird, 

sodass also auch da dasselbe Wort wenigstens wiederkehrt, 

aber wol mehr willkürlich gesetzt ist, wenn nicht irgend eine 

Verwechslung vorwaltet oder sonst uns unbekannte Beziehungen 

zu Grunde liegen. 

326) Ich habe das Wort , Plur. theils durch 

Sendschreiben theils durch Abhandlung übersetzt, da beide 

24 Flügel, Mani. 
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Begriffe bei den Arabern in einen zusammenfallen und sieb 

auch liier je nach dem gegebenen Fall entsprechend anwenden 

lassen. Alle diese Schriften waren bisher unbekannt, und sind, 

da wir den Bezug der nackten Titel häufig nicht einmal durch 

Errathen nachweisen können, theilweise unverständlich. Unter 

den auf diesen Titeln genannten Männern haben wir uns treue 

Anhänger Mäni’s in Asien und vorzugsweise in Babylonien 

und dem umgrenzenden Gebiet zu denken ganz so wie uns 

Augustin in seinen Widerlegungen Persönlichkeiten in ähn¬ 

licher Stellung in Afrika kennen gelehrt hat. Diese Schriften, 

insoweit sie nicht Mäni selbst zum Verf. haben, verdanken, 

wie die Ueberschrift sagt, Vorstehern, die nach dem Tode 

Mänfs an der Spitze der Gemeinde standen, ihren Ursprung 

und lassen bedauern, dass unser Verf. sich nicht näher über 

die Quelle ausspricht, woher er ihre Kenntniss erlangte. Es 

würde sich dann vielleicht diese und jene Spur weiter ver¬ 

folgen lassen. 

327) Für den einfachen Genitiv u. s. w. 

könnte auch u. s. w. stehen. Nach 

dem nackten Titel des ersten Sendschreiben oder der ersten 

Abhandlung über das gute und böse Princip dürfte man auch, 

da diese Lehre das Grunddogma des Manichäismus behandelt, 

an eine Parallele desselben mit der Epistola fundamenti denken. 

Vgl. jedoch Anm. 321. — Unter den Aeltesten oder eigentlich 

den Grossen sind, wie es scheint, bestimmte Mitglieder der 

Gemeinde zu verstehen, wie wir dergleichen bei den spätem 

Manichäern im 11. und 12. Jahrhundert unter dem Titel Majores 

als Vorsteher der Gemeinden antreffen. Sie waren aus der 

Classe der Auserwählten und hiessen ordinati. Vgl. Schmid 

a. a. O. S. 428. 431. Anm. 78. 445. Bei dem ersten Citate 

sind die Seitenzahlen verdruckt. 

328) Auch hier ist der Genitiv prägnant aufzufassen, 

als ob Aa£& <J| dastände. S. Anm. 331. 

329) ^a” Gerechtigkeit d. i. Frömmigkeit, der gerechte, 

der fromme Lebenswandel, zu welchem die Schrift unstreitig 

die Hilfsmittel und den Weg angab. S. Anm. 166. 
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330) Eigentlich: das Urtheil der Billigkeit judicium aequi- 

tatis. Doch kann auch soviel als a«>t Vollzug, Voll¬ 

bringung sein, also Ausübung, Handhabung der Billigkeit, 

sodass das Sendschreiben überhaupt ein billiges Verfahren 

oder Billigkeit zu üben empföhle. 

331) Ueber diese Stadt und ihre Lage ist das Notlüge 

in der Einleitung bemerkt. Zweifelhaft konnte auch hier die 

Auffassung des Genitivs sein und über Kaskar d. h. über das 

in jener Stadt Vorgefallene oder von oder aus Kaskar oder 

nach Kaskar übersetzt werden. Letzteres, dass die Schrift 

ein nach Kaskar abgefertigtes Sendschreiben enthielte, ist nach 

meiner Ansicht das annehmbarste aus doppeltem Grunde, aus 

einem allgemeinen und einem besondern. Wir wissen nämlich 

aus andern Quellen, dass Mäni ein Buch oder eine Sammlung 

Sendschreiben liinteriassen hat, zu denen unstreitig die hier 

aufgezählten gehören, und ferner kennen wir ein solches aus 

denselben Quellen an die Jungfrau Menoch, die ohne Zweifel 

später unter der Form (JLUx» erscheint. Die Schreiben an 

sie sind auch da kurzweg 3-U/0 genannt, wofür man 

eigentlich erwarten sollte. Es ist als ob wir sagten 

das Sendschreiben Meinak, das Sendschreiben Kaskar, das 

Sendschreiben Ctesiphon, wie man sagt Römerbrief, Corinther- 

brief und ähnlich. 

332) Die Abhandlung, da sie die grössere genannt wird, 

setzt ebenso wie oben bei den Indiern und später, wo diese 

Bezeichnung hinzutritt, eine kleinere voraus. Auch hier ist 

der Genitiv zweideutig und könnte activ oder passiv aufgefasst 

werden. Ich halte sie für ein an Futtak, den Vater Mäni’s, 

gerichtetes Sendschreiben. Später erscheint derselbe vereint 

mit und auch der Gegenstand, worüber das Schreiben 

handelt, ist dort bezeichnet. 

333) Auch hier steht das Sendschreiben Armenien anstatt 

an oder nach Armenien. 

334) Wer und wo dieser Amulijä gewesen, und ob dar¬ 

unter ein Aemilius oder Aemilianus oder ein Chaldäer oder 

ein Syrer verborgen sei, müssen wir dahingestellt sein lassen. 

Er darf uns als eine Person von Bedeutung gelten, da sein 

24* 
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Unglaube zu einem besondern Sendschreiben Veranlassung gab. 

An den Consul Aemilianus im Jahre 276 als einen heftigen 

Gegner ist hier ernstlich nicht zu erinnern, da sich keine Spur 

einer Berührung desselben mit den Manichäern nachweisen 

lasst. 

335) Wörtlich: auf dem Blatte d. h. auf dem was, auf 

soviel als ein Blatt ist. 

336) Diese zehn Worte erinnern an die oben erwähnten 

(jdjIjJ zehn Vorschriften oder Gebote, die den mosai¬ 

schen mehr oder weniger nachgebildet sind und die Verfol¬ 

gung nicht rechtfertigen, welcher Moses von Seiten Mänfs 

und seinen Anhängern ausgesetzt war. 

337) S. Anm. 268, wo über das Wort die gegen¬ 

seitigen Verbindungen durch die gesellschaftliche Einrichtung 

ausführlicher gesprochen worden ist, und Anm. 358. Der 

Lehrer aJjuJI Magister vertritt mit Ausschluss des Ober¬ 

hauptes den höchsten Stand in der manichäisehen Hierarchie 

und wir haben keine bestimmte Persönlichkeit in ihm voraus¬ 

zusetzen, sondern eine allgemeine Mahnung, wie sie von dem 

Lehrer auszugehen hat. Der Verf. kann ganz gut Man! selbst 

sein. Das Schreiben erhielt durch die Betitelung um so höhere 

Bedeutung. S. Anm. 254. 

338) S. über das Siegel des Mundes die Anm. 217. 

339) Der wiederholt vorkommende Name Chabarhät dieses 

manichäischen Schriftstellers lässt sich bei der grossen Un¬ 

sicherheit der Handschriften nicht durch sich selbst rechtfer¬ 

tigen, zumal sich kaum bestimmen lassen wird, welchem Lande 

und welcher Sprache er angehört und so einer versuchten 

Etymologie zu viel Spielraum öffnet. Die in den Text auf¬ 

genommene Lesart ist die durch die Handschrift am meisten 

befürwortete. 

Die erste seiner hier erwähnten Schriften handelt über 

den Trost. Ist das bereits das Consolamentum oder die bei 

den Manichäern des Mittelalters gebräuchliche durch die 

Handauflegung vollzogene vollkommenste Sündenvergebung, 

welche die Stelle der christlichen Taufe vertrat und wodurch 

der Zuhörer zu einem Siddik, zu einem Wahrhaftigen oder 
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Auserwählten wurde ? Diese Sündenvergebung oder Taufe 

beruhte auf dem Glauben, dass Mäni allein der wahre Trö¬ 

ster sei, dass er allein den Weg aus dieser jedes wahren 

Trostes baren Welt zu dem himmlischen Tröste des Licht¬ 

reiches zeige. Es war also das höchste Ziel des Strebens, 

schon hier soviel als möglich ein Getrösteter zu werden. — 

Vgl. Schmid a. a. O. S. 444 flg., wo auch aus den Quellen 

die Art mitgetheilt wird, wie dieses Consolamentum vollzogen 

wurde. 

340) Die Worte xJLwp fehlen in V. ganz, 

und ^i, wofür L. p~aJf hat, in C. Unstreitig liegt ein Ver¬ 

sehen der Abschreiber vor, die durch das immer wiederkeh¬ 

rende leicht irregeführt werden konnten, mögen nun 

die Worte in den Text gehören oder nicht. Im ersten Falle 

ist der Gegenstand ausgelassen, den das Sendschreiben be¬ 

spricht. 

341) Wie dieser Frauenname — denn etwas anderes ist 

es nicht — sicher auszusprechen ist, weiss ich nicht, zumal 

sich nicht sagen lässt, inwieweit die Form arabisirt ist oder 

nicht. Sie war eine treue Anhängerin in Ctesiphon wie die 

später erwähnte Jungfrau Menoch. 

342) Auf die Bemerkung Beausobre’s (Pref. S. XXXI 

und mehrfach später), wo er von Mäni sagt: II ne leur per- 

mettait que les plaisirs les plus spiritualisez, tels que sont, 

par exemple, ceux de la Musi que et des Parfüms — entgegnet 

Mosheim (S. 853), dass er die Quelle nicht kenne, aus welcher 

Beausobre wisse, dass Mäni seinen Gläubigen das Vergnügen 

zugestanden habe, welches sich die Seele durch den Geruch 

(ex suffimentis thureque incenso) verschaffe. Doch gibt er 

diese Behauptung gern zu, da gute Gerüche den Orientalen 

im allgemeinen grossen Genuss gewährten, und das in dem 

vorliegenden Falle um so mehr als die Manichäer glaubten, 

dass in den Gemüsen, Blumen und Früchten, die einen ange¬ 

nehmen Geruch und angenehme Farben hätten, mehr Licht¬ 

stoff vorhanden sei z. B. in den Melonen, welche die Mani¬ 

chäer deshalb vorzüglich gern assen, als in andern, wie das 

Augustin De moribus Manichaeorum (Lib. II, c. 16 und 17) 

ausdrücklich bemerkt (odoris jucunditate und: An bona tria 
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simul ubi fuerint, id est, color bonus et odor et sapor, ibi 

esse majorem boni partem putatis?). Aus unserer Stelle und 

aus einer spätem (s. Anm. 356. 383.) erhellt unwiderleglich, 

dass die Manichäer auf’ das geistige Vergnügen, welches der 

Geruch gewährt, einen hohen Werth legten und dass Beausobre 

zu seinem Zusatze völlig berechtigt war. So steht auch bei 

den Buddhadienern das Verbrennen von Wohlgerüchen sehr 

hoch. Sie zünden zu Ehren Buddha’s und seiner Reliquien 

des Abends Wohlgerüche an, waschen sich die Hände mit 

wohlduftenden Essenzen, ehe sie in die Kapellen solcher Re¬ 

liquien eintreten und bringen Blumen und Wohlgerüche als 

Opfer dar. Daher finden sich jeden Morgen Blumenverkäufer 

und Händler mit Wohlgerüchen vor dergleichen Kapellen ein. 

Auch auf Ceylon gehören zum Opfer Blumen, brennende 

Lampen, täglich dreimal Musik mit den Sangas oder See¬ 

muschelhorn und Almosen. 

343) Die Worte bis oder 

fehlen in C. und die ganze Stelle leidet offenbar an Incorrect- 

heit wie oben Anm. 340. Die andern drei Codices schreiben 

AÄ> SÜLwUJ. Viel eher 

ist, wenn die Worte nicht überhaupt zu 

streichen sind, anzunehmen, dass der Gegenstand, über wel¬ 

chen das Sendschreiben Chabarhät’s sich verbreitete, nicht 
genannt ist als dass er eine Abhandlung oder ein Sendschreiben 

über das folgende nach Ctesiphon (oder von da?) adressirte 

Sendschreiben an die Zuhörer verfasst haben sollte. 

344) Steckt in dem Worte -jL», wofür II. schreibt, 

während der gute Codex C. das Wort garnicht hat, vielleicht 

Papus, Paapis? S. Beaus. I, S. 77; Toll. Insign. S. 144; 

Fabric. Bibi. Gr. V, S. 287. 

345) Sis = Sisinnius, der oben (s. Anm..253) erwähnte 

dem Man! auf seine Empfehlung unmittelbar folgende oberste 

Vorstand der Sekte, wird hier als Verfasser mehrerer Schriften 

genannt. — Doppelsinnig, eig. mit zwei Gesichtern, heisst 

nicht zweideutig, sondern einen zweifachen Zweck verfolgend, 

nach einem doppelten Ziel hin arbeitend. Welches freilich 

dieses doppelte Ziel war und die Aufgabe der Schrift über¬ 

haupt, lässt sich nicht errathen. 
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346) Ausser Sis ist liier Futtak, der Vater Mäni’s ge¬ 

nannt, an welche dieses Sendschreiben Mani’s gerichtet war, 

denn es ist kein Grund da, irgendeinen Manichäer gleichen 

Namens an dessen Stelle zu setzen. — Der Ausdruck Ge¬ 

stalten ist ein sinnlicher und von Mäni (s. die Anm. 215 und 295) 

selbst gebrauchter, um die Stellung des Menschengeschlechts 

zum Lichtreich zu bezeichnen. Nach ihm haben, wie wir 

sahen, die Wahrhaftigen die erste Gestalt, die Zuhörer die 

zweite, alle Nicht-Manichäer wahrscheinlich die dritte oder 

vielmehr dem Himmel gegenüber gar keine. Wir wurden im 

Vorhergehenden darauf hingewiesen, dass dadurch zunächst 

die Gestalt angedeutet wird, die der Mensch bei seinem 

Ableben annimmt, also symbolisch das Loos', das Schicksal, 

das ihn erwartet. Der Wahrhaftige erhält seine Gestalt so¬ 

gleich durch die Kleidung und den Schmuck zum Eintritt in 

das Lichtreich, während der Zuhörer sie sich noch erst durch 

weitere Vorbereitungsprocesse verdienen muss. 

347) Das Sendschreiben über die Zeit könnte kosmische 

Beziehungen der manichäischen Lehre berühren, in die z. B. 

die Secula oder Aeonen hineinspielen, freilich zunächst weniger 

als Zeit- denn als persönliche Begriffe. Doch ist ihr Walten 

auf die Zeit basirt und diese selbst in Perioden vertheilt 

z. B. die des Weltbrandes. Dazu kommt die typische Deu¬ 

tung der ganzen Hierarchie mit ihrer bestimmten Zahl, der 

man zeitliche Verhältnisse oder astronomische Beziehungen 

unterlegt. Doch glaube ich selbst keineswegs an einen der¬ 

artigen oder verwandten Inhalt dieser und ähnlicher Schriften. 

Vielmehr mögen sie, wie die später erwähnte Schrift 

über den Tag, die Zeit- oder beziehentlich Tagesordnung zum 

Gegenstand haben, eine Art manichäischen Tages- und Fest¬ 

kalenders, den überdies die damals in jenen Gegenden aller¬ 

dings verschiedenartig befolgte Chronologie nöthig machen 

konnte. Der in diesen Schriften behandelte Gegenstand musste 

wichtig genug sein, da später noch zwei Sendschreiben oder 

Abhandlungen unter gleichem Titel erwähnt werden. Man 

erinnere sich hierbei an des Augustin Sermones de tempore, 

unter welchem Titel eine grosse Anzahl seiner Beden, die er 

zu verschiedenen Zeiten und Festtagen hielt, bekannt gewor¬ 

den sind. Wenn sie ihm auch nicht alle zuzuschreiben wären, 
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die Sache bleibt dieselbe. Vgl. Appendix zu Tom. V. seiner 

W erke. 

348) Die Handschriften weichen so ab, dass man auch 

Safius lesen könnte. 

349) Die Abgabe des Zehnten vom Vermögen 

ist nach Schahrastäni (S. 192) eines der speciellen 

Hauptgebote, die Mäni seinen Anhängern auflegte. Unser 

Verf. nennt es unter den zehn Geboten nicht besonders. 

Dagegen kommen mehrere von ihm erwähnte Schriften auf 

diese Abgaben zurück, wie die ^i, über die vier 

Arten des Zehnten, über den Zehnten und die verschiedenen 

Arten Almosen S. Anm. 377. 

350) Die beiden Abhandlungen über die Pfänder und 

über die Verwaltung oder Verfügung sind wol rein rechtliche 

auf Zustände der Gemeinde nach aussen und nach innen be¬ 

ruhende. Das Wort Verwaltung ist ebenso allgemein wie das 

arabische das z. B. in einer spätem Schrift (s. Anm. 371) 

jajAo über die Verwaltung des Almosen den gege¬ 

benen Fall deutlich bezeichnet. Speciell bedeutet es im muham- 

madanischen Hecht die letztwillige Verfügung über die Frei¬ 

lassung eines Sklaven. 

351) Nach der Lesart in C. würde es „Send¬ 

schreiben oder Abhandlung Abä’s für einen Schüler“ heissen 
müssen. 

352) Wie das in den beiden Handschriften C. H. befind¬ 

liche wofür L. V. freilich aber gewiss mit Un¬ 

recht schreiben, zu lesen sei, ist nicht zu bestimmen. Einst¬ 

weilen halte ich mich an die Form Ibrai und suche darunter 

den in der Abschwörungsformel (Toll. S. 144) und von Fabri- 

cius (Bibi. Gr. V, S. 287) erwähnten Manichäer Baraeas. — 

Rohä ist wie bekannt die Stadt Edessa im nördlichen Meso¬ 

potamien mit dem Beinamen Callirrhoe wegen ihrer trefflichen 

Quellen, und es scheint, dass die Araber sich mit der letzten 

Hälfte dieses Beinamens begnügten und diese nach ihrem Ge¬ 

nius umwandelten. 

353) Eine Schrift über die (geschlechtliche) Liebe bei 

den Manichäern nimmt sich eigenthümlich aus; allein von 
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dieser ist sicher die Rede nicht und wir haben uns vielmehr 

darunter das erste der geistigen Glieder des Lichtgottes zu 

denken. S. oben S. 52 und 86. Uebrigens könnte der Begriff Liebe 

(nicht (Jj-wjJt , u. s. w.) auch allgemeiner gefasst 

werden. 

354) S. Anm. 347. 

355) Alle Codices hier und später was auch 

Bahränä gelesen werden könnte. — Dieses Sendschreiben steht 

mit den Schreckgestalten JRj&il!, die oben erwähnt wurden 

und auch dem sterbenden Zuhörer erscheinen, in näherer Be¬ 

ziehung. 

356) Es ist zwar hier ein anderes Wort für Wohlgeruch 

gebraucht wie oben (s. Anm. 342), aber in der Sache schwer¬ 

lich ein Unterschied. 

357) Vgl. Frey tag und die Ta4rifät unter dem Worte 

♦ 

358) Vgl. Anm. 337. 

359) Die Handschriften weichen in der Lesart dieser 

Namen verschiedenartig ab. Die Uebersetzung hält sich an 

die mögliche Wahrscheinlichkeit. 

360) Wahrscheinlich der Name so richtig. Ueber die 

Sache s. Anm. 349. 

361) Welche Rolle diese Taube bei den Manichäern ge¬ 

spielt habe, ist von nirgends her bekannt. War sie ein Symbol? 

Sie erinnert an die Taube Buddha’s, der um sie zu erhalten 

sein eigen Fleisch zerriss (s. Die Stupa’s von Ritter S. 134), 

und an die heiligen der Semiramis (d. i. Bergtaube) geweihten 

Tauben, deren Verehrung sich von Indien bis nach Cyprus 

erstreckte. Beide, Semiramis und ihre Tauben, machten einen 

Ilauptgegenstand des babylonischen Cultus aus. S. Munter, 

Religion der Babylonier S. 33. Stände oder Ui-I, 

so würde die Schrift von den Bädern handeln. 

362) Ueber Zaku s. Anm. 49 und über den Gegenstand 

dieser und der vorhergehenden Schrift Anm. 347. 

363) S. Anm. 349. 

364) Auch hier gebe ich meine Uebersetzung für eine 

nur annähernd wahrscheinliche aus. 
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365) Der hier und später wiederholt genannte Abrähijä 

oder Ibrahija verräth zu sehr eine chaldäische Form, als dass 

man sich mit den arabischen Abschreibern in mehrern Hand¬ 

schriften in die arabische Form die ausserdem in 

der Construction anstössig wäre, verlieren könnte. Aus dem¬ 

selben Grunde ist statt Abu Jasäm vielleicht Ibrisäm zu 

schreiben. 
w i . 

366) die Taufe schreiben L. V. Obwol nicht 

ganz sicher von einer Taufe bei den Manichäern im christ¬ 

lichen Sinne gesprochen werden kann, so lässt sich doch sehr 

wohl voraussetzen, dass ihnen die christliche Taufe bei ihrer 

Stellung zum Christenthum von irgendwelcher Bedeutung ge¬ 

wesen sei, und wenn auch nur aus dem Grunde, um sie zu 

widerlegen. — C. II. schreiben f, was entweder eine 

Frau aus Ma'müra sein könnte wie oben 2Uj^A^A.f2Jt oder ein 

an diesen Ort gerichtetes Sendschreiben. Unter Maünüra wird 

nach dem Lexicon geographicum Massisa d. i. Mamista oder 

Mopsvestia in Cilicien verstanden. S. von Kremer, Beiträge 

zur Geographie des nördlichen Syriens S. 18 flg. und Gol. ad 

Alferg. S. 285 flg. Auch könnte Macmüra am Euphrat ober¬ 

halb Anbär mit noch mehr Wahrscheinlichkeit um der Lage 
willen gemeint sein. 

367) Vgl. Anm. 349. 

368) Nach hat C. unrichtigerweise die Worte 

t (Jo xi. Viele der folgenden Sendschreiben haben 

keineswegs Mäni zum Verfasser. Vielleicht entlehnte unser 

Berichterstatter die nun folgenden Schriften aus einer andern 

Quelle. 

369) Unter der ersten Glückseligkeit ist wahrscheinlich 

die erste Station der Wahrhaftigen nach ihrem Eingänge in 

das Lichtreich zu verstehen. 

370) Ob ^-o, das in allen Handschriften, ausser in V. 

wo es fehlt, unverändert steht, nicht noch anders als Janü 

zu lesen sei, bleibt ebenso wie die Beantwortung der Frage 

dahingestellt, welche Bewandtniss es mit den Polstern, Kopf¬ 

kissen, Lehnstuhl oder Ruhebett habe, dass sie Gegenstand 
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eines Sendschreibens werden konnten. Doch glaube ich, dass 

unter jXj der in der Abschwörungsformel erwähnte Tvvaio^ 

Innaeus zu suchen ist. (S. Toll. S. 144). 

371) S. Anm. 349. 

372) Für lesen C. II. L., was in den Varianten 

nicht bemerkt ist, AäJuI Vorherbestimmung, was mit dem 

vorhergehenden sich schwer vereinigen lassen würde. 

373) Unter diesem grossen Feuer ist sicher der 1468 Jahr 

dauernde Weltbrand zu denken, von dem oben die Rede war. 

Mit ihm und durch ihn wird der Sieg des Lichtgottes voll¬ 

endet und die gegenwärtige Welt hat aufgehört zu sein. 

374) Die Handschriften theilen sich in die beiden Les¬ 

arten die Schafherden und die Stadt (oder das 

Gebiet) al-Ahwäz in Cliuzistän, von der ein Arm des Tigris 

den Namen hat. Das erstere, obwol das Wort selbst einiges 

Bedenken erregt, würde sich gut mit dem beweglichen Eigen¬ 

thum vereinigen lassen. Doch könnte man auch ein Send¬ 

schreiben nach al-Ahwäz zulässig finden, von wo vielleicht 

eine Frage gestellt worden war. Der Singular mulk ^Ltx> 

deutet im allgemeinen vollkommenes, durchaus frei verfüg¬ 

bares Eigenthum an und wird in dieser Hinsicht dem wakf 

d. h. dem Eigenthum entgegengesetzt, dessen man sich durch 

Stiftung oder "Weihung begeben hat, mag es nun beweglich 

oder unbeweglich sein. Auch mulk scheint im Singular beide 

Eigenschaften infolge dieses Gegensatzes anzudeuten, während 

der Plural überall possessions territoriales also unbe¬ 

wegliches Eigenthum bezeichnet. S. v. Tornauw, Das Mos¬ 

lemische Recht S. 178 und Zeitschr. der DMG. XIV, S. 248. 

375) C. hat Veränderung, was keinen Sinn gibt, 

während jene Traumauslegung oder die durch Jazdänbacht 

ausgeübte Kunst derselben sehr leicht eine Gelegenheitsschrift 

veranlassen konnte. Jener Name Jazdänbacht, Gottesglück, 

kam schon oben vor. S. Anm. 274. 

376) Meine erste Uebersetzung lautete: Erste Abhandlung 

Meinak’s über die altpersische Sprache; sprachlich gewiss zu¬ 

lässig, nur als manichäische Schrift nicht im grammatischen 
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Sinne aufzufassen. Nun aber wird anderwärts ein Brief an 

die Jungfrau Menoch erwähnt, eine Transscription, die ganz 

ordnungsgemäss aus Meinak entstehen konnte. Die 

Präposition ist hier offenbar von den Abschreibern einge¬ 

schoben und fehlt auch bei dem zweiten Sendschreiben an sie 

zugleich mit dem Object au^LaJI, über das diese Schriften 

handelten, wenn sie die altpersische Sprache zum Gegenstand 

haben sollten. Dazu kommt, dass Meinak auch schon des¬ 

halb nicht als Verfasser einer Schrift aufgefasst werden kann, 

weil der Name später mit Ardaschir in Verbindung vorkommt, 

wie oben Sis und Futtak und später Salam und cAnsarä, und 

man in allen diesen Fällen nicht an zwei Verfasser einer und 

derselben Schrift denken kann. Uebrigens geht aus alledem 

hervor, dass nicht nur ein Sendschreiben an diese persische 

Jungfrau Menoch vorhanden war. 

377) S. Anm. 349. 

378) Dieser Salam könnte der in der Abschwörungsformel 

(Toll. S. 144) und bei Fabricius (V, S. 287) genannte Mani¬ 

chäer Salmaeus sein. 

379) Oder ist vielleicht Hattä zu lesen und zu schreiben? 

380) Vgl. Anm. 374. 

381) Ploffentlich ist dieser Name so richtig ausgesprochen. 

382) Unter den Lesarten lässt sich allein ein Sinn mit 

die beiden Lasten verbinden, indem man dabei an 

die den Mond und die Sonne als Lasten füllenden Lichtseelen 

zu denken hat, und dazu würde auch dem Sinne nach SjjyÜI 

die leuchtenden vortrefflich stimmen; nur die grammatische 

Construction widersetzt sich der strengen Regel; allein der 

adjectivische Dual existirt in der gewöhnlichen Sprache wenig 

und in der spätem Zeit garniclit, und statt seiner wird das 

Femininum gesetzt. Auch führten alle andern Versuche die 

Worte zu deuten bisher zu keinem andern irgendwie befrie¬ 

digenden Resultate. 

383) Wie oben die Wohlgerüche, so war auch die Musik 

als geistiger Genuss von Mäni selbst seinen Auserwählten 

erlaubt, ja Mäni wird in den persischen Quellen in eigener 

Person als Erfinder des musikalischen Instrumentes 
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testudo die Laute oder Lyra genannt, die freilich nicht mit 

der von Hermes erfundenen ysXi>£ zu verwechseln ist. Augustin 

berichtet De moribus Manichaeorum (Lib. II, c. 16), dass 

die Manichäer die Musik auf göttlichen Ursprung zurück- 

führten und sie also dieselbe den himmlischen Vergnügungen 

zuzählten. Es heisst dort: Dulcedo musica, quam de divinis 

regnis venisse contenditis, nobis mortuarum carnium sordibus 

exhibetur, et tempore arefactis, et attritione tenuatis et tortione 

distentis. Vgl. Beaus. II, S. 797 flg. und Mosheim S. 853. 

384) Dieser Simeon ist wol derselbe von Mänfs Anhän¬ 

gern, der ihn mit Zakü bei seinem ersten öffentlichen Auf¬ 
treten in al-Madäin begleitete. S. Anm. 48. 

Was wir hier unter dem Titel Sendschreiben oder 

beziehungsweise Abhandlungen vereinigt finden, bildet aller 

Wahrscheinlichkeit nach wenigstens theilweise den Inhalt des 

To sttcgtoXcov ßtßXiov s. ofxatp genannten Liber epistolarum oder 

der Sammlung der Sendschreiben Mänfs, die in der Absclrwö- 

rungsformel (S. 142) und von Petrus Siculus (S. 30, s. auch 

Fabricii Bibi. gr. VII, S. 313) erwähnt wird, und von den 

Sendschreiben, die wir von Mäni an einzelne Manichäer ge¬ 

richtet von den Abendländern angeführt finden, ist wenigstens 

das an die persische Jungfrau Menoch auch bei unserm Verf. 

unverkennbar. Andere Sendschreiben, die einzeln erwähnt 

oder in Bruchstücken mitgetheilt werden, wie an Marcellus, 

genannt bei Epiphanius und andern, an Patricius, 7upo<; ZsßY]vav 

an Zebenas, an Scythianus, an den Saracenen KoäÖapoc (nach 

andern Ko'vöapoc), 7upo£ ’Oöav an Odas (s. Fabric. Bibi. gr. V, 

S. 283 — 285 ed. Harles. VII, S. 311) u. s. w. lassen sich unter 

den hier genannten nicht wiedererkennen; dagegen erregt die 

grosse Zahl (sechsundsiebzig) der von unserm Verf. mehr oder 

minder näher bezeichneten Sendschreiben oder Abhandlungen, 

von denen bis jetzt nirgends anders eine Spur aufzufinden war, 

unsere ganze Wissbegierde. Dagegen finden sich in der Ab- 

schwrörungsformel und bei einzelnen Kirchenvätern Schriften 

Mänfs aufgezählt, die unser Verf. nicht kennt und von deren 

Echtheit man ebensowenig Beweise in Händen hat wie von 

ihrem Inhalt. Sie sind folgende: 

rH TCOV ’A7U0XpU9G)V ßlßXo£. 

H ,A7ropi.vY]laovsu[j.aTG)v ßißAoc eine Sammlung der Aus- 



Sprüche und Handlungen Mäni’s, die doch nur erst 

nach seinem Tode veranstaltet sein konnte. S. Beaus. I, 

S. 430. 

Aoyo£ Tuspi 7rujxsws, woraus Fabricius irrig ein Fragment 

bei Epiphanius (Haer. LXVI, 14) auffinden wollte. 

Epiphanius wollte kein Buch, sondern den Inhalt eines 

Buches, wahrscheinlich aus den Mysteria, anzeigen. 

BlßXo£ sux.öv. Fabricius nennt die Quelle nicht, aus der 

er die Kunde über dieses Gebetbuch schöpfte. Es ist 

Timotheus Presbyter. S. Beaus. I, S. 432. 

BißXo^ 7cspi ’AffrpoXoytac oder Astrologia judiciaria, die 
Epiphanius (Haer. LXVI, 13) anführt. 

An die Schriften seiner Schüler, des Adas, Adimantus und 

anderer, die in der Abschwörungsformel aufgezählt werden, 

will ich nur mit der Bemerkung erinnern, dass unser Verf. 

sie nicht erwähnt. Ihm war natürlich nur der Osten bekannt 

und die in seinen Sprachen abgefassten Schriften, dagegen 

nicht, was Griechen und Lateiner, sei es in Asien oder in 

Afrika, als Schüler oder Gegner Mäni’s in ihren Sprachen 

veröffentlichten. Wichtig und einer weitern Untersuchung 

wertli sind die nur fragmentarisch erwähnten Nachrichten von 

andern Werken bei Hycle S. 289 — 290. 

Noch aber ist eine bereits oben (s. Anm. 324) berührte 

Schrift Mäni’s näher zu besprechen, von welcher die Kunde 

nur aus orientalischen, zunächst persischen Schriftstellern zu 

uns gelangt und die vielleicht mit dem nach unserm Verf. 

einzigen von Mäni in persischer Sprache geschriebenen Werke 

zu identificiren ist. Auffällig bleibt nur, dass er sie nicht 

näher mit dem überall bekannten Namen bezeichnet, ich meine 

das Buch Artank oder Erteng oder Erzeng AA 

oder Ertscheng das nach Ilyde (S. 182) 

auch in der abgekürzten Form Teng i&ü* und Tscheng 
O O O V 

•• * • ♦ 

oder ümj (s. Vullers unter &X3 und isxic^) erwähnt werden 

soll. 

Das Wort an sich ist ein altpersisches und wird aus dem 

Zend als narratio praeclara — suayysXiov (s. Boettich. Rudim. 

S. 47) zu erklären versucht, und man verstand darunter sowol 

einen vom Maler Mäni mit Bildern ausgeschmückten Tempel, 
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deren zwei bei Hyde namentlich bezeichnet werden, als auch 

das Buch, welches der Maler Mäni mit (magischen und astrolo- 

Ertenk est picturarum über pictoris Chinae 

heisst es bei Hyde (S. 283). Der Maler China’s, worunter 

Chatai und Turkestan zu verstehen ist, ist wie bekannt unser 

Mäni, der nach allen Nachrichten nicht nach China selbst, 

sondern nur in die genannten Vorländer gelangte. Dieselben 

a. a. O. benutzten Quellen sprechen ausserdem von seinem 

^•.aJXJ Engelion oder Evangelium, welches Hyde mit dem 

Artank identificirt, und in welchem Mäni seine Glaubenssätze 

und seine erhaltenen Offenbarungen niedergeschrieben haben 

soll. Dazu kommt, dass bei den Persern Mäni stets 

Mäni der Maler *) genannt wird und durch diese ihm zuge¬ 

schriebene Kunst sprichwörtlich geworden ist, sodass, wollte 

man einem Maler hohes Lob angedeihen lassen, ihn mit Mäni 

verglich. Auch rühmt man sein Zeichnentalent, das vorzugs¬ 

weise durch die Erzählung von dem Kreise verherrlicht wurde. 

Der Ursprung des Buches Artank wird kurz so von Mirchond 

berichtet. Auf seinen Keisen bemerkte Mäni eine geräumige 

Höhle in einem Berge **) mit nur einem Eingänge und mit 

gesunder Luft und frischem Wasser. Dorthin schaffte er auf 

ein Jahr Lebensmittel für sich und erklärte dann seinen Schü¬ 

lern, dass er in den Himmel gehoben werden und daselbst 
ein Jahr verbleiben werde. Nach Verlauf dieser Zeit werde 

er wieder erscheinen und ihnen die im Himmel erhaltenen 

Befehle mittheilen. Auch bestimmte er ihnen den Ort seiner 
Wiedererscheinung. Diese Zurückgezogenheit in der Höhle 

soll er nun zum Entwurf der Gemälde des Buches Artank 

(und wol auch des Textes dazu) benutzt haben. Er gab nach 

seiner Wiedererscheinung dasselbe für vom Himmel gebracht 

aus, eine List, die seine Schüler in dem Glauben an ihn be¬ 

stärkte und ihm zahlreichen Anhang zuführte. Und dennoch 

*) Die arabischen Schriftsteller dagegen nennen ihn Jojil 

Mäni den Irrgläubigen oder ^a xi! oder Mäni den Weisen. 

**) Nach Ritter wahrscheinlich in den Bergen zu beiden Seiten des 

Bamiyan-Thales (s. Die Stupa’s S. 27). 

gischen) Bildern aller Art verziert haben soll 
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gereichte gerade diese Aufnahme zu seinem Verderben. Er¬ 

hoffte bei seiner Rückkehr nach Persien durch dasselbe Vor¬ 

geben gleichen Anhang zu finden. Statt dessen war es sein 

Weg zum Tode. S. de Sacy, Mem. sur diverses antiquites 

de la Perse S. 294 flg. 

Auch die Kirchenväter kennen das Buch unter obigem 

Titel nicht, was ebenfalls für seine persische Abfassung zeugt, 

und weder sie noch die Araber gedenken der Maler- und 

Zeichnenkunst Mäni’s, obwol das Stillschweigen der letztem 

weniger wundern darf, da die Malerkunst aus religiösem Vor- 

urtheil bei ihnen nie sehr hochgehalten wurde, während der 

schiitische Perse, dem der Name Mäni und seine Kunst durch 

Tradition überkommen war, zu allen Zeiten anders dachte. 

Im Dabistän (Ausg. von Shea und Troyer I, S. 121) 

wird Farzanah Bahram, der Sohn Farhad’s und gewöhnlich 

Bahram der Kleine genannt, als Verfasser eines Arzhang Mäni 

(the gallery of Mäni) erwähnt, leider aber nichts weiter über 

dieses neuere Werk, das sich einen alten Titel vorsetzte, be¬ 

merkt. Bahram starb 1048 (1638), in welchem Jahr ihn der 

Verfasser des Dabistän Muhsan Fäni in Labore noch in voller 
Gesundheit sah. 

Selbst aber auch die Perser geben nicht näher an, was 

jene Gemälde im Artank darstellten. Unstreitig bezweckten 

sie eine mehr sinnliche Einkleidung der höhern kosmologischen 
Anschauungen Mäni’s. Sie sollten seinen Worten zu Hilfe 

kommen, und wer weiss, ob nicht die Erdkugel, die er mit 

allen ihren Kreisen und Abtheilungen entworfen haben soll, 

Theil an seinem Artank hat. Viele seiner Lehren gleich denen 

der Gnostiker eignen sich mehr zur Darstellung in Bildern 

als in Worten. Hadschi Chalfa (I, S. 244 nr. 448) bemerkt, 

dass das Buch auch noch den Namen Destür Mäni oder 

Canon des Mäni führe und seltene Abbildungen und wunder¬ 
bare Gemälde enthalte. 

Unter den manichäischen Gesängen oder Hymnen hebt 

Augustin ganz besonders ein Canticum amatorium hervor, in 

welchem der ewige Vater und grosse König der Zeiten, dem 

die ihn umgebenden Aeonen das Haupt mit Blumenkränzen 

umwinden, gepriesen wird. Es soll ganz in der Form eines 

Liebes- und Hochzeithymnus gehalten gewesen sein; doch 
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ist auch dieses Preisgedicht unserm Verf. völlig unbekannt. 

S. Adv. Faustum Lib. XV, c. 5 und 6; Beaus. II, S. 702 

und oben Anm. 203. 

Aus den gegebenen Mittheilungen geht sattsam hervor, 

dass die Manichäer sich im Besitz einer nach Qualität und 

Quantität bedeutenden Literatur befanden, und dass sie diese 

auch äusserlich prächtig ausstatteten und sorgfältig aufbe¬ 

wahrten, geht aus einigen Stellen bei Augustin hervor. Er 

sagt Adv. Faustum Lib. XIII, c. 6: Tarn multi et tarn grandes 

et tarn pretiosi Codices vestri — und c. 18: Incendite omnes 

illas membranas elegantesque tecturas decoris pellibus cxqui- 

sitas, ut nec res superflua vos oneret, et Deus vester inde 

solvatur, qui tanquam poena servili etiam in codice ligatus 

tenetur. — Wenn nun auch die Manichäer selbst diesen Rath 

Augustin’s nicht befolgten, diese kostbare Literatur ihres 

Lehrers und seiner Schüler durch Feuer zu vernichten, so 

geschah es nur zu gründlich auf kaiserlichen Befehl. 

385) Der Begriff ,,transoxanische Länderu (s. Anm. 391) 

ist hier ziemlich weit zu fassen, indem er alle Länder bis hart 

an die Grenze von China und Indien, darunter hauptsächlich 

ganz Turkestän, in sich begreift, ja, da auch die Samanäer 

oder Buddhadiener als solche, die über diesen Strom einwan- 

derten, hier ganz besonders hervorgehoben werden, gewinnt 

jener Ausdruck abermals an Ausdehnung; dennoch kümmert 

er uns hier nur soweit, als er die Manichäer berührt. — 

Die Samanäer, bei den griechischen Kirchenvätern (Porphy- 

rius de abstinentia ab esu carn. IV, 17 und Origenes c. Cel- 

sum I, 39) 2a(xavaiot,, haben nach Reinaud (Mem. sur 1’Inde 

S. 89) und andern (s. Die Stupa’s von Ritter S. 44. 52) ihren 

Namen von dem Sanskritworte sramana der Contemplative 

oder Ascete mit der öfter wiederkehrenden Auslassung des 

im Sanskrit wenig vernehmbaren r, das jedoch in der Form 

2ap[xavoa bei Clemens Alexandrinus (Strom. I, 15) erhalten 

ist. (S. Die Ssabier I, S. 798 2)). — Hamza Ispahanensis um 

960 Chr. sagt (S. 5) von ihnen ^LCw L-'bT 

C j lXa^-J f ^3 Lj X.»- LaaJ I ^ I 

d. h. „Die Saminijün (Samanäer, Schamanen) bewohnten den 

Flügel, Maui. 25 

» 



Osten und ihre Ueberreste befinden sieh gegenwärtig in den 

Gegenden Indiens und im Lande China. Die Einwohner 

Clmräsäns nennen sich jetzt Schamanän im Plural und einen 

einzelnen Samanäer Schaman“. — Im Arabischen heissen sie 

bei unserm Verf. und ebenso oder auch bei 

Chuwärazmi (s. Ssab. II, S. 506), bei Hamza und 

jjljU-Ä (persische Form), bei al-Birüni (s. Reinaud 

a. a. O. S. 91), und bei de Sacy (Not. et Extr. VIII, S. 178) 

aus Mascüdi i! „ was oder verräth, 

die er Sabäer China’s nennt, mit ihrem Meister Budasp d. i. 

Buddha. — Aehnlich wie Hamza sagt Chuwärazmi (s. Ssab. II, 

S. 506), der um 980 Chr. lebte: äJUäAI LjUuJL 

d. h. „und die Ueberreste der wirklichen 

Samanen befinden sich in Indien und China“, — Und vorher: 

SAa£- d. h. „Die Menschen waren in alter Zeit 

Samanen und Chaldäer, und die Samanen sind Götzendiener“. 

Dass man sich aber unter ihnen Buddhisten zu denken habe, 

hat Lassem in seiner Abhandlung De nominibus, quibus a 

veteribus appellantur Indormn philosophi im Rhein. Museum 

für Philol. 1833 S. 178 — 180 gezeigt und Julien im Journal 

as. 1847 Bd. X, S. 81 flg. nimmt es unbestritten an und setzt 

das eine für das andere. — Diese Samanen waren aber ebenso 

in Churäsän zu Hause und ihre Religion hatte sich in der Zeit 

der Arsaciden-Herrschaft gewiss auch über Persien nach der 

syrischen Grenze verbreitet, bis die Sasaniden das alte Magier¬ 

thum wiederherstellten. 

386) Der Verf. sagt nicht glattweg die Manichäer, son¬ 

dern die manichäischen Religionssekten seien in die transoxa- 

nischen Länder eingewandert. Obwol wir nun von diesen 

Sekten einige aus späterer Zeit oben unter bestimmten Namen 

bezeichnet fanden, so ist doch nicht wohl anzunehmen, dass 

schon mit dem Tode Mäni’s, von dessen Zeit an unser Verf. 

die Zerstreuung der Manichäer datirt, seine Anhänger ange¬ 

sichts der ganzen Strenge des Systems sich in Parteien spal¬ 

teten. Es ist demnach für jene frühe Zeit der Ausdruck wol 

dahin zu verstehen, dass man sich den Plural einzig in Bezug 
' o o 

t/b «AeAsaa* 

T 
S& JvJ! a (jkü i w LaJ / 
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auf die verschiedenen Gegenden zu denken hat, in welchen 

die Manichäer sich jenseits des Oxus nach ihrer Vertreibung 

aus Persien niederliessen und wahrscheinlich nach der jedes¬ 

maligen Lage in der äussern Verfassung gewisse Modificationen 

annahmen, dass sie als verschiedene Sekten erscheinen konnten. 

Welch grossen Anhang sich aber Mäni bereits unmittelbar oder 

durch seine Sendlinge daselbst erworben hatte, darüber kann 

nach den Berichten aus späterer Zeit kein Zweifel sein. Nur 

ist auch hier das Feld der Untersuchung kein abgeschlossenes 

oder aufgeräumtes, da wir nach den Ergebnissen der neuern 

Zeit auch fernerhin auf Eröffnung unbekannter Quellen hoffen 

dürfen. Zum nähern Verständniss unsers Schriftstellers im 

Verlauf seiner Erzählung mag folgender Bericht aus den Gol¬ 

denen Wiesen Masffidi’s dienen. 

Es heisst daselbst Kap. 15 unter der Ueberschrift yfh 

y.xibeAc- ,,Die Könige von China 

und der Türken und die Zerstreuung der Kinder cAbüru: 

A ^ Ü b\j f ^A sä ^ ^ W j f 2 U rf'V O AÄ ^ ^ \ ^ 

j^i (And. (h ^ *,iif och ^yL\) f 

•3 u. 7 

cXau! (1. 

o Lss»^ f dl2>s&s^J f I dh 

V4ikß^3 I f j f ^ -< .<^ ^5 CCcAiX’ A ^ s AXiA 

^jjo d. h. „Die Kinder cÄbür gingen über den 

Fluss von Balch (Oxus). Die meisten von ihnen nahmen 

ihren Weg in die Länder China’s, vertheilten sich in mehrere 

Königreiche in diesen Ländern und verbreiteten sich in den 

Ortschaften. — Zu ihnen gehören die Türken, die Chülaclsch 

(And. Chizlidsch) und die Tagazgaz (der Text Tagargar). 

Diese haben die Stadt Küsän inne, die ein Königreich zwi¬ 

schen Churäsän und den Ländern von China bildet. Und 

unter den türkischen Horden und ihren einzelnen Zweigen 

gibt es in der gegenwärtigen Zeit d. i. im Jahre 332 (beg. 

25* 
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4. Sept. 943) keine tapferere, keine zahlreichere und keine 
besser regierte als diese. Sie alle .... Ihr religiöser Glaube 
ist der der Manichäer und ausser ihnen gibt es keinen türki¬ 
schen Stamm, der sich zu diesem Glauben bekennte.u — 
Vgl. Sprenger in El-Mascüdi’s Hist. Encycl. S. 310 — 311. 

Daselbst sind und (And. tA' ) getrennt, während 

in unserm Manuscript ^y^ üJyZSl steht, sodass &yXJI das genus 

und die beiden folgenden Namen die species wären, und wenn 

der tatarische Name der Horde LA wirklich _.f ju- ist, 

so entspricht ihm das Wort, nur dass näher i^y^ anstatt ^y^ 

zu lesen sein würde. Vgl.*Erdmann, Vollständige Uebersicht 
der ältesten türkischen, tatarischen und mogholischen Völker¬ 
stämme. Kasan 1841. S. 11. 16. — Edrisi (I, S. 490 flg. 

498. 501) hat al-Chizlidschija und (II, S. 217) 

der Chäkän von Chizlidsch, worin unzweifelhaft 

alle die Lesarten £y^> ^7^’ ^,7^* verborgen 

liegen und das Richtige zu suchen ist. 

Statt im Text ist nach andern Quellen unstreitig 

richtiger y£.yxiai\ oder y£.ykx}( (weniger zuverlässig y£-ykx)f) 

zu lesen. S. Frähn, Ibn Foszlän (S. 30), Taco Roorda in 
Abul Abbasi Ahmedis — Vita (S. 50), Reinaud, der sie mit 
den Ouigours zu identificiren versucht, obwol sie nur eine 
Abzweigung derselben zu sein scheinen, in Introduction ä la 
Geographie d’Aboulfedä (S. CCCLIX flg.)? und Juynboll' 

zum Lexicon geograpliicum Tom. IV. Annot. in lit. f — 
(S. 481). 

Küsän oder wie im Lexicon geographicum steht 

aLoAx Küschän eine Stadt in dem entfern¬ 

testen Gebiet der Türken, so von den Armeniern genannt, 
hält Reinaud im Mem. sur Finde für das chinesische Kouei- 
chouang, was wahrscheinlich der im Herzen von Sogdiana 
gelegenen rStadt Koschania entspreche. — Ich zweifle, dass 

und ein und derselbe Ort sei. — 

genauer bestimmt vom sogenannten Ibn Haukal in Ouseley’s 
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Ausgabe (S. 209), ist höchst verdächtig, da bei Mordtmann 

(S. 113) dafür Kuistän, im Texte dieser Uebersetzung (S. 103) 

steht. — Erdmann a. a. O. (S. 139) erwähnt das 

Land Güsan an der Grenze von Dschin und Kaschgar, 

wo zu seiner Zeit Kilidsch Karä herrschte und wohin 

Sangun von Tibet aus floh. Diese Angabe führt schon etwas 

näher zu der ungewissen Lage des Gebietes und der Stadt 

Küsän oder Küschän. 

Statt liest Sprenger in seinen Handschriften 

ihr König und statt sowol als ^üU, u- s* w* 

und übersetzt die Worte Their king has the title Irkhän, was 

er mit the khan of men identificirt. Derselbe Titel 

kommt in einer zweiten Stelle unserer Handschrift von Mascüdl 

vor, wo geschrieben ist. Reinaud, der diese Stelle 

mit einer andern in seiner Introduction (S. CCCLX) vereinigt 

hat, gebraucht die Worte: On donne au roi le surnom de roi 

des betes feroces et de roi des chevaux, doch weiss ich nicht 

wie der Text lautet und woher diese Worte genommen sind; 

wahrscheinlich aus der zweiten Stelle, die ich nicht näher 

kenne. Der Text unserer Handschrift bedarf offenbar der 

Verbesserung, für welche mir die Hilfsmittel fehlen. Auch 

lasse ich die Ansicht Sprenger’s über dahingestellt sein. 

Wenigstens kenne ich keinen weitern Nachweis dieses Titels. — 

Jedoch soviel erfahren wir aus Mascüdi mit Sicherheit, dass noch 

in dieser spätem Zeit, also im 10. Jahrhundert n. Chr. G. die 

mächtige türkische Völkerschaft Tagazgaz an der Grenze von 

China und Kaschgar, und zwar mitten inne zwischen Churasän 

und China, entschieden zu den Manichäern zählte, die zuver¬ 

lässig schon im 3. Jahrhundert Chr. hier heimisch wurden. 

In einer folgenden Stelle desselben Kapitels (bei Sprenger 

S. 321 flg.) sagt Mas‘üdi: Lo 
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tu w 
(1. 1 ALg J.^Cyo p^XXoj X-^o^Xü^J! 

ww 

dß.jiJiß k^o LJ i vo JÄ 0 Lä^jC. j ^^>^0 H& L^O 'yIJOJ^i»'V»^»»»i* 

^^,AA#W (3 L.Ä a£-? |%--“^«^-AA av &A*^»S^L,£^ f^.JU3 {^K*> j Xi^M^iflJ |^ 

^L»^a J f ^A»W ^^amnjO j LlaLAi»W |%-Ki0a«l ^£*Mxa£J f f ^^11^1 ^ l 

j^JLäJ! ftX& Lo oLuA,i (1. 2Ui) |V-^i Lo&S" o^i^vi 

^hi5Io«j2 ^ L*A.a*®’^ p LaAO^ ££ Ls^^bAO 

Cs/ 

|%»C0*3 ^cS^ (3^ LL3 f <3 isA^B»A<fr3 f ^PB^LjtfW ^-aXef i3 ^A^^ ^ La^ii^^ ^*A^^ 

^JcAJL^ LaJ I ys*mjO f (^»Ai^L- f La£^3> >J^ 1J f I^Qj-.a) I 

* -5 
L ,«/0 ̂  l^31 laon*^ Vaa/£jL»An LAe3 ^J-ArVAil L».r^,^0 

j f f ^£«A*£ %-.&^ ^^^LaJ| j f fj At^ L«fS^««j ?JJ 

«._^o &A&i JuflUJl jAiif Jvis- <3 f<lL(X*& |(Xo tÜLiö 

^^Ssb^Ö L^)|3 ( 1« ^SJEB^ ^^Aaw^* L»fl^ j ian£»5 L (^LA-*** ^ ^cin^ 

^.aaoJ f AUc- ^ K ! <3 Li l AÄ^fl ^ L^lcS f^i«3^ f cX.»*^ |^:ct.^.3^:^i^» ^^oAiVk^i ^ 

^AAi3 A-vr-A^ _ .lj i’ f W1} -*' O f^iA^- f 1 ^ 1 Ls ) vy^tXÜ Lav 

^ r\^' La./O f vAs*L^C f v3 l^O f ^taj^asxj^ L»SO ^sj.Ai^ 

(od. vielleicht ^iL^w) ^iLcLo ^*Lo ^hlf w>.^ j-ül (1. ^iLoo) 

l^lAxi viLLJ! d. li. ,, Gemäss dem was wir von den Chinesen 

erwähnt haben, entstanden eigene Ansichten und (Philosophen-) 

Schulen aus den verschiedenen Lehrs)7'stemen der Dualisten und 

Naturalisten. Das führte zu einer völligen Umänderung ihres 

Zustandes, sie forschten und speculirten, nur dass sie sich in 

allen ihren Annahmen durch die altherkömmlichen Gesetze 

leiten Hessen, die bei ihnen in Geltung waren. Ihr Reich 

grenzte an das der Tagazgaz, die, wie wir oben andeuteten, 

sich zu den Glaubensmeinungen der Manichäer und zu der 

Lehre vom Licht und Finsterniss bekannten. Sie waren vorher 

in einem Zustande völliger Unwissenheit (vollkommene Heiden) 

und hielten sich in Bezug auf die Religion an den Glauben 

der verschiedenen übrigen türkischen Stämme,* bis dass einer 
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von den manichäischen Satanen zn ihnen kam, der ihnen mit 

schonen Worten eine Lehre vorspiegelte, in welcher er sie 

auf das Verderbliche (Böse) aufmerksam machte, das in dieser 

Welt herrsche, und auf den Gegensatz zwischen Tod und 

Leben, Gesundheit und Krankheit, Licht und Finsterniss, 

Reichthum und Arrnuth, Vereinigung und Trennung, Annähe¬ 

rung und Abstossung, Aufgang und Niedergang, Dasein und 

Nichtsein, Nacht und Tag und andere ähnliche Gegensätze. 

Er wies sie auf die mannigfachen Arten Schmerzen hin, denen 

die verschiedenen Gattungen lebender Wesen, sowol die mit 

Vernunft begabten als auch die andern vernunftlosen Geschöpfe 

ausgesetzt sind und was den Kindern, Blöden und Narren 

zustösst, und dass der erhabene Schöpfer keinen Th eil hat 

•an der Verursachung ihrer Schmerzen, und er (dieser Teufel) 

wies sie darauf hin, wie hier ein strenger Gegensatz (walte, 

der) das gute in seinen Handlungen untadelhafte Princip be¬ 

einträchtige und das sei Gott der Allmächtige und Erhabene. 

Durch das was wir jetzt mitgetheilt haben und durch andere 

Zweifel misleitete er ihren Verstand, sodass sie an das glaubten 

was wir hier näher angegeben haben. — Wenn nun der Herr¬ 

scher China’s seinem Glauben nach Samanäer (Buddhadiener) 

war, so opferte er Thiere und es war Kampf zwischen ihm 

und dem Herrscher der Türken Ebrchän (?) mit wechselndem 

Glück. War aber der Herrscher China’s Manichäer, so ge¬ 

langten sie zu Frieden unter einanderu. — 

Der an mehrern aber unwesentlichen Stellen, am meisten 

in den Schlussworten, incorrecte Text ist soviel thunlich ver¬ 

bessert, und wenn hier der türkische Herrscher den Tite 

Ebrchän, was auch the khan of men bedeutet, führt, so will 

ich damit nicht behaupten, dass die Lesart die ganz richtige 

sei. — Dagegen finden wir hier den Gegensatz zwischen dem 

Guten und Bösen in dieser Welt in den einzelnen Beziehungen 

mehr ausgeführt als wo anders, und weil die Darstellung auf 

sinnlich wahrnehmbare Gegenstände hinwies, mochte ihre Ver¬ 

führung mit um so sichrerem Erfolge um sich greifen. Wie 

weit in jedem Falle östlich und nordöstlich von Babylon und 

Ctesiphon aus der Manichäismus vordrang und in welcher Aus¬ 

dehnung selbst unter ganz abgöttischen Völkerschaften, dar¬ 

über geben die erwähnten Stellen unwiderleglichen Aufschluss. 
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Reinaud, welcher in seiner trefflichen Introduction unter Be¬ 

nutzung des Fihrist von den Manichäern spricht, soweit es 

für seinen Zweck nöthig war, sagt (S. CCCLX) von Mäni: 

Ses doctrines — se repandirent ä la fois dans la Tartarie, 

en Chine, ä Ceylan et dans FOccident le plus recule. Un¬ 

streitig hat er auch für Ceylan seine Beweise, die mir abgehen, 

doch muss in dieser Beziehung an eine Bemerkung Ritter’s 

(Die Stupa’s S. 31) erinnert werden, der sich dahin äussert: 

,,Das Buddhathum war frühzeitig in den Culturthälern Bak- 

triens, des indischen Kaukasus und Kabulistan. Das wusste 

man aber nicht und so liess man Mäni nach Ceylan und China, 

in den fernsten Osten Asiens reisen, um von dort seine An¬ 

klänge an buddhistische Lehren zu gewinnen“. — Der Gegen¬ 

satz der Entfernung mit Afrika und selbst mit Europa, wohin 

überall der Manichäismus seine Netze auswarf, bleibt immerhin 

ein ungeheurer, und in welch gefährlicher Weise diese Aus¬ 

breitung westlich um sich griff, beurkunden Augustin und die 

kaiserlichen Edicte. Nicht aber nur ein besonderer Apostel, 

Thomas, und wer es sonst war, den MasTidi oben als mani- 

chäischen Satan brandmarkte, tritt in den östlichen Ländern 

vereinzelt als Verbreiter des Manichäismus auf, sondern die 

aus Persien vertriebenen und in dieselben massenhaft einwan¬ 

dernden Manichäer. 

387) r die arabisirte Form Kisra oder Kasrä des 

persischen Chusrau, Chosroe, ist der allgemeine Titel 

für alle Herrscher aus der Dynastie der Säsäniden. Wir 

wissen aus dem Vorhergehenden, dass hier Bahräm ben Hurmuz 

gemeint ist. 

388) Wir finden hier bestimmt ausgesprochen, dass die 

Herrschaft der Magier das neue Sektenhaupt und seine Lehre 

nicht neben sich dulden wollte; daher die Verfolgung Mäni’s, 

welcher er zum Opfer fiel, sodass es eines weitern Grundes 

zu seiner Hinrichtung nicht bedurfte. Nicht ihn allein traf 

das verhängte Geschick, sondern jedermann, der sich zu seiner 

Lehre bekannte, und dass es auf gänzliche Ausrottung der¬ 

selben abgesehen war, beweist die Strenge der ergriffenen 

Massregeln, darunter das Verbot an alle Bewohner Persiens 

auch nur durch Unterredung über jene Lehre eine Erörterung 
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für oder gegen dieselbe zu veranlassen oder ein Wort zu 

verlautbaren. 

389) S. Anm. 261. 

390) Das Wort Chan sei, heisst es, ein Ehrentitel der 

türkischen Fürsten. Wir wissen, dass er der mogolischen 

Sprache und den andern tatarischen Dialekten angehört. 

Wenn aber gesagt wird, dass Tschingiz ihn zuerst annahm, 

so muss wenigstens auf Veranlassung unserer Stelle bemerkt 

werden, dass 1) ihr Verfasser über zweihundert Jahre vor 

Tschingizchän schrieb und — 2) derselbe von der Zeit gegen 

das Ende des dritten Jahrhunderts Christi spricht. — Dieser 

Titel tatarischer Fürsten und wie wir sehen auch der türki¬ 

schen — die Tagazgaz gehören gewiss auch zu den Stämmen 

des Uguz, des Stammvaters der reinsten Türkenstämme — 

ist demnach schon sehr alt und greift in die frühe Geschichte 

der Ostländer Asiens oder Turan’s ein. Vgl. über 

^tls, Quatremere in Hist, des Mongols de 

la Perse — par Ilaschideldin S. 10 flg. — Stellt man zu¬ 

sammen, was MasTidi berichtet, so ist das Nächste den hier 

erwähnten Chan für den Beherrscher der Tagazgaz zu halten 

und dessen Hauptsitz in Küsän zu suchen. Dasselbe glaubt 

auch, wie wir alsbald sehen werden, unser Verfasser. 

391) Unter Transoxanien oder Turan d. h. den Ländern 

jenseits des Oxus oder Dschihün begreift man, wie wir 

Anm. 385 sahen, die Länderstrecken der heutigen Bucharei, 

Turkestän, Badachschan, Chokand und die hohe Tatarei mit 

ihren Städten Kaschgar und Jarkand nebst einigen kleinen 

Zwischenländern. Die hohe Tatarei berührt schon China, 

und auf dieser Seite mochte der Manichäismus sich auch in 

ihrem Gebiet festzusetzen versuchen, weshalb es überall heisst, 

dass Mäni’s Lehre bis nach China vorgedrungen sei. Städte 

wie Samarkand, Färäb , Buchara, Beikand, Usruschana, 

Tarmid, Fargäna, Kaschgar blühten in jenen Gegenden auch 

in späterer Zeit unter dem Islam durch Wissenschaft und 

Handel und religiöse Bewegungen haben daselbst zu aller 

Zeit Anklang gefunden. Zwischen Indien, Bactrien, Iran und 

Tibet (Chatai) haben wir von Alters her theils das Grenz- 
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gebiet theils das Vaterland theosophischer, metaphysischer und 

religiöser Speculationen zu suchen. 

392) C. II. L. lesen d. h. zerstreut war. 

393) Eig. in diese Städte, wo sie noch jetzt sind und 

der Verf. sie antraf. 

394) Die Umajjaden, die mit Muawija 41 d. Fl. (661 Chr.) 

das Chalifat antraten, fanden Persien bereits von Abu Bakr her 

durch Chälid gebrochen und es liegt nahe, dass mit dem vor¬ 

dringenden Islam auch dem von den Manichäern zu fürchten¬ 

den Magierthum alle Macht und aller Einfluss entrissen war. 

Volle vier Jahrhunderte waren seit Vertreibung der ersten 

Manichäer verflossen, die im fernen Osten ungestört ihrem 

Glauben treu geblieben waren und ihm grosse Ausdehnung 

verschafft hatten. Doch hat wol fortdauernd Verkehr von 

ihrer Seite mit dem Vaterlande, in welchem Babylon der aus¬ 

schliessliche Sitz des Oberhauptes war, stattgefunden, sodass 

ein Theil ihrer späten Nachkommen sich bewogen finden konnte 

in die Heimat der Väter zurückzukehren. An und für sich 

erscheint das Wagniss mitten in dem alles nivellirenden Islam 

Sicherheit für den eigenen Glauben zu finden bedenklich, auch 

mag wol die Zahl der Rückkehrenden nicht bedeutend gewesen 

sein. In Irak, zumal im persischen, blieb freilich noch immer 

Raum genug für Andersdenkende und auch das Sektenwesen 

unter den Mukammadanern hatte hier und vorzugsweise in 

und um Basra herum eine Zufluchtsstätte, ein Charakterzug 

jenes Mittellandes, der in langer Vergangenheit seine Ausbil¬ 

dung gewonnen hatte. 

395) Ueber Chälid ben ‘Abdallah al-Kasri vgl. Anm. 257, 

396) Babylon gehört dem arabischen Irak an, und wahr¬ 

scheinlich wünschten die rückkehrenden Manichäer, deren 

Satzungen im entfernten Osten manche Abwandlung erfahren 

haben mochten, einem eigenen Oberhaupt folgen zu dürfen. 

Des Chälid Schutz ging aber nicht soweit ihnen diesen Wunsch 

gewähren zu können oder zu wollen, daher der beschränkende# 

Zusatz zu seiner Fürsorge ,,der Sitz des Vorstehers sei nur 

an Babylon gebunden“. Wir sahen oben (vgl. Anm. 257), 

dass unter der Statthalterschaft Chälid’s, nachdem die beson¬ 

dere Sekte der Dunjäwarija standhaft doch vergeblich gegen 
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dieses Vorrecht von Babylon angekämpft hatte, eine Unter“ 

werfung aller Manichäer unter ein Oberhaupt (damals Mihr) 

und zwar zu Babylon erfolgt war, Chälid also in seinem 

Schutze desselben auch den Einwandernden keine Ausnahme 

gestatten konnte und sie unter das Oberhaupt von Babylon 

verwies. Aus dem Folgenden geht jedoch hervor, dass es 

nicht immer so blieb. 

397) Der abbasidische Chalifc Muktadir herrschte vom 

August 908 bis October 932, doch wird eine Veranlassung 

zur Flucht der Manichäer unter seiner Regierung nicht ange¬ 

geben. Sie ist aber aus dem allgemeinen Zustande des Cha- 

lifats, das von den mächtig sich erhebenden Fatimiden und 

den Karamiten bedrängt wurde, leicht durch die Absicht er- 

klärlich alles religiöse Sektenwesen soweit man konnte zu 

unterdrücken. Auch das Sektenhaupt Hallädsch wurde auf 

Muktadir’s Befehl (nach 1000 Geisselhieben und Verstümme¬ 

lung wie einige berichten) aus Furcht vor Anstiftung von 

Aufruhr, zumal er schon Hofleute aus nächster Umgebung 

des Chalifen verführt hatte, gekreuzigt. Vgl. Ibn Challikän 

nr. 186 und Haarbrücker II, S. 417 flg. 

398) Die durch die Furcht für ihr Leben vertriebenen 

Manichäer wanderten, wie es hier heisst, nach Churäsän aus, 

während auch die im Vaterland Zurückbleibenden ihren Wohn¬ 

ort aus gleicher Furcht unstät wechselten und nur im Geheimen 

ihren Cultus ausübten. Samarkand, die in Transoxanien alt- 

berühmte Stadt, das Maräcanda in Sogdiana, wird auch bei 

den arabischen Geographen zu Sogd gerechnet und ist das 

schönste der Ader von den Muhammadanern gepriesenen irdi¬ 

schen Paradiese. Hier nun aber erscheint es mit Recht dem 

Herrscher von Churäsän unterworfen, da beide ausgedehnte 

Länderstrecken, Transoxanien und Churäsän, in jener Zeit 

einem Fürsten gehorchten. Wir wissen ferner, dass in beiden 

Provinzen der Einfluss von Persien und Indien h<^* die Aus¬ 

breitung und Befestigung des Isläm andauernd beschränkte 

und die von dort eingedrungenen Ideen allen irgendwie auf 

sie Bezug nehmenden oder sich mit ihnen in Verbindung 

setzenden Sekten Vorschub leisteten. Wir dürfen also voraus¬ 

setzen , dass die jetzt dort Eimvandernden durch Tradition 

zu dem Glauben veranlasst wurden wie ihre Väter sich hier 
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sich aber in den mehr als zweihundert Jahren völlig geändert, 

und der gegenwärtige Herrscher von Churäsän mochte, um 

den vielfach auf religiösem Gebiet überall in jenen Ländern 

fortdauernden aufrührerischen Bewegungen soviel thunlich 

einen Damm entgegenzusetzen, von diesen neuen Gästen nicht 

das beste hoffen. Nun ist zwar bei den kurzen Worten unsers 

Verfs. ohne weitere Quellen bestimmen zu wollen, welcher 

Herrscher von Churäsän hier während der mehr als 24jährigen 

Regierung Muktadir’s gemeint sei, immerhin misslich, doch 

da es zuverlässig einer der Samaniden war, Abu Nasr Ahmad 

von ihnen aber nur bis 301 (beg. 7. Aug. 913), dessen Sohn 

Abü’lhasan Nasr dagegen bis zum Jahr 331 (942) Transoxa- 

nien und Churäsän beherrschte, so ist es sehr wohl zulässig, 
den letztem, der neunzehn Jahre gleichzeitig mit Muktadir 

jene beiden herrlichen Länder (s. Das Buch der Länder — 

übersetzt von Mordtmann S. 124 flg. und über die Lage der¬ 

selben und deren Grenzen in jener Zeit Kiepert’s beigefügte 

Karte) unter seiner Botmässigkeit vereinigt hatte, als den¬ 

jenigen Herrscher von Samarkand zu bezeichnen, unter dem 

das hier Erzählte vorfiel. Seine feindliche Stimmung gegen 

die Manichäer ging soweit sie tödten lassen zu wollen und 

so in seiner Ansicht über sie sich mit den Beweggründen zu 

vereinigen, die ihre Verfolgung in den Staaten des Chalifen 

herbeigeführt hatten. 

399) Hier ist cLLo , der König, Kaiser oder Herr¬ 

scher von China nach der unmassgeblichen Meinung des Verfs. 

mit dem oder dem Herrscher des Landes 

Tagazgaz in eine Person zu vereinigen. Schon oben wurde 

der Tagazgaz gedacht, nicht aber als eines Landes, sondern 

nach dem Vorgänge Mascüdi’s (s. Anm. 386) als Name eines 

Türkenstammes. Volk und Land führen also gleichen Namen, 

denn nach JEdrisi (I, S. 490 flg.) ist es gar kein Zweifel, dass 

auch ihr Land mit demselben Namen bezeichnet wurde*). 

*) Zwar stellt dort im Druck Baghargliar, allein Jaubert bemerkt, 

dass eines seiner Manuscripte Tagargar lese. Das Wort erscheint 

auch an der Stelle unsers Verfs. vielfach verstümmelt und nur L. hat das 

allein richtige. — Die Schreibweise wechselt mit der von 
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Derselbe beschreibt seine Lage und seine Städte am ausführ¬ 

lichsten, und wenn hier blos das allgemeine Wort 

für den Herrscher steht, so vertritt dasselbe ganz den heimat¬ 

lichen Titel Chan oder Chäkän, über den oben das Notlüge 

bemerkt wurde. Edrisi nennt ausser der Hauptstadt des Landes 

Tanbiac noch andere Städte, weiss aber von einer Stadt 

Küsan nichts. Die Einwohner der Hauptstadt bezeichnet er 

als Anhänger des Zoroaster (S. 491), car il existe parmi 

les Turks de Bagharghar (1. Tagazgaz oder Tagazgaz) une 

peuplade professant le magisme et adorant le feu. Nach Edrisi 

also, der diese Nachricht von andern (er schrieb im zwölften 

Jahrhundert) entlehnte, würden die Tagazgaz in jener Zeit 

sich zur Lehre des Zoroaster bekannt haben. Unstreitig 

liegt diesem Bericht irgend eine Verwechslung zu Grunde. 

MasTidi, der die Tagazgaz, wie hier Edrisi, wegen ihres 

religiösen Bekenntnisses von den andern Türken sich abson¬ 

dern lässt, beschreibt, allerdings einige Jahrhunderte früher, 

ihr Manichäerthum zu genau als dass man nicht eine Ver¬ 

wechslung des Dualismus des Zoroaster mit dem Mäni’s an¬ 

nehmen konnte. Auch unser Verf. macht sie zu entschiedenen 

Manichäern und ihr Herrscher ist nicht abgeneigt für sie und 

seinen und ihren Cultus mit dem Schwert einzutreten. Gegen 

Osten, sagt Edrisi weiter (S. 497) grenzt das Land der 

Tagazgaz an das Land der Kirgisen , das nicht weit 

vom chinesischen Meere entfernt ist, gegen Süden berühren 

es die chinesischen Grenzen, gegen Norden der türkische 

Stamm der Kimäkija xaVUEr bemerkt ferner (S. 491), 

dass die Hauptstadt Tanbia; von dem obern Barsadschän 

LLJ! das eine von Fargäna abhängige Stadt sei, 

durch einen Zwischenraum von zwei Monaten Wegs getrennt 

liege und zwölf Tagereisen habe man von ihr nach der eben¬ 

falls im Lande der Tagazgaz liegenden Stadt Bächwän 

Noch genauer wird die Lage des Landes Tagazgaz (S. 493) 

dahin bezeichnet, dass es zwischen Tibet und China liege 

und im Norden von dem Lande der Kirgisen begrenzt werde, 

also vorzugsweise das heutige Thianschan Nanlu umfasse. 

S. 501 wird als die bedeutendste Stadt des Landes Chizchi- 

räket genannt — alles Angaben, wie Edrisi S. 490 

% 
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sagt, nach verschiedenen aber den zuverlässigsten niederge¬ 

schriebenen Quellen. Vgl. auch II, S. 214 flg., wo weiter¬ 

führende Nachrichten gegeben sind. 

Wie aber der damalige Herrscher von Tagazgaz geheissen 

haben mag, darauf bleiben wir die Antwort schuldig. Dass 

er König von China genannt wird, kann bei der Lage seines 

Landes nicht wundern und heute wäre jene Benennung so 

ziemlich ganz in der Ordnung. Auch der Verf. des Burhäni 

kätic bemerkt, dass zu seiner Zeit noch in Indien Anhänger 

der Sekte Mäni’s vorhanden waren. 

400) d. h. überhaupt: viel mehr. 

401) Aus dieser Erzählung, die auch Reinaud in seiner 

Introduction S. CCCLXI aufgenommen hat, geht hervor, dass 

die Staatsreligion um so zu sagen zur Zeit Muktadir’s bei den 

Tamizmaz zwar die manichäische war und ihr Herrscher sich 
• O O 

zu ihr bekannte, dass aber neben ihr auch die Muslimen ge¬ 

duldet wurden, die den einen guten Gott Allah verehrten. — . 

Der Samanide als muslimischer Herrscher begnügte sich nun 

mit der Kopfsteuer, die den Andersgläubigen in allen mus¬ 

limischen Ländern auferlegt wurde. Sie befreiten sich dadurch 

wenigstens von der Sklaverei. 

402) Der Buide Abü’lhusein Ahmad mit dem Ehrennamen 

Mudzzaddaula, ein Sohn des Stifters der Dynastie der Buiden, 

Bujeli oder nach arabischer Aussprache Buweih, war der erste 

der unter dem Titel Sultan, nachdem er Bagdad eingenommen 

hatte, alle Macht des Chalifen an sich riss und diesen — 

al-Mustakfibilläh — bald darauf (am 29. Jan. 946 = 22. Dschu- 

mädä II. 334) sogar blenden liess. Fünfzehn Fürsten dieser 

Dynastie herrschten 126 Jahre über die beiden Irak und Ahwaz. 

Da Mudzzaddaula 356 (967) starb, so fällt die Zeit, von 

welcher unser Verf. spricht, in die Jahre zwischen 945 — 967. 

Und wenn er sagt, dass er 300 Manichäer in Bagdad per¬ 

sönlich kennen gelernt habe, so ist vorauszusetzen, dass ihre 

Zahl daselbst wol grösser sein mochte. 

403) Wenn der Verf. der Zeit des Mudzzaddaula die 

gegenwärtige entgegensetzt, so meint er damit das Jahr 377 

(987 — 988), in welchem er schrieb. Die Zahl hätte demnach 

unverhältnissmässig schnell abgenommen, wenn sie in diesen 

20 — 30 Jahren von 300 auf 5 herabsank. Man möchte zeit- 
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weilige Verfolgungen der Manichäer auch jetzt unter dem 

Chalifate voraussetzen, wie aus Mascüdi z. B. unter dem Ka¬ 

pitel, das von al-Mämün handelt, von diesem frühem Chalifen 

mittheilt, dass er unter den Irrgläubigen eine Anzahl Gelehrte 

in Basra, die an Mäni festhielten und an die beiden Principe 

des Lichtes und der Finsterniss glaubten, hinrichten liess. 

404) Aus den verschiedenen Lesarten ergibt sich, dass 

als die zuverlässigste erscheint, zumal die Schreib¬ 

weise in L. und in V. keinen Zweifel lässt, 

dass das Wort von dem Pluralgebildet ist, und darunter 

Leute zu verstehen sind, die für Lohn arbeiten, Lohnarbeiter. 

Da diese sich in der Zeit, von welcher der Verf. spricht, auf 

Dörfern anfhieiten, beschränkt sich der Begriff vorzugsweise 

auf solche, die sich mit der Bodencultur beschäftigten, also 

um Lohn für andere die Felder bestellten. Auch spricht der 

Verf. hier nur von einem engbegrenzten Theile derselben, 

deren Wohnorte er bezeichnet. 

405) Die arabische Form mit dem Plural 

(s. Edrisi II, S. 200 und Hist, des Sultans Mamlouks II, n. 

S. 207, wo iJ^uLw^ für uajuLwwp zu lesen ist), abgeleitet 

'AD vom persischen findet sich auch in der Schreibweise 

^•Uuuwy, und Müller (Journ. as. 

Avril 1839 S. 297) weist das Wort auch im Pehlwi 

nach, wo es wie er sagt eigentlich eine Gegend mit einem 

Flusse andeutet. Im Persischen und Arabischen bezeichnet 

es ein grösseres Dorf oder auch mehrere Dörfer, die zusam¬ 

men eine Dorf- oder Landschaft bilden, ein Gebiet, das zu 

einem grossem Ort gehört oder von ihm abhängt. Vgl. 

Edrisi II, S. 149 i) und a. a. O. 

Von Samarkand oder , der Hauptstadt 

der Provinz Sogd (Sogdiana) wurde oben (Anm. 398) ge¬ 

sprochen. Neben ihr wird hier die Provinz genannt. Vgl. 

über beide vorzugsweise Edrisi II, S. 197 flg. 

Nuikat ist die sichere Lesart, wofür sich auch 

abgekürzt Nukat findet. Die Stadt liegt in der Landschaft 
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Eilak, die von Istachri (s. die Uebersetzung von Mordtmann 

S. 125) zur Provinz Schasch jiLä gerechnet wird. Derselbe 

bezeichnet (S. 132) beide Landschaften zwei bis drei Tage¬ 

reisen breit und Edrisi (II, S. 207). lässt Eilak gegen Süden 

an Schasch grenzen. Beide liegen am Ende des Gebiets des 

Islam in der Nähe von Turkestän oder den von den Türken 

bewohnten Länderflächen. Edrisi (II, S. 207) nennt 

als Hauptstadt von Eilak, bei Istachri dagegen (S. 137 vgl. 

mit S. 132 und im Original S. 125 und 126) steht 

Tuikat und Binkat. Die angegebenen Entfernungen einiger 

Städte von sind an sich nicht ohne Bedeutung, doch 

scheint die leichte Verwechslung der verwandten Schreibweisen 

einige Unklarheiten veranlasst zu haben. Das angehängte 

ist sicher nichts als eine Abschwächung aus dem persischen 

AaX Dorf, Flecken (s. Jaubert in Edrisi II, S. 207 l), woraus 

die Araber gemacht haben), was in Samarkand, Beikand, 

Seikand u. s. w. unverändert erhalten ist. Da in C. und II. 

die Stadt genau geschrieben ist, so darf man sie weder mit 

Nünkat (s. Edrisi II, S. 213) noch mit Bünkat 

(s. Ibn Haukal in Istachri S. 132) verwechseln. 

406) Auch hier werden die Vorsteher nicht Imäme ge¬ 

nannt, sondern mit dem rein weltlichen Wort ar-Ruasä be¬ 

zeichnet, was jede Art Vorstand andeutet. S. Anm. 256 

und 414. 

407) Die Abbasiden herrschten von 132 = 750 an. Das 

was folgt entspricht der Ueberschrift nur erst gegen den Schluss 

des ganzen Abschnitts. 

408) Dschacd ben Dirham (bei Haarbrücker II, S. 420 

ben Ibrahim, dem unser Verf. und al-Makin widersprechen) 

gehörte der Sekte der Kadarija an und behauptete die Er¬ 

schaffung des Korans und die Prädestination (s. Schahrastäni 

S. 42 und an andern Stellen). Nun berichtet AbiVlfedä (Ann. 

Musi. I, S. 488 und 490), dass Marwän (II.) ben Muhammad, 

der 744 zur Legierung kam und 750 starb, durch al-Dschaül, 

der, wie unser Verf. bemerkt, sein und seines Sohnes Erzieher 

war, in obige Lehren eingeweiht wurde und deshalb den 
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Namen al-Dschacdi erhielt. Al-Makin (S. 89) macht den 

Dsehacd ben Dirham zum Onkel Marwän’s und fügt ebenfalls 

ausdrücklich hinzu, dass er von ihm den Beinamen al-Dschaüli 

erhielt. In jedem Falle wird die Ansicht Weil’s (Gesell, der 

Chal. I, S. 678 i)) etwas zu modificiren sein, da es wol denkbar 

ist, dass der Oheim Marwän’s auch sein Lehrer sein konnte 

und bei dieser Annahme der Widerspruch zwischen Abü’lfedä 

und al-Makin hinwegfällt. 

409) Wenn oben gesagt wurde, dass al-DschaM der Sekte 

der Kadarija angehörte, also jedenfalls zu den Mutaziliten 

zählte, so wird mit dem Wort Zandik mit welchem 

er später bezeichnet wird, eben nur im allgemeinen angedeutet, 

dass er ein Irr- oder Ungläubiger war. Auch Marwän und 

sein Statthalter Chälid werden derselben Ketzerei beschuldigt. 

Das Wort, ursprünglich persisch oder bedeutet 

einen Anhänger der Lehre Zoroaster’s von dem vonZoroaster 

offenbarten Religionscodex. Die Araber, die keinen so ge¬ 

nauen Unterschied zwischen den nichtmuslimischen Keligions- 

bekennern, mit Ausnahme der Christen und Juden, machten 

und bei der Eroberung Persiens frühzeitig und in grösster 

Ausdehnung in nächste Berührung mit den Anhängern Zoroa¬ 

ster’s kamen, nannten nun alle Ungläubige oder Ketzer, selbst 

wenn diese aus dem Islam hervorgingen, Freigeister, 

Gottlose, Atheisten, gleich solchen, die nach dem Begriff der 

Muhammadaner keine Religion hatten. Doch verstanden sie im 

eigentlichen Sinne zunächst nur die Dualisten x j «JJÜf darunter, 

wie Masffidi Kap. 24 ausdrücklich bemerkt. Es heisst dort: 
u/ 

^(i. e. JJoaJLj pJS 

(MS. von Paris von Leyden , das indische <Jsj Jo ) 

xa-Iä (P. L. u. Ind. 

um Ai Ji 

(statt — xJLxÄi haben jene drei Manuscripte aoL^li 

.. 96 
Flügel, Main. 
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£ ^aj^aä+JI xj'lc [L. Ind. J! ] Jt &aXa *0>e 

L. Ind. fügen hinzu: y^UJI ^j^cXj ^jo O^XaJ! 

(* j(^v—jl.<s?I ^._/o ^L~.w*^.JH &Xaä^ cX/5 Jl 

P. L. Ind.) xaJI ^jJt iÜ54>UUi jv^l IlXs& ^jLo pü! 

5j^_Ä-JI vilJj^ aLiAXjjJf oA-yol (L^aJI [1. ^aJI] (^lX-JI 

^..c v£A«&tM^j y&Lj*| (L. Ind. ) 

^jIäXj i*_>Ia£LH l<A-£> ^jjo ^JiXjm L*Ai 2U^j ^jo IäxjJo 1_a> 

^a^aäJI &J J.*^ SU^Uül ^jo ä.iüJL »Iä^JL o^ä^JI 

-A i^X.™«^\ LJ I S l„rv^w ^.Aaa^AA.1 I f cX»(i» ^L*$h lX^^- I ^ 

JyUJl (AÜmJ I J, J • LJ L_ j Lo c\3^.J f Ia/0<X—5 Lo y-w.Ä> 

La-^o p..gJJUw& ^ (die andern Codd. <3^1) (&>)•! ^ 

JJl&j sIäa^aJI yö JyuJi (die andern Codd. «_aJL^| ) 
jo. 

S^~il_.oLi (^cX-ij I cX-£> LJ Li' tXjjJI y-Sb j-J JwJ^Ldl Jl 

Oj—Ä-/0 20 1^ JlyjLjuJt jl (die andern Codd. 2C_il öLi) 

Ju^li* Jl Jj.A4.il yöf^JiJ! (L. cXäaj — P. Ind. ) 

I ^1 l*Xi J.;3yüÜI O^Lsi (die andern Codd. y*) y°j 

(die andern Codd. t^Jlüi) I^Jli^ y*yü! ^jc ^Xsl^JI Ij.£> ic^tXsJ 

f- JO L_jj.J | |V—Sö X—j^aaJ 8 y—£- \j ^ tX—J ^ 

^jL j*cXÄÜ cXääaI ^jLu; (die andern Codd. *^L$j) 

.(** jJIjJI 

Das ist der Text zu dem grossem Theil der Uebersetzung 
der zweiten Stelle aus Mascüdi, die Chwolsohn in der Zeit- 

*) Daraus geht hervor, dass in dem von mir gebrauchten Manuscripte 

zwischen abyjJI und äJLaJü die oben angegebene Stelle ausgefallen ist. 

Allein L. und Ind. haben dann ^äJI statt igdJI zu lesen. 

**) Herr Barbier de Meynard, einer der Mitarbeiter an der Herausgabe 
Mascüdi’s, war durch Vermittelung Herrn Reinaud’s so gefällig die Ver¬ 
gleichung dieser Stelle in den Pariser u. s. w. Manuscripten zu übernehmen. 
Ich bringe ihm für diese Mühwaltung meinen aufrichtigen Dank dar. 
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Schrift der DMG. (VI, S. 409) mittheilt, wozu ich bemerke, 

dass das dort in der ersten Stelle zweifelhafte Wort in dem von 

mir gebrauchten Manuscripte ic\& 1^.*^) 

geschrieben ist. Vgl. auch Ssab. I, S. 281; II, S. 129 flg. 

In beschränkterm Sinne wird z. B. Not. et Extr. XII, 

S. 340. 342. cl. 385 — 86. 368 (1) cl. 400 das Wort von 

denen gebraucht, die ihren Ungehorsam und ihre schlechten 

Handlungen unter dem Vorwände zu entschuldigen suchen, 

dass sie dieselben Gott zuschreiben, welcher des Gehorsams 

der Menschen nicht bedürfe und dem durch den menschlichen 

Ungehorsam kein Unrecht angethan werde. Vgl. noch Weil 

in Geschichte der Chalifen (ii, S. 105 flg.), wo gerade über 

den Einfluss des Zendikismus in der Regierungszeit Mahdi’s 

recht gute Winke gegeben sind — Zeitschrift der DMG. 

(VII, S. 20 und 104), wo Spiegel die ursprüngliche Bedeu¬ 

tung des Wortes mit yvcotfTixoc identificirt — Hist, 

des Sultans Mamlouks (II, n. S. 191) — Hottinger, Hist. 

Or. (S. 579) — Notae ad Portam Mosis (S. 239) — de Sacy, 

Chrestom. (II, S. 274 (138)). — Auch in Schahrastäni wird 

das Wort von keiner bestimmten Sekte gebraucht, dagegen 

oft mit andern Ketzern z. B. den Madschüs verbunden, und 

Ibn Schihna bei Hyde (S. 281) und Abü’lfeda (Hist, anteisl. 

S. 82) nennen Mäni ebenso wie Abü’lfaradsch (S. 130) 

ihn den Dualisten nennt. — Vgl. auch den türk. Kämüs. 

410) Der umajjadische Chalif Hischam ben 4Abdalmalik 

folgte seinem Bruder Jazid im Jahre 105 (724) und starb 125 

(743). Al-Dscha4d fand also vor Marwän’s Thronbesteigung 

seinen Tod, wie schon daraus hervorgeht, dass Chälid al-Kasri 

(s. Anm. 257) mit seiner Tödtung beauftragt wurde. 

411) Zwei Codices und Hottinger lesen statt 

was C. und H. schreiben. Nach jener Lesart würde es heissen 

„mit oder bei der langen Dauer der Haft oder Gefangenhaltung 

des Dscha4d44 d. h. dass sie zu unmächtig wären etwas zu 

seiner Befreiung zu thun. Chälid, der den Manichäern jeden 

Vorschub leistete, liess sich von gleicher Nachsicht nicht nur 

gegen Dscha4d, sondern auch gegen den Rebellen as-Sahtajänl 

und im allgemeinen gegen die Aliden leiten. 
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412) Die Frage Hischäm’s, ob al-Dschacd noch am Leben 

sei, beweist hinlänglich, dass er schon längst seine Hinrichtung 

erwartet hatte, und selbst als er an Chälid den Befehl ihn zu 

tödten erliess, benutzte dieser die Gelegenheit ihn einen wahren 

Opfertod sterben zu lassen und seiner Hinrichtung dadurch 

eine religiöse Weihe zu geben, ja, er selbst reinigte sich von 

aller Schuld durch die öffentliche Verkündigung von der Kanzel 

herab, dass die Tödtung DscliaM’s auf Befehl des Chalifen, 

also gegen seinen eigenen Willen erfolgt sei. Unstreitig war 

der Tag der Opferung einer der drei, die zum österlichen 

Opfer bestimmt sind. Vgl. RjLrJf vasJCJs? von 

Kazem Beg S. 171 flg. 

413) Das Auffällige der obigen Handlung Chälid’s beeilt 

sich der Verf. dadurch zu motiviren, dass er auch diesen des 

Irrglaubens beschuldigt, was wiederum nicht wundern dürfe, 

da er eine Christin zur Mutter gehabt habe. Endlich noch 

wird der Clialife Marwän II. als Zögling Dschacd’s der gleichen 

Schuld angeklagt; nur ist nicht erwiesen, wie er und sein 

Lehrer unter die Leihe derjenigen gerathen konnten, die als 

Anhänger des Manichäismus hier zusammengestellt sind. Unter 

dem Worte begriff man allerdings auch die Manichäer, 

da ja Mäni selbst so genannt wird, nur findet sich in dem 

Leben Marwän’s nichts, was ihn dieser speciellen Lichtung 

verdächtigte, wenn er auch sonst scheinbar kein strenger 

Muslim war. Chälid dagegen gab wenigstens thatsäcliliche 

Beweise seiner Vorliebe für die Manichäer. 

414) Diese Ueberschrift zeigt recht deutlich, wie die 

spätem Manichäer, darunter selbst ihre Vorsteher, sich mit¬ 

ten unter den muhammadanisclien Gläubigen öffentlich in die 

Formen des Isläm zu schicken wussten. Sie erschienen als 

Mutakallimün d. h. als solche, die, wie die freiem Schola¬ 

stiker unter den Muhammadanern die dialektische Erörterung 

der Grundlehren des Isläm ohne oder mit Beiseitesetzuno; des 

Koran sich erlaubten, eine gleiche Stellung in der Entwicke¬ 

lung ihrer Ansichten über das Wesen Gottes und ihrer Leli- 

gionslehren überhaupt annahmen, daher äusserlich recht gut 

muhammadaniseh-scholastische Ideen äussern konnten, inner¬ 

lich oder insgeheim aber an ihrem Dualismus festhielten. Da 

gerade diese Erörterungen — der Kaläm — die tiefsten Spal- 
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tungeil unter den Muhammadanern selbst erzeugten, so mussten 

auch die in die Hülle von Mutakallimün sich kleidenden Ma¬ 

nichäer den StrenoMäubiofen im Islam ein ernster Anstoss 

bleiben. Nur wird es schwer Näheres über die hier der ver¬ 

heimlichten Ketzerei angeklagten Vorsteher zu ergründen, da 

die nackten Namen dieser Persönlichkeiten nicht vor Verwechs¬ 

lungen schützen. 

415) Abü’lfadl Sälih Ihn ‘Abdalkaddüs ist der Dichter 

und Freigelassene der Banü Azd, von denen er al-Azdi heisst. 

Ihn liess wegen seines Unglaubens der Cdialif al-Mahdi (reg. 

von 158 = 775 bis 169 = 785), der Vater Harun ar-Raschid’s, 

ins Gefängniss werfen, das er lange Zeit mit dem ebenfalls 

des Atheismus angeschuldigten cAli Ibn al-Chalil theilte, bis 

er im Jahre 167 (beg. 5. Aug. 783) getödtet wurde. Er ist 

Verfasser eines Buches der Zweifel IwJf LüT , von wel¬ 

chem er behauptet, „dass wer es läse an allem zweifle was 

existire, sodass er sich einbilde dass es nicht existire, und 

ebenso an dem zweifle was nicht existire, sodass er sich ein¬ 

bilde, es existireu. Er war also der vollendetste Skeptiker. 

S. Ibn Challikän ed. Wüstenfeld nr. 302, nr. 538 S. 21 und 

nr. 617. An der zweiten Stelle werden ihm einige Verse bei¬ 

gelegt, die er in seiner Gefangenschaft gedichtet haben soll, 

und die der Barmakide al-Fadl, als er im Gefängniss sass, 

oft recitirte. Andere legen diese Verse andern bei. 

416) Die Codices vereinigen sich hier fast sämmtlich in 

der Schreibweise oder , worin dem Sinne ent¬ 

sprechend ein Wort was mit ^Lot zwei zusammenhängt, zu 

suchen ist. Nun heissen die Dualisten bei den Arabern ge¬ 

wöhnlich RI oder d. i. 

, sodass einfach zu lesen zu sein scheint: 

„zur Vertheidigung der beiden Principeu; denn sogut wie 

das Wort absolut nach steht, kann es auch hier so 

erwartet werden. 

417) Von den Apologien, welche die genannten Männer 

für den Manichäismus schrieben, ist schwerlich eine unter den 

oben genannten Schriften aufgezählt; wenigstens gibt sich keine 

sicher als solche zu erkennen. Man sieht, es wurden seit dem 
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Islam Streitschriften herüber und hinüber gewechselt, doch 

aber, wie hier bemerkt ist, nur von Scholastikern gegen Schola¬ 

stiker, von Dualisten gegen Unitarier und umgekehrt. Man darf 

sich daher nicht wundern, wenn Masütdi Philosophen, Barde¬ 

sanier, Dualisten, Sabier, Magier und eine Anzahl muhamma- 

danischer Scholastiker nebeneinander stellt und der Chalif 

Mahdi bemüht war alle jene aus mehr als einem Grunde ge¬ 

fährlichen Schriften theilweise mit ihren Verfassern zu vertilgen. 

Vgl. Die Ssab. II, S. 622. 

418) Baschschär ben Burd, ein oft erwähnter Dichter, 

der in vielen alten Blumenlesen den Beigen eröffnet. Ibn Chal- 

likän, der sein Leben (nr. 112) erzählt und ihn an mehrern 

andern Stellen nennt, berichtet, dass er bei den ebenerwähnten 

Chalifen al-Mahdi der Freigeisterei angeklagt wurde. Obwol 

Baschschär letzteren in seinen Gedichten gepriesen hatte, liess 

dieser ihn dennoch auspeitschen, infolge dessen der mehr als 

90jährige Greis 167 (beg. 5. Aug. 783) oder 168 starb. Es 

scheint, dass zu dieser grausamen Härte die Verdächtigung 

beitrug, der Dichter habe selbst den Chalifen in seinen Spott¬ 

gedichten nicht verschont. — Vgl. auch Hamäsa Pars II, 

S. 199 und 569 und Weil a. a. O. S. 108. 

419) Ishäk ben Chalaf wird in der Hamäsa I, S. 140 vgl. 

mit II, S. 250 erwähnt und ein Gedicht von ihm mitgetheilt. 

420) Ob oder zu schreiben sei, wage ich 
bis jetzt nicht zu bestimmen. 

421) Wahrscheinlich ist der Dichter Sälim ben 4Umar 

al-Chäsir, der Schüler des Baschschär ben Burd, gemeint, 

dessen Leben Ibn Challikän (nr. 252) beschreibt. Er gab 

sich vielfachen Ausschweifungen hin und starb unter der Ke- 

gierung Härün ar-Raschid’s im Jahre 186 (802) mit Hinter¬ 

lassung eines Vermögens von 36000 Goldstücken ohne Erben. 

Ibn Challikän erwähnt ihn auch noch nr. 9 und nr. 440 S. 88. 

422) 4Ali ben al-Chalil ist wahrscheinlich der Dichter 

aus Kufa, von welchem Ibn Challikän (nr. 840 S. 88) vier 

Verse erhalten hat. 

423) Man könnte versucht sein Dscheihäni oder Dschihäni, 

einer aus der Stadt Dscheihän oder Dschihän zu lesen, allein 

alle Codices und auch Hottinger (Hist. Or. Ed. poster. S. 582) 

halten fest, dessen Ableitung mir unbekannt ist. 
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424) Nach dem Inhalt dieses Abschnittes sind hier 

nicht Vorsteher der Manichäer sondern hochgestellte Secretaire, 

wie noch jetzt in Constantinopel der Secretair der auswär¬ 

tigen Angelegenheiten Reis Efendi genannt wird. Vgl. Ann. 

Muslim. II, Anm. 104 und über die Würde des y 

oder des Secretairs en chef ebenda III, S. 160 und Anm. 111 

S. 170. 

425) Die Barmakiden, ein persisches Geschlecht aus Balch, 

werden des Unglaubens d. h. hier des Magierthums oder des 

Atheismus auch von andern Schriftstellern beschuldigt, und 

unter den Anklagen, die man als Ursache ihrer grausamen 

Verfolgung durch Harun zu verbreiten suchte, war auch die, 

dass sie heimliche Zanädika wären. (S. Weil II, S. 133 Anm. 2 

und S. 141). Deshalb wurden Jahjä und sein Sohn Fadl auf 

Befehl Härün’s in das besondere Gefängniss gesperrt, welches 

das Gefängniss der Zanädika hiess. Wie man nämlich für 

diese ein eigenes Gefängniss hatte, bestand auch und das bis 

gegen Ende der Regierung Härün’s ein besonderes Inquisitions¬ 

gericht für sie, zumal ausser den Barmakiden auch andere 

hochgestellte Männer den Irrlehren nicht fremd waren, und 

die Chalifen immer und immer wieder in Kämpfe gegen die 

überall auftauchenden Sekten verwickelt zu werden fürchten 

mussten. Der hier genannte Fadl und sein Bruder Hasan 

waren die Söhne Jahjä’s und dieser ein Sohn des Chälid und 

Bruder Muhammad’s. 

426) Muhammad ben ‘Ubeidallah, der hier der Secretair 

Mahdi’s genannt wird, heisst bei andern Schriftstellern dessen 

Wezir und rechtfertigt in jedem Falle die oben besprochene 

Ueberschrift. Ohne Zweifel ist er derselbe, den Tabari ‘Abdallah 

ben ‘Ubeidallah und Ibn Chaldün Muhammad ben ‘Abdallah 

nennt. Auch er wurde auf Befehl Mahdi’s, wie es scheint in 

den ersten Jahren seiner Regierung, hingerichtet. 

427) Der Chalife Mämün regierte von 198 (813) bis 218 

(833) und war, wie auch aus der folgenden Erzählung von 

seinem Verhalten gegen Jazdänbacht hervorgeht, den freiem 

Ansichten der Perser in Religionssachen eifrig zugethan, nur 

dass er diese Vorliebe soviel möglich zu verbergen suchte. 

Seine ganze Regierungszeit liefert Beweise religiöser Duldung. 
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428) Muhammad ben cAbdalmalik az-Zajjät war Wezir 

des Clialifen MuHasim und scheint selbst Dichter gewesen zu 

sein, wenigstens viel Verkehr mit Dichtern gehabt zu haben. 

Auch Abu Tammäm, der Verfasser der Hamäsa, besang ihn 

mehrfach. Etwas Näheres über seine Glaubensrichtung ist mir 

nicht bekannt. Doch galt er für stolz, geizig und durchaus 

mitleidlos. Als er nach des Chalifen Wätik Tode dessen jungen 

Sohn zu seinem Nachfolger vorschlug, liess ihn DschaTar, 

des Wätik Bruder, dem man anstatt des unbärtigen Knaben 

als Chalifen huldigte und der unter dem Namen Mutawakkil 

alä Allah, der auf Gott Vertrauende, den Thron bestieg, ins 

Gefängniss werfen, hauptsächlich weil er noch bei Lebzeiten 

Wätik’s ihm unfreundlich begegnet war, sein Vermögen ein¬ 

ziehen, ihn martern und foltern und zuletzt in einen Ofen 

einsperren, in welchem von allen Seiten spitzige Nägel hervor¬ 

ragten und der so eng war, dass er sich nicht bewegen konnte. 

Unter unsäglichen Qualen endete dieser nicht weniger grau¬ 

same Wezir sein Leben 19. Rabic I 233 (Oct. oder Nov. 847). 

S. al-Makin S. 148 und Abü’lfedä, Ann. Musi. II, S. 184. 

429) Abu cAli Saüd wird von Schahrastäni (S. 192) 

ebenfalls einer der Vorsteher der Mani¬ 

chäer genannt und gibt dort, wo er von der Zeit spricht, 

die seit der Vermischung der Lichtelemente mit der Finster¬ 

niss verflossen, das Jahr 271 (884) an, in dem er schrieb, 

also unter dem Chalifate des Muctamid alä Alläh. 

430) Wo dieses Gebiet von al-Muharram, welches Wort 

an und für sich ein unverletzliches Asyl andeutet, zu suchen sei, 

geben die mir zugänglichen einheimischen Geographen nicht an. 

431) Zu der Zeit also, wo der Verf. schrieb, 377 (987—88), 

war der Manichäismus in Irak ohne Schutz und es tritt hier ein, 

was oben bemerkt wurde, dass später der Sitz des Oberhauptes 

von der grossem oder geringem Sicherheit abhängig wurde. 

Transoxanien war auch jetzt noch die Zufluchtsstätte, und es 

erklärt sich daraus, dass unser Verf. von so wenigen Mani¬ 

chäern in Bagdad spricht. 
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Namen- und Sachregister. 

Aba der Schüler, die Send¬ 

schreiben desselben 104, oder 

für einen Schüler 376. 

‘Abdiäl, die Sendschreiben des¬ 

selben 105. 

‘Abdjesü, Sendschreiben dessel¬ 

ben 104, = Ebedjesu bei Asse- 

mani. — S. später. 

Abendmahl 297. 

Abgaben, über die verschiede¬ 

nen Arten derselben vom Eigen¬ 

thum 104. 377. 

Abrähijä der Ungläubige, die 

Sendschreiben an ihn 104. 105, 

oder Ibrähijä? 378. 

Abschwörungsformel 116. 

119. 157. 174. 247. 249. 355. 

Abü’Babbäs an-Näschi, des 

Manichäismus beschuldigt 107. 

Abu 6A1 i Hadschä, Vorsteher 

der Manichäer unter den Abba- 

siden 108. 

Abu ‘Ali Sa‘id, Vorsteher der 

Mikläsija, erlaubt verbotene 

Dinge 99. 108. 329. 408. 

A b ii Dscha‘far a 1 - M a n s ü r, 

der Chalife 99. 328. 

Abu’lfaradsch Muhamm a d 

ben Ishak an-Nadim, Verf. 

des Fihrist 30. 31, sein ency- 

klopädischer Zweck bei Benu¬ 

tzung seiner Quellen 32, sein Be¬ 

richt über Mäni, dessen Lehre 

und die Manichäer kurz mitge- 

theilt 33flg. 83, seine Quellen 

151. 152. 154. 

Abu Harb, Gouverneur von 

Coche 122. 

Abu Hiläl ad-Deihüri aus 

Afrika, wird manichäischer Vor¬ 

steher 43. 98—99. 327. 328. 

Abu ‘Isä al-Warräk, des Mani¬ 

chäismus beschuldigt 107. 

Abu Jahjä, Vorsteher der Mani¬ 

chäer unter den Abbasiden 108. 

Abu Jasäin der Geometer, Send¬ 

schreiben an ihn 104, oder lbri- 

säm? 378. 

Abu Sa‘id Rahä, Vorsteher 

der Mikläsiten, söhnt diese mit 

den Mihrija aus 99. 328. 

Abu Schäkir, Vorsteher der 

Manichäer 107. 

Acta disputationis, als Quelle 

3 Hg. 28, ob griechisch oder 

syrisch geschrieben 4. 30, Aus¬ 

gaben derselben 4*, Inhalt 5 flg., 

enthalten eine Widerlegung der 

Hauptsätze des Manichäismus 18, 

die Disputation selbst ist unächt 

19 flg. 29. 137. 141. 169. 174, 

Stellen aus denselben 210. 216. 

227. 235. 246. 247. 248. 251. 

263. 282. 287. 336. 354. 
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Adam 36. 37. 38. 39, der erste 

Mensch, seine Schöpfung 91. 

246, seine Belehrung durch Je¬ 

sus 91, erzeugt mit der Hawwä, 

die ihn verführt, den Schatil 

(Seth) und führt dadurch den 

Sündenfall herbei 92. 263. 264 

fig., rettet Schatil vor den Sin- 

did und der Hawwä, die ihn 

tödten wollen, und zieht ihn auf 

92. 267, bittet zum Lichtgott 

für die Schuldlosigkeit dessel¬ 

ben 92, geht in das Paradies 

ein 93, Kapitel über seine Zeu¬ 

genschaft wider Jesus 102. 360, 

in ihm war mehr LichtstofF als 

in jedem andern Geschöpf vor¬ 

handen 244. 247, Urgeschöpf 

genannt 252, 

der Mythus von ihm und seinen 

Kindern bei den Arabern 269, 

seine Reue 267, und Rückfall 

270. — S. Mensch. 

Ad am ante us Heros B eilig er 

211. 
Adda oder Addas, Schüler Mäni’s 

6. 12. 15, andere Baddas 174. 

Adscha, Sendschreiben an ihn 

105. 

Adschäri, manichäische Lohn¬ 

arbeiter 106. 

Die Aeltesten, Sendschreiben 

über sie 103. 370. — S. Ma- 

jores. 

Aeonen, die zwölf — den zwölf 

Herrlichkeiten 276. 

ALand, die Sendschreiben des¬ 

selben 104. 

Afkurijä, Sendschreiben dessel¬ 

ben 104. 

Agapius der Manichäer 349. 

Ahwäz, Sendschreiben an das¬ 

selbe 104. 131. 379. 

A k 1 i m i a , Zwillingsschwester 

Käin’s 261. 

‘Ali ben al-Chalil, der des 

Unglaubens beschuldigte Dich¬ 

ter 107. 406. 

‘Ali ben Täbit, der des Un¬ 

glaubens beschuldigte Dichter 

107. 

Almosen, Sendschreiben über 

die Verwaltung desselben 104, 

über die verschiedenen Arten 

desselben 104. 

Amhasam (?) aus Ctesiphon, 

Sendschreiben an sie 103. 

373. 

Amulijä der Ungläubige, Send¬ 

schreiben an ihn 103. 371. 

T. Antoninus Pius 85. 150. 

152. 160. 

‘Ansarä, Sendschreiben an ihn 

104. 

Anuschirwän 129. 

‘Arab, Frucht, aus der die Kü¬ 

gelchen für die Rosenkränze 

bereitet werden 104. 

Arabion, Castell 6. 16. 25. 27. 

Ar che laus, angeblicher Bischof 

von Carchar 5. 12. 13. 14. 16. 

17. 26, seine vermeintliche An¬ 

rede des Mäni 137. 141, sein 

Vorwurf, Mäni verstehe nur 

chaldäisch 169. 

Archonten 7. 8, dämonische 

Häupter 38, Begattung eines 

derselben mit der Hawwä zur 

Erzeugung des Adam 90. 91. 

243, derselbe, Sindid genannt, 

wird durch die Hawwä Vater 

des Käin 92, zwei beaufsich¬ 

tigen Adam 91, werden gefan¬ 

gen gesetzt 91, entfernen sich 

93, der Archon 216, 

der Ausdruck Archon und seine 

Bedeutung 243, männliche und 

weibliche Archonten 243. — 

S. Dämon und Teufel. 

Ardad, Sendschreiben desselben 

105. 
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Ardaschir, Sendschreiben an 
ihn 104. 

A rmenien, Sendschreiben an 
dasselbe 103. 

Artank, Bach, ob das von Mäni 
persisch geschriebene Werk 355. 
368 flg., ob gleich dem sixxyys- 
Xtov 382 flg. 

As‘anija, persisches Geschlecht 
83. 119. 120. 

Aschganiden (Arsaciden) 119. 
120. 

Auferstehung, Kapitel darüber 
102. 

Auflösung d. i. der Tod der 
Zuhörer, der Verführten, der 
Sünder, Buch darüber 103. 

Au re 1 ius Probus 157. 
Die Auserwählten 40. — S. die 

Wahrhaftigen. 
Azrün, Zwillingsschwester Käin’s 

261. 

B. 

Babylon, Stadt, alleiniger Sitz 
des Oberhauptes der Manichäer 
42. 97. 105. 319. 326. 394, 
das Sendschreiben an Babel 103, 
hört auf Sitz des Vorsteher- 
amtes zu sein 108, Mäni’s Vater 
begibt sich dahin 128. 

Babylonien 83. 128. 
B ä dar äj ä, Stadt und Landschaft 

83. 122. 123. 125 flg. 
Bagdad, Zahl der Manichäer 

daselbst zur Zeit des Mucizz- 
ad-daula und später 106. 

Bahräjä, die Sendschreiben des¬ 
selben 104, oder Bahränä? 
377. 

Bahräm ben Bahräm 320. 331. 
Baliräm ben Hurmuz 43. 100. 

173. 329. 331. 333. 
Bäkusäjä, Stadt und Landschaft 

83. 122. 123. 125 flg. 

Balch 98. 105, Sitz der Dun- 
jäwarija 98, Stadt 323. —- 
S. Fluss von Balch. 

Bandandschin 126. 
Bann Umajja oder die Umajja- 

den 105. 394. 
Bardesanes 85. 150. 151, sein 

Name, seine Lehre und An¬ 
hänger, Stelle darüber 161 — 
162, ob von Mäni be¬ 
nutzt 165, Schrift über seine 
Lehre im Buch der Geheim¬ 
nisse 361. 

Barfarjäd d. i. Bringe Hilfe 37. 
38. 39, ist die Tochter eines 
Engels und der Hakimat ad- 
dahr 92. 261. 262, geht in das 
Paradies ein 93. 

Die Barmakiden des (manichäi- 
schen) Unglaubens beschuldigt 
107. 407. 

Al-Baschir, der Künder froher 
Botschaft, ein Engel. — S.Heil- 
verkiinder. 

Basch schär ben Burd, der 
des Manichäismus beschuldigte 
Dichter 107. 406. 

Al-Batäih s. Sumpfgegenden. 
Bau, der grosse 102. 
Die Begierde, concupiscentia, 

von Augustin Seele genannt 
201 — 202. 

Begriffe, die fünf 293. 
Der Beischlaf, der eheliche, 

verhindert den Eintritt in die 
Religion als Wahrhaftiger 95. 

Besitzthum s. Eigenthum. 
Bischöfe der Manichäer 174. 

299. 
Der Bote froher Kunde s. 

Heilverkünder. 
Der Brand, Glied der Finster¬ 

niss 86. 186, Waffe des Ur- 
teufels 87, vermischt sich mit 
dem Feuer 88. 214, seine Wir¬ 
kung 214. 



414 

Bücher, vier des Scythianus 

15- 27, die sieben (ein persi¬ 

sches und sechs syrische) von 

Mäni verfassten 102, Buch der 

Geheimnisse 102. 355, Send¬ 

schreiben darüber 105, Buch 

der Riesen 103. 362. 369, der 

Vorschriften für die Zuhörer 103, 

der Lebendigmachung 103. 367, 

von den der Scholastik ergebe¬ 

nen Vorstehern zur Vertheidi- 

gung der beiden Principe ge¬ 

schrieben 107. 

Buddha 179. 

Buzurmihr, Neuerer 43, ver¬ 

führt die Mikläsiten zu Neue- • • 
rungen 99. 

c. 
Callistus, Diener des Marcel¬ 

lus 6. 

Canti cum amatorium der Ma¬ 

nichäer 211. 384. 

Capitula, eines der vier Bücher 

des Scythianus 14. 

Care har, Caschar, Calchar, 

Cliarra 5. 6. 13. 19, Lage 

dieser Stadt 19 fig., Stadt und 

Landschaft 25, Sendschreiben 

an Kaskar 103. 126. 371. 

Carossa, Kapoacra, Name der 

Mutter Mäni’s 119. 

Carrae, das spätere Harrän 19. 

Catechumeni = Auditores 284. 

Catharistae s. Katharer. 

Chabarhät, seine Sendschreiben 

103. 104. 372. 

Chaldaea 128. 

Chälid ben ‘Abdallah a 1 - 

Kasri, Statthalter von Irak 

98. 320, erweist Mihr, dem 

Vorsteher der Manichäer, uner¬ 

laubte Ehren 99. 321. 328, 

nimmt sich der heimkehrenden 

Manichäer an 105. 394, hält 

al-Dscha‘d ben Dirham gefan¬ 

gen und muss ihn endlich töd- 

ten 106, des Unglaubens be- 

ziiehtigt 107, sein Name und 

weitere Nachrichten über ihn, 

und seine Vorliebe für die Ma¬ 

nichäer 320 flg. 404. 

Chan, in dessen Staaten die 

flüchtigen Manichäer sich nie¬ 

derlassen 105, ein Titel des 

Fürsten der Türken 105. 393. 

Chatäi d. i. Tibet und Thian- 

schan, dorthin sei Man! geflo¬ 

hen 172. 393. 

China, der manichäische Herr¬ 

scher daselbst nimmt sich der 

in Churäsän verfolgten Mani¬ 

chäer an 106. 389. 396, der 

König, Kaiser oder Herrscher 

von China = Herrscher des 

Landes Tagazgaz 396. 

Chinesen, von Mäni zur An¬ 

nahme seiner Lehre aufgefor¬ 

dert 85. 156. 172. 390. 

Christenthum, Mäni leitet seine 

Lehre von ihm ab 85. 165. 

167. 

Christus, Name von Mäni bei¬ 

behalten 16, habe seinen Sitz 

in Sonne und Mond 256. 342, 

nicht mit Jesus zu verwechseln 

256. 

Der Chosroe, Name 105. 392. 

Die Chüladsch, Volk 387 flg. 

Churäsän, von Mäni zur An¬ 

nahme seiner Lehre aufgefor¬ 

dert 85. 156, Sitz der Dun- 

jäwarija, zu denen sich Zäd- 

hurmuz begeben will 98, Zu¬ 

fluchtsort der Manichäer 105. 

323. 395 flg., der Herrscher 

daselbst will sie tödten 106, 

muss sich mit der Kopfsteuer 

derselben begnügen 106. 396. 

398. 
Chusrau al-Arzumakän 121. 



415 

Co che, Ort und 

Gebiet 83. 122 flg., Ansehen 

der dortigen Kirche 124, Ur¬ 

sprung des Namens 124. 136. 

Consolamentum 372. 

Corbicius 15, oder Corbitius 

soll der frühere Name des Mani 

gewesen sein 113. 

Cortynius, losgekaufter Gefan¬ 

gener 5. 

Cosri, Buch 346. 

Ctesiphon, arab. Teisifün, 83, 

Sendschreiben an Ct. 103, an 

die Zuhörer in Ct. 103. 123 flg. 

128 flg. 130. 136, Mani tritt 

daselbst auf 152. 156.158.170. 

Cubricus, Koußpixoc, angeb¬ 

licher früherer Name des Mani 

113. 
% 

D. 

Dämon, das Wesen der Finster¬ 

niss 178. 186, seine verschie¬ 

denen Namen 192, Wohnung 

desselben und der Fürsten der 

Finsterniss 194, ihr Kampf un¬ 

ter einander 195. 196. 203, 

fallen in das Lichtreich ein 

197. 203, verschlingen von 

dem Lichte (oder der Welt¬ 

seele) 7. 206, ihre Befestigung 

am Firmament 216 flg., die von 

ihnen hervorgebrachten Störun¬ 

gen in der Natur 217, Besie¬ 

gung derselben und ihr Rückzug 

241. — S. Archonten und Teufel. 

Dastumeisän 22. 83. 131 flg. 

David, Bischof von Dastumeisän 

zur Zeit Mäni’s 132. 

Deihüri s. Abu Hiläl. 

Deisän, Flüsschen 161. 

Deisaniten oder Anhänger des 

Bardesanes 102, ihre Lehre 

über Seele und Körper 102, 

Streitschrift gegen sie über die 

Lebensseele 102. 161 —162, 

Kapitel über sie in dem Buch 

der Geheimnisse 356. 361. 

Deus, so das gute Princip von 

Augustin genannt 177. 

Diebstahl verboten 95. 

Diodori vicus = Biodoridis 

castrum 13. 25. 

Diodorus, der Presbyter 13. 26. 

Die Dirheme, Sendschreiben 

darüber 104. 

Die drängende Gewalt (az- 

Zadschr), Begattung dersel¬ 

ben 90. 

Die Dränger (az-Zadschrijün), 

die übermiithigen 88. 

Al-DschaGl ben Dirham (Dar- 

ham ist Druckfehler), Erzieher 

Marwän’s und seines Sohnes, 

nach langer Gefangenschaft auf 

Befehl von Hischäm ben ‘Abdal- 

malik getödtet 106. 400. 403. 

404. 

Die Dscharämika (die alten 

Assyrer) 366. 

Al-Dschubhäni, des Manichäis- 

mus beschuldigt 107. 406. 

Dschüchä s. Coche. 

Dschundisäbür 43. 334, Mani 

daselbst getödtet 99. 334. 

Dualismus 142. 

Dunjäwarija, abtrünnige Sekte 

der Manichäer 42. 97. 98, 

erkennen Babylon als alleinigen 

Sitz des Oberhauptes an 98. 

318. 326. 394. 

Durkunnä, DeirKunnä, Deir 

Küni (Küne), Kloster Kunnä 

23. 125. 

E. 

Edelsinn, geistiges Glied des 

Lichtgottes 86. 

Ehe den Wahrhaftigen verboten 
131. 140. 280. 
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Ehebruch verboten 95. 

Eigenschaften, die anfanglosen 

des Lichtgottes 181. 184. 

Eigenthum, die Sendschreiben 

über das aus freier Hand ver- 

äusserliche 104. 379. 

Einrichtungen, gesellschaft¬ 

liche , Neuerungen derselben 

durch Miklas 98. 99. 327, 

Sendschreiben des Lehrers dar¬ 

über 103. 104. 372. 

Die Einsicht, Glied des Licht¬ 

gottes und des Luftkreises 

86. 93, Welt der Einsicht 87. 

198, Söhne der Einsicht 296. 

299. 

Elemente, fünf 7. 182. 184, 

die fünf, welche die Verehrer 

des Buddha kennen 179, die 

fünf der Pytliagoreer 180, die 

zwölf des Lichtgottes 

87.183.184, cooperiren bei Er¬ 

schaffung des Urmenschen 200, 

die Elemente des Satan 86. 88. 

186, Ausdruck an sich 206. 210. 

274. 

Elkesaeer 305. 

Engel, dem die vermischten 

Theile des Lichtes und der 

Finsterniss übergeben werden 

89, der die gegenwärtige Welt 

erschafft 89. 223. 242, der die 

Himmel trägt und der die Erden 

in der Höhe hält 89. 90, Auf¬ 

steigen der Engel 90, die fünf 

91, die fünf Engel der Kraft 

Gottes 95. 292, Anwünschung 

für die Engel 96, die leuchten¬ 

den = Götter 96, der Sonne 

und Mond erschafft 224, Hüter 

genannt 306. — S. Hüter. 

Epistola fun da ment i 178.187. 

• 191. 193. 230. 255. 274. 278. 
333. 354. 363. 364 Hg. 368. 
370. 

Erde, Schöpfung derselben 8, 

die acht Erden 89. 218 flg., 

die Erde der Finsterniss 

94. 186, aus ihr geht 

der Satan hervor 193. 277. 

Die Erkenntniss des Guten 

und Bösen 91. 

Die von der Sonne Erleuch¬ 

teten — Söhne des Wissens 95. 

Die Erstgebornen, zwölf = 

den Herrlichkeiten und Haus¬ 

göttern 94. 276. 

Essen mit den Sultanen nicht 

erlaubt 99. 

Eva s. Hawwä. 

Evangelium, eines der vier 

Bücher des Scythianus 14. 

Ewigkeit, Begriff derselben 

175 flg. 

Ext äsen, ihre Bedeutung im 

Orient 138. 

F. 

Al-Fadl der Barmakide, des 

( manichäischen ) Unglaubens 

weniger verdächtig 107. 

Fäfi (Papus, Paapis?), Send¬ 

schreiben desselben oder an 

ihn 103. 374. 

Fardün s. Märdün 141. 

Fasten 41, von sieben Tagen 

jeden Monat 95. 291, Zeit der 

Fasten 97, Sendschreiben dar¬ 

über 104, wöchentliche, monat¬ 

liche, jährliche 311 flg. 313 flg. 

Faustus der Manichäer 186.325. 

Felix der Manichäer 181. 363. 

Festhalten doppelter Ge¬ 

dankenrichtung verboten s. 

Heuchelei. 

Das Feuer, Glied der Lichterde 

86. 93. 179. 182. 184, Waffe 

des Urmenschen 87, vermischt 

sich mit dem Brand 88. 214, 
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das die Welt verzehrt 90, das 

Schädliche des Feuers hindert 

den Eintritt in die Religion 95. 

281. 304, einer der fünf Engel 

der Kraft Gottes 95, eine der 

drei Kräfte des entseelten Wahr¬ 

haftigen 100, das grosse Send¬ 

schreiben darüber 104. 379, 

seine Wirkung 214, führt den 

Untergang der Welt herbei 235. 

236. 

Fidel es — die Wahrhaftigen 284. 

Fihrist al-culüm 30. 111. 112. 

113. 121. 133. 159 — 160. 

161 — 162. 167. 

Finsterniss 7, das anfanglose 

Wesen 86. 193, Glied der Fin¬ 

sterniss 86. 186, nach drei 

Seiten endlos 86, Waffe des 

Urteufels 87, vermischt sich mit 

dem Licht 88. 214, ihre ur- 

anfängliche Beschaffenheit 192, 

ihr Reich mit fünf Regionen 

193, deren Bevölkerung 194, 

ihre Wirkung 214, ihr Grab 

und Verschluss 241. 

Firüz oder Feirüz, der Bruder 

Säbür’s 85, Sendschreiben an 

ihn 105, von Mani für seine 

Lehre gewonnen 170. 

Fischesser 279. 313. 

Das Fleischessen verhindert 

den Eintritt in die Religion 95, 

verboten 140. 278, Gründe 

weshalb 279. 301. 

Fl uss von B a 1 c h d. i. der 

Dschfhün oder Oxus, 98. 105. 

322. 387. 

Fortunatus der Manichäer 256. 

Der Freund der Lichter, 

göttliches Lichtwesen 88. 207. 

208. 

Die Fröhlichkeit, als Gott 88, 

oder göttliches Lichtwesen 208. 

Fürsten der Finsterniss s. 

Dämon. 

Futtak, Vater Mäni’s 83. 84, 

das grössere Sendschreiben an 

ihn 103. 371, an ihn und Sis 

103. 375, griechisch und latei¬ 

nisch ÜaTsxtoc;, Patecius, Pha- 

tecius, Patricius, Fadik bei Mas- 

üidi 329, Fätik bei Schahras- 

täni 116, besucht den Götzen¬ 

tempel in Ctesiphon 130. 135. 

136. 140, war echter Perser 

138, kehrt in sein Vaterland 

zpriick 141. 

Gr. 

Gallus, römischer Kaiser 150. 

Gebete, vier oder sieben 41. 

311, ihr Gebot 96. 303, zu 

welcher Zeit zu verrichten 96, 

das Gebet des Heilverkünders 

97. 310, Geltung des Gebets 

303, ihr Inhalt 303 Hg., Vor¬ 

bereitung dazu 304. 305. 306. 

Gebote, die zehn 41, der Zu¬ 

hörer 95, ihre Aufzählung 95. 

289. 299 flg. 

Das Geheimniss, Glied des 

Lichtgottes und des Luftkreises 

86. 93, Welt des Geheimnisses 

87. 198, Söhne des Geheim¬ 

nisses 296. 297. 

Die Geheimnisse, Mysteria, 

Buch derselben 102. 355, Send¬ 

schreiben darüber 105, Anfang 

derselben 177, sein Inhalt über 

Jesus 254, syrisch geschrieben 

355, sein Inhalt 355 flg. 

Geist, der lebendige, s. Le¬ 
bensgeist. 

Der Geist der Rechten des 

Lichtgottes 87. 199. 200, 

der Finsterniss = Humärna 90, 

die sieben, Kapitel über sie im 

Buch der Geheimnisse 102». 

360, die vier vergänglichen 
102. 360. 

Flügel, Mani. 27 
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Geiz verboten 95. 

Gelübde, Sendschreiben über 

die Erfüllung derselben 104. 

Gemisch des L i c h t e s u n d 

der Finsterniss wird in der 

Höhe aufgehangen 89. 

Die Gerechten = die Wahr¬ 

haftigen 96. 

Die Gerechtigkeit oder die 

gerechten und frommen Hand¬ 

lungen 91, der für sie empfäng¬ 

liche Mensch = Zuhörer 100, 

Sendschreiben über das Rüst¬ 

zeug derselben 103. 370, was 

darunter zu verstehen 253. 309 

flg. 370. 
Gerichtsverfassung, die ge¬ 

rechte, Sendschreiben darüber 

103. 371. 

Der Gesandte des Lichts 96. 

Geschlechter — Götter oder 

Glieder, die fünf, womit sich 

der Urmensch bewaffnet 87, 

oder die lichten 89. 179. 292, 

die fünf des Urteufels 87. 88, 

oder die dunkeln 89. 179, nicht 

auch Götter genannt 205, die 

verschiedenen Namen derselben 

bei Augustin 215, der Ausdruck 

im allgemeinen 203. 

204, Theile genannt 212. — 

S. Glieder. 

Gestalt der Herrlichkeiten 

oder Erstgebornen 94, die 

zweite ist die der Zuhörer 95. 

286. 347, Sendschreiben über 

die Gestalten 103, Gestalt der 

sündigen Menschen 354. 

Die Gesunden und die Kran¬ 

ken, Sendschreiben über sie 

105. 

Das Gift, Glied der Finster¬ 

niss 86, des Todes 94. 

Der Glaube, geistiges Glied 

des Lichtgottes 86. 

Die Glaubenslehren der Ma¬ 

nichäer 83. 

Glieder, die fünf, des Licht¬ 

gottes 86. 178. 182. 183. 184. 

185. 249, die fünf geistigen 

desselben 86. 178. 184. 185, 

die fimf der Lichterde 86. 93. 

178. 183. 203. 292. 296, die 

fünf der Finsterniss 86. 185. 

186, des Lichtäthers 93. 178. 

292. 296, als Götter oder gött¬ 

liche Wesen bezeichnet 179. 

183. 185, ihre Benennung und 

Reihenfolge 179. 205 — 206, 

die zwölf bei Augustin 180. 183. 

184. 274, die zehn Glieder 

des Lichtgottes 183. 184, ihre 

abweichende Bezeichnung 186, 

ihre räumlichen Verhältnisse 187, 

ihre Ordnung 198, vier Glieder 

Körper genannt, einer Geist 

186. 200, Götter genannt 203. 

292, als Waffen des Urmenschen 

204, Theile genannt 212. — 

S. Geschlechter. 

Der Glüh wind, Glied der Fin¬ 

sterniss 86. 186, Waffe des 

Urteufels 187, vermischt sich 

mit dem Wind 88. 215, seine 

Wirkung 215. 

Glückseligkeit, die erste, Send¬ 

schreiben darüber 104. 378. 

Gold 88. 214. 

Gordianus, der Kaiser I. II. III. 

151. 152. 

Gott, eine grossherrliche Wesen¬ 

heit 95, der grosse 96, Vater 

der Lichter und ihr Element 

genannt 96, ganz Wahrheit, 

Leben und Gerechtigkeit 96, 

die leuchtenden Götter 96, die 

drei, die beim Tode des Wahr¬ 

haftigen erscheinen und ihn klei¬ 

den und schmücken 100, der gei¬ 

stige Theil des entseelten Mani¬ 

chäers — seine drei Kräfte — 
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wird ein Gott 100, sie er¬ 

scheinen dem Zuhörer bei 

Annäherung des Todes 101, 

und dem sündigen Menschen 

101, der allgemeine Glaube, 

dass die Götter in Licht woh¬ 

nen 171, das böse Princip 

von Mäni nicht Gott genannt 

178, der Jesus zur Befreiung 

von Adam und Eva beglei¬ 

tende Gott 258, die zwölf gro¬ 

ssen Götter 276. — S. Licht¬ 

götter. 

Die Göttin in der Gestalt 

des Weisen 100. 

Götzendienst verboten 95.130. 

299 %. 

Götzentempel in al-Madäin 

130. 

Der Graben um die Welt 89. 

224, die drei Gräben, Kapitel 

darüber im Buch der Geheim¬ 

nisse 102. 361. 

Die Grenze des Lichtes und 

der Finsterniss 86. 87. 

88. 94. 

Der Grosse, der erste oder 

uranfängliche — Licht 177 flg. 

204. — S. der Grossherr¬ 

liche. 

Der Grossherrliche, der erste 

(der Lichtgott) 86. 177 flg. 

204. — S. der Grosse. 

Grossherrlichkeiten, vier, 41, 

die Grossherrlichkeit wird ge¬ 

bildet durch die zehn Glieder 

der Lichterde und des Licht¬ 

äthers 93. 272. 274, die vier 

grossherrlichen Wesenheiten 95. 

292, ganze Grossherrlichkeit 

Gottes 96, Vater der Grossherr¬ 

lichkeit 96, die zwölf 204. — 

S. Herrlichkeiten. 

Grund wes en, die beiden, modi- 

ficirt von Mäni 143. 

H. 

Die Habgier, Begattung der¬ 

selben 91. 244, Bezähmung 

derselben ist Bedingung zum 

Eintritt in die Religion 94. 

278, ihre Oberhand über den 

sündigen Menschen 101. 248. 

341, der Räuber des Licht- 

stoffs, den er in Adam und 

Eva einschloss 249, beaufsich¬ 

tigt Adam und Eva 258, den 

Zuhörern gegenüber 285. 

Al-Habib (der Geliebte) 102, 

Kapitel über ihn in dem Buch 

der Geheimnisse 358. 

Habil (Abel) *37, der weisse 

Mann, Sohn der Hawwä und 

des Kain 91. 260, erhält die 

Weltweise zur Frau 91. 

Häddschädsch ben Jüsuf, sein 

Secretair unterstützt den Zäd- 

hurmuz zur Gründung einer ma- 

nichäischen Gemeinde 98. 323, 

Statthalter der beiden Irak 122. 

323. 

Hakimat ad-dahr die Welt¬ 

weise 37. 39, Tochter der 

Hawwä und des Kain 91. 260, 

wird die Frau ihres Bruders 

Häbil 91. 260, ist voll Licht* 

und Weisheit Gottes 91. 260, 

wird durch einen Engel Mutter 

der Raufarjäd und Barfarjäd 92, 

und dadurch Ursache der Er¬ 

mordung Häbil’s 261. 262, geht 

in das Paradies ein 93, wird 

Käin’s Frau 261. 262. 

Hamadän 83, Sitz der Vor- 

ältern Mäni’s 128. 

Al-Hasan der Barmakide, des 

(manichäischen) Unglaubens 

weniger verdächtig 107. 

Al-Hasih 134. 142. 
• • 

Haskanija, Geschlecht der, 83. 

117. 128. 

27* 
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Hatä, Sendschreiben an, 104, 

oder Hattä? 380. 
• • • 

Hausgötter oder Penaten, 

und die Erstgebornen — Herr¬ 

lichkeiten 94. 276. 

Hawwä 36. 37. 38. 39, das 

schöne Weib, Ursprung der¬ 

selben 91. 248, Mutter des 

Kain und Habil, der Hakimat 

ad-dahr und der Ibnat al-hirs 

91, wird durch Adam Mutter 

des Schätil 92, fährt in die 

Hölle 93, Verführerin Adam’s 

259. 263. 264. 

Die Heerschaaren des Licht¬ 

gottes 87. 199. 241, Aufstei¬ 

gen derselben 90, die leuchten¬ 

den 96, die grossen 96. 308. 

Heiligenschein Mäni’s 171. 

Der Heilverkünder (al-Ba- 

schir) 91. 97. 250. 310. 311. 

Helfer der Wahrhaftigen s. 

Hüter. 

Herrlichkeiten, zwölf = die 

Erstgebornen, Hausgötter oder 

Hausgeister 94. 183. 184. 204. 

274. 275 fig., gehören den er- 

stenEmanationen an 27 6.277. — 

S. Grossherrlichkeiten. 

He rmas, Schüler des Mäni 12. 

15. 174. 

Heuchelei macht den Eintritt 

in die Religion unmöglich 95. 

96 (Festhalten doppelter Ge¬ 

dankenrichtung). 282. 302. 

Hierarchie, raanichäische 174. 

293 11g. 298. 

H immel, Beschreibung desselben 

40, die zehn 89, Beschreibung 

derselben 89. 218 Hg. 223 Hg. 

Hischäm ben ‘Abdalmalik, 

der Chalife, lässt Dscha‘d töd- 

ten 106. 403. 404. 

Hölle, Beschreibung derselben 

40. 88, wer in sie geworfen 

wird 100. 101, die Götter 

schauen in sie hinab 102, der 

rein materielle Theil des ge¬ 

storbenen Wahrhaftigen verfällt 

der Hölle 347, ebenso der sün¬ 

dige Mensch 349. 350, ihre 

Lage 353. 

Hudäjä, Sendschreiben dessel¬ 

ben 104. 

Hühä s. Coche. 
• • 

Humäma, der Geist der Fin¬ 

sterniss 90, ihr Grab 90, das 

über Bösem brütende Princip 

240 = der Beherrscher des 

Reiches der Finsterniss 241, 

wird in ihr Grab für immer 

eingeschlossen 242. 

Hurmuz, seine Regierungszeit 

172. 

Hüter der Thore der zehn 

H immel 89, Aufsteigen der 

Hüter 90, Engel so genannt 

96.241.306, Hüter der Wahr¬ 

haftigen = Zuhörer 101, der 

Religion und Helfer der Wahr¬ 

haftigen 101 = den Kämpfen¬ 

den 271. 285. 347. — S. Der 

kämpfende Mensch und Engel. 

H y 1 e, Ausdruck für das böse 

Princip 177. 186, ihn kennt 

Mäni nicht 192. 

Hymnen s. Lobpreisungen. 

I. 

Iblis., Name des Satan 86. 88. — 

S. Urteufel und Satan. 

Ibn Achi Abi Schäkir, Vor¬ 

steher der Manichäer 107. 

Ibn al-A‘dä al-Harizi, Vor¬ 

steher der Manichäer 107. 

Ibn D eis an s. Bardesanes. 

Ibn Sinäna(?), der des Mani- 

chäismus beschuldigte Dichter 

107. 406. 

Ibn Tälütj Vorsteher der Mani¬ 

chäer 107. 
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ibnat al-hirs, die Tochter der 

Habgier 37. 39, Tochter der 

Hawwä und des Kain 91. 261. 

262, wird die Frau ihres Va¬ 

ters und Bruders Kain 91. 261, 

fährt zur Hölle 93. 

Ibrai, Sendschreiben desselben 

104 = Baraeas 376. 

Imam, Vorsteher 97, Babylou 

sein allein berechtigter Sitz 

97, deren Sendschreiben 103, 

ändert je nach Sicherheit seinen 

Aufenthalt 105. 298. 316. 317. 

Imämat oder Vorsteheramt 97. 

298. 316. 319. 

Inder, von Mäni zur Annahme 

seiner Lehre aufgefordert 85, 

Sendschreiben an sie 103. 156. 

370. 
\ 

‘Isä s. Jesus. 

Ishak ben Chalaf, der des Ma- 

nichäismus beschuldigte Dichter 

107. 406. 

J. 

Jahjä (Johannes), Sendschreiben 

desselben 103. 104. 

Ja‘küb, ihn betreffendes Kapitel 

im Buch der Geheimnisse 102. 

358. 

Jam in, Kapitel über ihn im Buch 

der Geheimnisse 102. 360. 

Janü (Innaeus?), Sendschreiben 

desselben 104. 378. 

Jazdänbacht, Neuerer 43, ver¬ 

führt einen kleinen Haufen der 

Manichäer 99, Sendschreiben 

über seine Traumauslegung 104. 

379, Vorsteher der Manichäer, 

von Mämün zur Umkehr aufge¬ 

fordert und nach Muharram als 

Aufenthaltsort gewiesen 108. 

Jesus, der Baum der Erkenntniss 

im Paradiese 10, patibilis 35. 

257, an Adam zur Belehrung 

gesendet 37. 91. 253. 254. 256. 

258. 259. 264, der christliche 

Jesus sei ein Teufel 100. 255. 

337, seine Zeugenschaft wider 

sich selbst 102. 359, Zeugen¬ 

schaft des Adam wider ihn 102. 

360, UnterschieddiesesNamens 

bei den Christen und Manichäern 

254.256.257.338, befreitAdam 

und Eva von den beiden Archon¬ 

ten 257, Jesus impatibilis 258, 

hatte nach Mäni nur schein¬ 

bar einen menschlichen Körper 

337. — S. Messias. 

Jezirah, Buch 346. 

Joel, die jungfräuliche Licht¬ 

tochter 249. 

Juden, Kapitel in dem Buch der 

Geheimnisse über das Verhält- 

niss Jesus’ zu ihnen 102. 359. 

Juhannä, Sendschreiben dessel¬ 

ben 104. 

Die Jungfrau, ähnlich der Seele 

des Wahrhaftigen 100, Beglei¬ 

terin des sterbenden Wahrhaf¬ 

tigen 341. 

Justäsp, Schrift über ihn 102, 

sein Name 357 Hg. 

Justi, Ausdruck für die Wahr¬ 

haftigen 284. 285. 

K. 

Kain 37. 39, der rothe Mann, 

Sohn eines Archon und der 

Hawwä 91, nimmt die Toch- • * 
ter der Habgier (seine eigene 

Tochter und Schwester) zur 

Frau 91, tödtet den Häbil mit 

einem Stein 92. 263, nimmt die 

Hakimat ad-dahr, seine eigene 

Tochter und Schwester, zur 

Frau 92, fährt zur Hölle 93, 

nicht der Erstgeborne Adam’s 

nach manichäischer Genea¬ 

logie 259, Vater Häbil’s 260, 
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Sage über ihn bei den Arabern 

269 fig. 

Kalender um 240 Chr. ver¬ 

schieden 147. 

Kampf zwischen Licht und 
Finsterniss 86. 203, Ende 

desselben 242. 

Der Kampfplatz des Urmen¬ 

schen mit dem Urteufel 87. 

89. 205. 215. 216. 

Der kämpfende Mensch oder 

Streiter — Zuhörer, seine 

Erscheinungen in der Nähe 

des Todes 100 — 101. 347, 

die Kämpfenden oder Strei¬ 

ter = Hüter der 

Wahrhaftigen 271. 283. — 

S. Hüter und Zuhörer. 

K ä r d ü n s. Märdun. 

K aschmir, dorthin sei Mäni 

geflohen 172. 

Kaskar, Kap^apv] oderKaa/apa 

19. 25. — S. Carchar. 

Al-Kasri s. Chälidben‘Abdallah. 

Katharer 38. 284. 299. 325. 

Das Kleid für den sterben¬ 

den Wahrhaftigen 100, wird 

dem Zuhörer erst nach langem 

Hin- und Herirren zu Theil 

101, und dem sündigen Men¬ 

schen zu seiner Qual nur ge¬ 

zeigt 101. 

Die Kleidung, Sendschreiben 

darüber 105. 

Der König der Paradiese 

des Lichts 84. 198. 292, 

erschafft den Urmenschen 87, 

besiegt die Finsterniss 88, der 

Lichtwelt 89, sein Name als 

Zauber 92 = Lichtgott 94, 

ist Gott 95. 139. 178, ihm 

werden zehn Glieder beigelegt, 

darunter fünf geistige 178, ist 

eine Substanz mit dem Licht¬ 

äther und der Lichterde 182, 

sein Sitz in den fünf Gliedern 

oder Welten des Lichtäthers 

198, sah er den Kampf des 

Lichts voraus1? 198. 199 — 

König der Lichtwelt 218. — 

S. Lichtgott. 

Kopfbedeckung, Krone der 

Säsäniden 146. 

Die Kopfbinde für den ster¬ 

benden Wahrhaftigen 100. 

Koran, seine Himmel 219, Stelle 

aus ihm 233. 

Der Körper des entseelten 

Wahrhaftigen, nachdem ihm 

die Kräfte entzogen sind, wird 

als ganz Finsterniss in die Hölle 

geworfen 100, Lehre der Dei- 

saniten über ihn 102, die vier 

Körper s. Leiber. 

Kraft Gottes, eine der vier 

grossherrlichen Wesenheiten 95, 

sind die fünf Engel: der leise 

Lufthauch, der Wind, das Licht, 

das Wasser, das Feuer 95. 292. 

Die Kräfte des entseelten 

Wahrhaftigen, das Wasser, 

das Feuer und der leise Luft¬ 

hauch 100. 

Kranz der Schönheit 92, 

Lichtkranz für den sterbenden 

Wahrhaftigen 100. 267 flg. 

Das Kreuzigen, Sendschreiben 

darüber 105. 

Die Krone für den sterben¬ 

den Wahrhaftigen 100,'der 

Schönheit = Krone des Lichts 

268. 

Kunnä, Kloster s. Durkuiinä. 

Küsän, die Stadt 387. 388 flg. 

L. 

Lachen, Kapitel darüber im 

Buch der Geheimnisse 102. 

Lafürä, Zwillingsschwester Hä- 

bil’s 261. 
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Die Lasten, die beiden leuch¬ 

tenden, Sendschreiben darüber 

105, d. i. Sonne und Mond 

380. 

Die Lastthiere, Sendschreiben 

über sie 105. 

Laturarius s. Omophorus. 

Das Leben der Welt ist 

der sanfte Lufthauch 94, das 

zukünftige 100, das finstere 

88, Gegen¬ 

satz des Lebensgeistes 209. 

Lebendig machung, Mäni’s 

Buch syrisch geschrieben 103. 

367, mit welchem Werk zu 

vergleichen 367. 368. 

Lebensgeist 7. 12, als Gott 88, 

seine Macht 91, sein Name als 

Zauber 92, kommt von der Welt 

des Westens 102, als göttliches 

Lichtwesen 208, Gegensatz des 

finstern Lebens 209, rettet den 

Urmenschen 209.211.251, ver¬ 

tritt den Westen 352, umschrei¬ 

tet die Hölle 353. 

Lebensmutter, mater vitae 7. 

12, oder Mutter des Lebens 91, 

ob = der Fröhlichkeit? 208, 

erste Emanation 210, ihre Fun¬ 

ction 250 flg. — S. Mutter des 

Lebens. 

Lebensseele, Kapitel über sie 

gegen die Deisaniten im Buch 

der Geheimnisse 102. 

Lebüdä, Zwillingsschwester Ha- 

bil’s 261. 

Die Lehrer, Söhne der Sanft- 

muth 95, Sendschreiben des 

Lehrers 103. 294. 297. 299. 

372. 
Das Lehren der trügeri¬ 

schen Vorwände verbo¬ 

ten 95. 

Leiber .JOol, so das Feuer, 

Licht, Wind, und Wasser, 

und der Brand, Finsterniss, 

Glühwind und Nebel im Gegen¬ 

satz zum leisen Lufthauch und 

zum Qualm von Schahrastäni ge¬ 

nannt 186. 200. 212. 277. — 

S. Körper. 

Lexicon geographicum s. Ma- 

räsid al-ittiläh 

Liber Adami 269. 

Licht 7, das anfanglose Wesen 

86, Glied der Lichterde 86. 

93. 179. 182. 184, Waffe des 

Urmenschen 87, vermischt sich 

mit der Finsterniss 88. 214, 

das oberste reine 90, im Osten 

93, eine der vier grossherr¬ 

lichen Wesenheiten 95, Licht 

Gottes ist Sonne und Mond 95, 

einer der fünf Engel der Kraft 

Gottes 95, das grosse, nach 

welchem man sich beim Beten 

zu wenden hat 96, die Lichter 

96, das physische 185, seine 

Wirkung 214, ob alle Licht- 

theilchen ausgeschieden werden 

236. 242. 

Lichtäther s. Luftkreis. 

Lichterde 87. 89. 216. 271. 

343, Beschreibung derselben 

272, anfanglos 93, ihre fünf 

Glieder 93. 181. 182. 183. 185. 

198. 271. 296, JJ! 

Ewigkeit derselben 181. 197, 

als Körper 273, wie ihr Gott 

zu denken 273 flg., seine zwölf 

Herrlichkeiten 274. 

Lichtgott in der Gestalt des lei¬ 

tenden Weisen 100, die Licht¬ 

götter entziehen dem entseelten 

Wahrhaftigen seine drei Kräfte 

100, die bei dem Kampfe mit 

dem Dämon der Finsterniss nach 

unserm Verf. und nach den Acta 

disputationis thätigen Lichtgöt- 

ter 211, die zur Kettung des 
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Menschen thätigen Lichtgötter 

252, Vater der Grossherrlichkeit 

oder der grosse oder grossherr- 

liche Gott genannt 274. 307, 

Anrufung desselben 307, er¬ 

scheinen auch dein sündigen 

Menschen bei seinem Tode 350, 

sein Sitz 353. — S. Gott 

und König des Paradieses des 

Lichts. 

Lichtkranz s. Kranz. 

Lichtregionen, die fünf, s. 

Glieder. 

[Jas Lichtreich grösser als 

das Reich der Finsterniss 

189. 

Lichtsäule, gtvKoc, (poiroc, co- 

lumna lucis 9. — S. Säule des 

Ruhms. 

Die Liebe, geistiges Glied des 

Lichtgottes 86, Sendschreiben 

über dieselbe 104. 376. 

Lobpreisungen oder Hymnen 

96. 308. 310. 384, tragen zur 

Befreiung der Lichttheile bei 

228. 232. 

Los der Sünder 102. 

Lotus s. Lütis. 

Luft, vollkommene 9. 229, ihre 

Verbindung an der untersten 

Erde mit den Himmeln 89. 

Lufthauch, der leise oder sanfte, 

Glied der Erde 86. 93.179.182. 

184, das die übrigen Glieder 

durchdringende geistige 187. 

200. 204. 277, Waffe des Ur¬ 

menschen 87, vermischt sich mit 

dem Qualm 88. 212, ist das 

Leben der Welt 94. 277, eine 

der drei Kräfte des entseelten 

Wahrhaftigen 100, der Grosse 

genannt 204, seine 

Wirkung 213. 

Luftkreis (Lichtäther) anfanglos 

86. 271. 343, Beschreibung 

desselben 93, seine fünf Glie¬ 

der 93. 181. 182. 185. 198. 

293. 296, als Welt zu denken 

182, die fünf Glieder bilden 

einzelne Welten 198, coope- 

riren bei Erschaffung des Ur¬ 

menschen 200. 271. 

Lüge verboten 95. 

Lütis, der Baum Lotus 93, der 

erste Name des Schätil 91, 

arab. Meis 117, Beschreibung 

der Pflanze 117—118. 268. 

M. 

Ä 1 - M a d ä i n — Ctesiphon und 

Seleucia 22. 83, Zädhurmuz 

kommt dahin 98. 124. 126. 

127. 128 flg. 

Magie verboten 96. 

Magier 85, verfolgen Mäni und 

seine Anhänger 159. 170. 392 

flg. 394. 

Magierthum, benutzt von Mäni 

165. 167. 

Major es d. i. die Wahrhaftigen 

284, oder Vorsteher 370. — 

S. die Aeltesten. 

Mämün, der Chalife 99, fälsch¬ 

lich des Unglaubens beschuldigt 

107. 407, fordert Jazdänbacht 

aus Rei zum Aufgeben des Ma- 

nichäismus auf 108. 328. 

Ma£müra 378. 

Mänä, Sendschreiben desselben 

105. 

Mando-di-Chajo 116. 

Man es, Mavr^, Sklavenname 113. 

Mäni, sein System 2, flieht ins 

Persergebiet jenseits des Flusses 

Stranga 6, nennt sich Apostel 

Jesu Christi 6. 13, seine Lehre 

nach dem Bericht Turbo’s 7 flg., 

Corbicius ändert seinen Namen 

in Manes um 15, seine Kreu¬ 

zigung 43, seine Schriften 44, 
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ob Mendait? 46. 142, seine 

Geburt und Jugend 84, seine 

Berufung und Offenbarungen 

durch den Engei 84. 139. 141. 

142. 144, sein erstes öffent¬ 

liches Auftreten 85. 146 flg. 

149—152. 158, seine vierzig¬ 

jährige Reise 85. 155. 158. 

170, seine Zusammenkunft mit 

Säbür I 85. 156, seine Lehre 

86, Führer, Wurzel der Er¬ 

leuchtung, Zweig der Ehrbar¬ 

keit, der grosse Baum, Heil¬ 

mittel genannt 96. 306, wird 

in die Paradiese des Lichts er¬ 

hoben 97. 316, bestellt seinen 

. Nachfolger 97, unter Bahräm 

ben Hurrnuz getödtet, gekreu¬ 

zigt und in zwei Hälften auf¬ 

gehangen 99. 105. 282, starb 

nach andern im Gefängnisse 100, 

wurde in jedem Falle gekreuzigt 

100. 105. 330 flg. 335, hatte 

ein oder zwei einwärts gebogene 

Beine 83. 100, seine Bücher 

und Sendschreiben 102 flg., 

Ursprung und Erklärung seines 

Namens 113—116, seine Ge¬ 

burtsstätte 84. 122. 125. 136. 

138, seine persische Abstam¬ 

mung und Muttersprache 128. 

137, sprach und schrieb per¬ 

sisch und syrisch, und nicht 

chaldäisch 137. 169, stammt 

von persischen Aeltern ab 138, 

sei Mithrapriester gewesen 141, 

sein Todesjahr 158, Ursache 

seiner Flucht 159. 170 flg., 

gibt sich für den Paraklet aus 

13. 85. 162—164, nennt sich 

Apostel Jesu 164, ob er sich 

Messias genannt habe 164, ent¬ 

lehnt seine Lehre vom Magier¬ 

und Christenthum 85. 165, 

seine verschiedenen Benennun¬ 

gen 164. 165, setzt sich einen 

eigenen Schriftzug zusammen 

85. 166 flg., die Buchstaben¬ 

zeichen desselben 166 flg., bei 

seiner Zusammenkunft mit Sä¬ 

bür wie zwei Lichter auf seinen 

Schultern 85. 171, seine Rück¬ 

kehr ins Vaterland 172 flg., 

seine zweite Flucht 173, sendet 

seine Schüler aus 174, es seien 

deren zwölf 174, seine Sendung 

eine göttliche 293, Anrufungen 

an ihn gerichtet 96. 306. 307, 

Erfinder der Laute 380, der 

Maler genannt 383, Erzählung 

von seinem jährigen Aufenthalt 

in einer Höhle 383. 

Manichäer, afrikanische 3, 

Hauptgemeinde derselben 98, 

deren Sendschreiben und Ab¬ 

handlungen 103. 104, ihre 

Sekten 105, ihre Verfolgung, 

Hinrichtung, Flucht 105. 394, 

lassen sich in Transoxanien 

nieder 105, ihre Rückkehr nach 

Iräk 105. 394, ihre Auswan¬ 

derung unter Muktadir 105. 

395, fliehen nach Churäsän 

oder verheimlichen ihren Glau¬ 

ben 105. 395, zahlen daselbst 

Kopfsteuer 106. 398 , ihr 

Name im Arabischen und Syri¬ 

schen 111 flg., haben für ihre 

Religionsbücher ihren eigenen 

Schriftzug 167, schmücken die 

Sagen über Mäni aus 171 flg., 

beten zur Sonne gekehrt 295 

flg. 305, ihre Wohlthätigkeit 

und ihr Besitzstand 300. 301, 

mit Unrecht der Unreinlichkeit 

beschuldigt 305, die gemeinen 

und die vornehmen 315, hatten 

keine Tempel, Altäre, Statiien 

und brachten keine Opfer dar 

324, doch errichteten sie später 

in al-Madäin Bethäuser 324 flg., 

ihre Literatur 385, die Ab- 
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nähme ihrer Zahl unter dem 

Islam 398. 

Manichaeismus, seine Bedeu¬ 

tung und Gefahren für das 

Christenthum 3, ob inodificir- 

ter Mendaismus 142, panthei- 

stisch genannt 309, seine Aus¬ 

breitung 323. 390 flg. 393 fig. 

Mannichaeus 112. 115. 

Maräsid al-ittilä* = Lexicon 

geographicum 21. 122. 125. 

129. 131. 132. 135. 

Marcion 85. 150. 151. 152. 

159—160. 167. 

Marcioniten, Stelle über sie 

und ihre Lehre 159—160, 

haben ihren eigenen Schrift¬ 

zug 167. 

Marcellus 5. 6. 7. 12. 16. 

Mar du n, der Lehrer Mäni’s 141. 

330. 

Mar Marjam, ein Name der 

Mutter Mani’s 83. 118. 

Mari der Heidenbekehrer 124. 

125. 126. 
Marr, der obere und untere, 

Durchgänge in Dschundisäbür 

99. 334. 
Marwän ben Muhammad, 

al-Dscha4di beigenannt 106, 

des Unglaubens beziichtigt 107. 

404. 
Maschine oder Rad mit zwölf 

Schöpfeimern 8. 230 flg. 

Mäsija, besondere Sekte der 

Manichäer 90. 242. 

Materie 7. 8. — S. Hyle. 

Die Mauer um den Graben 

der Welt 89. 224, die verschie¬ 

denen Mauern — schützende 

Engel 236. 

Meinak (Menoch), die Perserin, 

die Sendschreiben an sie 104. 

253. 263. 379. 

Mendaismus 142. 

Mendaiten 46. 

Meis, ein Name der Mutter 

Mäni’s 83. 117. 

Meisau (Mesene) 22, Send¬ 

schreiben an dasselbe 104. 131. 

132. 

Mensch, erster 7. 91. 246, 

seine Schöpfung 8, der sün¬ 

dige = Nicht-Manichäer 271, 

die Erscheinungen bei seinem 

Tode 101, irrt gepeinigt um¬ 

her, bis er mit der Welt in 

die Hölle geworfen wird 101. 

349, von den Kirchenvätern 

wird der Urmensch der erste 

Mensch genannt 201, zukünf¬ 

tiges Leben des sündigen Men¬ 

schen 338. 349. — S. Adajn 

und Urmensch. 

Messias, der gekreuzigte = 

Sohn der armen Witwe 102. 

358. 359, nur von Schahrastäni 

genannt 256. — S. Jesus. 

Mihr, Vorstand (Imam) der Mani¬ 

chäer 42. 43. 97. 319. 326. 328. 

Mihrija, Zweig der Manichäer 

42, Aussöhnung derselben mit 

den Mikläsiten 99. 

Mikläs, Vorsteher der von Zäd- 

hurmuz in Madäin gegründeten 

Gemeinde 43, wird dessen Nach¬ 

folger 98, macht Neuerungen 

98. 99. 327. 328. 

Mikläsija, Zweig der Manichäer 

43, geben die durch Mikläs ein¬ 

geführten Neuerungen auf 99. 

Der Mistel 134. 

Der Mond 8, das (kleinere) Schilf 

genannt 8. 9. 225. 231. 233. 

*343, Schöpfung desselben 89. 

224, übergibt die ausgeschie¬ 

denen Lichttheile der Sonne 90, 

ist das Licht Gottes 95, Sphäre 

des Mondes 100, entzieht dem 

entseelten Wahrhaftigen seine 

drei Kräfte 100, seine Bestim¬ 

mung 225. 226. 258, sein Ein- 
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Buss auf die kalten Dämonen 

226, gehört zum Begriff des 

Paradieses 292. 

Montag, Festtag der Auserwähl¬ 

ten 42. 97. 312. 314. 

Moses, von Mäni als Propheten 

verworfen 164. 336. 337. 

Mugtasila 46. 83, Stelle über 

sie 133. 136. 140. 142, ihre 

Waschungen 304. 

Muhammad ben ‘Abdalmalik 

az-Zajjät, des (manichäi- 

schen) Unglaubens beschuldigt 
107. 408. 

Muhammad ben Ahmad, des 

Manichäismus beschuldigt 10-7. 

Muhammad ben Chälid ben 

Barmak, des (manichäischen) 

Unglaubens nicht beschuldigt 

107. 

Muhammad ben Ishak s. Abü’l- • * • 
faradsch. 

Muhammad ben ‘Ubeidallah, 

der Secretair des Mahdi, des 

(manichäischen) Unglaubens be¬ 

schuldigt, wird deshalb getödtet 

107. 407. 

Al-Muharram, der District 108. 

408. ' 

MiDizz-ad-daula, Abü’lhusein 

Ahmad, der Buide 106. 398. 

Muktadir, Auswanderung der 

Manichäer unter seiner Regie¬ 

rung 105. 395. 

Musik, Sendschreiben über die 

Vortrefflichkeit der religiösen 

Musik 105. 380. 

Die Muslimen werden von dem 

Herrscher von China mit dem 

Tode bedroht 106. 

Mu4tasim, der Chalife 99. 

Mutaziliten 140. 

Mutter des Lebens s. Lebens¬ 

mutter oder Nahnaha 100. 343 

= Mutter der Lebendigen. 

Mysteria s. Geheimnisse. 

N. 

Nahnaha, die Mutter der Le¬ 

bendigen 100. 343. 

Nahrawän, Fluss oder Kanal 

121. 122. 125. 126. 

Nasr ben Hurmuzd aus Sa¬ 

markand, Vorsteher der Miklä- 

sija, erlaubt verbotene Dinge 

99. 
Naturae — elementa des bösen 

Princips 186. 

Der Nebel, Glied der Finster¬ 

niss 86. 186, Waffe des Ur- 

teufels 87, vermischt sich mit 

dem Wasser 88—89.215, seine 

Wirkung 215. 

Nebrod% Frau des Saclas 247. 

En-Ne di m s. Abü’lfaradsch Mu¬ 

hammad. 

Nestorius, seine Leiche 124. 

Neumond, Bedeutung für die 

Manichäer 97. 313." 

Nicht-Manichäer oder der sün¬ 

dige Mensch 44. — S. Mensch. 

Nisän = April 84. 146, in wel¬ 

chem Jahre um 240 Chr. der 

erste Nisan auf einen Sonntag 

falle 147 flg. 

Nuikat s. Nünkat. 

NiDman Ibn Abi’Paudscha, 

Vorsteher der Manichäer 107. 

Nünkat, Manichäer daselbst 106. 

399 flg. 

O. 

Oberhaupt der Manichäer, 

oberster Kirchenfürst, Princeps 

= Imam und Rais Vorstand 

298. 319. 400, treten als Muta- 

kallimün auf 404, sein Sitz 

hing in der spätem Zeit von 

der grossem oder geringem 

Sicherheit ab 408. — S. Imam 

und Rais. 
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Obolla, Hauptort von Dastu- 

meisän 131. 

Offenbarung, wie sie Mani 

zu Theil geworden 142. 

Omophorus, Engel der die 

Erden in die Höhe hält 8. 

10. 11. 35. 36. 89. 90. 221 flg. 

234. 
Der Osten dem Lichte und 

der Weisheit näher 270— 

271. 

Ovein, Zwillingsschwester Ha- 

bil’s 261. 

P. 

Papus, Paapis 374. 

Paradies, Weg zu demselben 

101, das neue 102. 352. 353, 

Sendschreiben über dasselbe 

103, die Paradiese des Lichts 

198. 

Pa räklet, für den sich Mani 

ausgab 13. 16. 85. 96. 137. 

162—163. 306. 

Parsismus s. Magierthum. 

Perser, Sendschreiben über sie 

104, Auflösung ihrer Macht 

durch die Araber 105. 
Pfänder, Abhandlung darüber 

104. 376. 
Phervardaghän, die fünf seli¬ 

gen Schwestern 339. 

Phetion, Heidenbekehrer 127. 

Die Polster, Sendschreiben 

darüber 104. 378. 

npa'i[J.0CT£ia, Buch Mani’s 103. 

369. 
Die Presbyter = Söhne der 

Vernunft 95. 174. 296. 297. 

299. 
Priester, manichäische 294. 

297. 
Principia, Ausdruck 177, die 

beiden, Sendschreiben darüber 

103. 104. 

Propheten 11, von Mani der 

Lüge beschuldigt, sie seien 

Teufel 100. 336, Kapitel über 

sie 102. 

Pythagoreer nehmen fünf Ele¬ 

mente an 179 —180, ihre Ver¬ 

ehrung der Zehnzahl 180, ihre 

Betrachtungen über die rechte 

und linke Seite der Welt 191, 

ihre Theorien von den Him¬ 

meln 220. 

Q. 
Qualm oder Rauch, Waffe des 

* Urteufels 87, vermischt sich mit 

dem leisen Lufthauch 88. 212, 

der aus der Erde der Finster¬ 

niss emporsteigt, ist das Gift 

des Todes 94, Glied der Fin¬ 

sterniss 186, das geistige 186. 

194. 278, seine Wirkung 214. 

277. 

Quellen, einheimische 2, abend¬ 

ländische 2, syrische 3. 

R. 

Kamin, Sendschreiben an ihn 

105. 

Räsin, Sendschreiben an ihn 105. 
Raufarjäd (d. i. Komm zur Hilfe) 

37. 38. 39, ist die Tochter 

eines Engels und der Hakimat 

ad-dahr 92. 261, geht in das 

Paradies ein 93. 

Reinigungen (durch Waschen) 

304. — S. Waschungen. 

Religion, ihre Bewahrung Auf¬ 

gabe des Zuhörers, 95. 101, 

die geheiligte Religion ist die 

Weisheit Gottes 95. 293, der 

für sie empfängliche Mensch 

— Zuhörer 100, Kapitel über 

den Abfall von der Religion 

102. 
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Die Riesen, Mäni’s Buch dar¬ 

über syrisch geschrieben 103. 

362. 369. 

Roh a d. i. Edessa, Sendschreiben 

an dasselbe 104. 376. 

s. 
Säbür I, Sapor, Sapores, Schä- 

bür, Schahpor, der Sohn des 

Ardaschir 84. 85, habe Mäni 

gefangen setzen lassen 99, 

seine Regierungszeit 144. 145. 

146, sein Regierungsantritt 

146. 152 flg. 155. 158. 332. 

Säbür II 334. 

Sa das scortationis princeps 247. 

248. 

Sadder, Buch 289. 339. 

Sa4jüs, Sendschreiben desselben 

103, oder Safius? 370. 

Sakani,* Sendschreiben an ihn 

104. 

Salam, Sendschreiben an ihn 

104, Salmaeus? 380. 

Sälih ben ‘Abdalkaddüs, Vor- 

steher der Mauichäer 107. 405. 

Salim al-Chäsir, der des Ma- 

nichäismus beschuldigte Dichter 

107. 406. 

Die Samanäer 105. 385 flg. 

Samarkand, 500 flüchtige Ma¬ 

nichäer daselbst werden ver¬ 

folgt 106, wohnen auf den 

Dörfern daselbst 106. 399, 

Sitz des Vorsteheramtes 108. 

Sammäcün s. Zuhörer. 

Sammael 260. 263. 

Sammäkün, die Fischesser 279. 

313. 

Sampsäer 305. 

SanVün s. Simeon. 

Sandalen, Sendschreiben über 

sie 105. 

Sanftmut!], Glied des Lichtgot¬ 

tes und des Luftkreises 86. 93, 

Welt der Sanftmuth 87, Söhne 

der Sanftmuth = Lehrer 95. 

294. 297. 

Die Säsäniden 120. 129. 130. 

145. 146, Gründung ihrer Dy¬ 

nastie 153. 154. 

Satan, seine Entstehung und 

seine Gestalt 86, sein Wesen 

87. 192. 193. 195, seine Sub¬ 

stanzen anfanglos, ihre Be¬ 

schaffenheit 193, sinkt beim 

Anblick des Lichts in sich zu¬ 

sammen 196. 197. — S. Dä¬ 

mon, Iblis und Urteufel. 

Säule des Ruhms, columna 

gloriae, GTÜXoc ty)£ = 

des Lobpreises 9. 36. 90. 100, 

ihre Namen und was man sich 

unter ihr zu denken hat 227 

= Säule der Morgenröthe 229, 

ihre Beschaffenheit 229, wo sie 

zu suchen 229 flg., ihr Name 

und ihre Aufgabe 230, die erste 

Station der Seligen 230. 341 

= Milchstrasse 231. 232, ge¬ 

hört zum Begriff des Paradieses 

292. — S. Lichtsäule. 

Save, Saun], Weib Käin’s 262. 

Sawäd, Ländereien 131. 

Schabarkän, Mäni’s Buch syrisch 

geschrieben 103. 365. 367. 

Schäil (Schätii?), Sendschreiben 

an ihn 104. 

Scham‘ün s. Simeon. 

Schätii d. i. Seth 39, Sohn 

Adam’s und der Hawwä 92. 

93. 266, wirft seinem Vater 

seine Sinnenlust vor und ent¬ 

wich mit ihm nach dem Osten 

93, geht in das Paradies ein 93, 

Sendschreiben an ihn (?) 104, 

entgeht durch die Sorge Adam’s 

der Verfolgung seiner Mutter 

und des Sindid 266 flg. 270. 

Schiffe sind Sonne und Mond 

225. — S. Sonne und Mond. 
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Schlaffheit und Mattigkeit 

im Handeln verboten 96. 

302. 

Sch reckgestalte n, die dem 

sündigen Menschen bei Annä¬ 

herung des Todes erscheinen 

101. 350, Sendschreiben dar¬ 

über 104. 377. 

Schriften, manichäische 44, 

was von ihnen erhalten ist 354, 

die Mani von den Kirchenvä¬ 

tern beigelegt werden 381 Hg., 

Schriften seiner Schüler 382, 

zur Yertheidigung der beiden 

Principe unter den Muslimen 

107. 405. 

Schriftzug, der manichäische 

85, Stelle darüber 166—168, 

seine Zeichen 166 flg., man 

bedient sich gern im Orient 

eines fremden Schriftzugs 168. 

Schütze, Himmelszeichen 97. 

314. 

Scythianus 14. 15. 27, seine 

vier Schriften 27, von Muham¬ 

mad ben Ishak nicht genannt 

33. 45, ob identisch mit al- 

Hasih 142. 156. 

Secula duodecim 183. 184. 

275. 

Secundinus, der Manichäer 255. 

Seele, blieb unten zurück 7, 

Ueberreste derselben 8, Trans¬ 

fusion der Seele 10, ihre Na¬ 

men 10, des Wahrhaftigen ver¬ 

glichen mit einer Jungfrau 100, 

eingetheilt nach drei Wegen 101, 

Lehre der Deisaniten über sie 

102, in Verbindung mit dem 

Urmenschen 201, = Weltseele 

201. 202. 210, die Stadien, die 

sie zu ihrer Läuterung durchzu¬ 

machen hat 233. 341 flg. 344, 

Bekleidung der nackten Seele 

339 flg., Wanderung der See¬ 
len 349 flg. 

Sekten, manichäische 386. 

Seleucia 123 flg. 128 flg. 

Sendschreiben M ä n i ’ s und 

der Manichäer 103. 369. 

370, die von christlichen Schrift¬ 

stellern erwähnten verschiede¬ 

nen manichäischen Sendschrei¬ 

ben 381. 

Senior 11. 

Sensus vitales 180. 183. 

Siddikün s. die Wahrhaftigen. 

Siddiküt, die Gemeinde der 

Auserwählten 39, geht in das 

Paradies ein 93, erklärt 271. 

283. 322. 
Signaculum oris 289. 290, 

manus oder manuum 281. 289. 

291, sinus 291. 

Siegel, die drei des Mundes, 

der Hand und des Busens 

41. 95. 281, Sendschreiben 

über das Siegel de« Mundes 

103. 289, 372. , 

Silber 88. 214. 

Sindid, Oberhaupt der Dämonen 

oder Archonten 38, der Ge¬ 

waltige, Vater des Kain durch 

die Hawwä 92. 262. 263. 266, 

entfernt sich 93, sein Gram über 

die Geburt Schätil’s (Seth’s) 

266. 267, seine Feindschaft 

gegen Adam d. h. gegen das 

Menschengeschlecht 270. 

Simeon = Schamhm oder Samcün 

84, Sendschreiben an ihn 105, 

wo der Gleichartigkeit wegen 

ebenfalls statt 

in den Text aufzunehmen ge¬ 

wesen wäre (s. S. 76 Z. 5 und 

Anm. 9). 134. 149. 

Die Sinnenlust, Begattung 

derselben 91. 244. 245, Be¬ 

zähmung derselben ist Bedin¬ 

gung zum Eintritt in die Reli¬ 

gion 94. 278, ihre Oberhand 
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über den sündigen Menschen 

101. 248. 341, beaufsichtigt 

Adam und Eva 258, den Zu¬ 

hörern gegenüber 285. 

Sis = Sisinius oder Sisin- 

nius, Begleiter des Mani 14. 

27, mit Unrecht als abtrünnig 

geschildert 29. 42. 377, von 

Mani zu seinem Nachfolger er¬ 

wählt 97. 316, das doppelt¬ 

sinnige Sendschreiben desselben 

103. 374, Sendschreiben an ihn 

und Futtak 103. 375, desselben 

über die Zeit 103, über die 

Pfänder 104, der Name an sich 

316%. 

Sogd, manichäische Adschari 

wohnen auf den Dörfern da¬ 

selbst 106. 

Sohn der armen Witwe 

der gekreuzigte Messias 102. 

Sohn Gottes (des lebendigen 

Vaters) 8. 

Die Söhne der Sanftmuth, 

des Wissens, der Ver¬ 

nunft, des Geheimnisses, 

der Einsicht 95. 198. 294 

%• 
Die Sonne, das grössere Him¬ 

melslicht 8, Schiff genannt 8. 

225. 233. 343, Schöpfung der¬ 

selben 89. 224. 231. 234, über¬ 

gibt die ausgeschiedenen Licht- 

theile dem Licht über sich 90, 

ist das Licht Gottes 95, ent¬ 

zieht dem entseelten Wahrhaf¬ 

tigen seine drei Kräfte 100, 

dieser geistige Theil erhebt sich 

zur Sonne 100, ihre Bestim¬ 

mung 225. 226. 258, ihr Ein¬ 

fluss auf die hitzigen Dämonen 

226, gehört zum Begriff des 

Paradieses 292, ihre innige 

Verbindung mit dem Urmen¬ 

schen 342. 346, Durchgangs¬ 

station der Seele 344, kommt 

von der Welt des Steinbocks 

am jüngsten Tage 351. 

Sonntag, Festtag der gemeinen 

Manichäer 42. 97. 312. 314. 

Sophia Acha m o th 261. 

Sphäre 8, des Mondes 100. 

Spiritus vivens 7, potens 

oder potentiae 223. • 

Splenditenens 35. 36, Engel, 

der die Himmel trägt 89. 90. 

221%. 234. 

Steinbock, Himmelszeichen 97. 

315, Welt des Steinbocks 101. 

351 %. 

Die Sterne, die Begattung eines 

derselben zur Erzeugung des 

Adam 90. 243, ihre Entstehung 

226. 

Stranga, Fluss 6. 16. 25. 

Stufen, die sechs der Thore der 

Vorhallen der Himmel 89. 223. 

Suhräb, die Sendschreiben des¬ 

selben 104. 

Die Sumpfgegenden (al-Ba- 

täih) 83. 134. 

Die Sünde, Begattung dersel¬ 

ben zur Erzeugung Adarn’s 

90. 245. 
Sündenfall 38, nach manichäi- 

schem Begriff 259. 263. 264 flg. 

280. 

Sündenvergebung 373. 

Syrische Sprache und Schrift 

sehr weit verbreitet 169. 

T. 

Tag, Kapitel über die drei Tage 

im Buch der Geheimnisse 102. 

361, Sendschreiben über den 

Tag 104. 

Tagazgaz oder Tagazgaz, 

Land und Volk 1*06. 388 flg. 

396 flg., ihr Glaube der mani¬ 

chäische 391 flg., ihr Cliän 

schützt die Manichäer 395 flg. 
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Die Taube, Sendschreiben über 

sie 104. 377. 

Die Taufe, Sendschreiben dar¬ 

über 104. 297. 373. 378. 

At-Tau in der Engel, und seine 

Verkündigung an Mani 84. 

Teisifün s. Ctesiphon. 

Tempel, manichäische, die dem 

Zadhurmuz in Madäin gebaut 

werden 98. 

Terebinthus 14. 27, Terbin- 

thus 29, von Muhammad ben 

Ishak nicht genannt 33. 45. 156. 

Terra lucida und pestifera 

40. 181. 186. 187. 190. 191 

(tenebrarum terra). 193. 

Testament^ das alte von Mani 
verworfen 337; das neue sei 

vielfach verfälscht 338, 

Die Teufel, die hitzigen und 

die kalten 90. 226, hätten 

sich der Propheten bemächtigt, 

auch Jesus sei ein Teufel 100, 

die Teufel der Habgier und 

der Sinnenlust und andere Teu¬ 

fel erscheinen dem sterbenden» 

Wahrhaftigen 100, und flie¬ 

hen 100, erscheinen dem ster¬ 

benden Zuhörer 101, packen 

und quälen den sündigen Men¬ 

schen bei seinem Tode 101. — 

S. Archonten und Dämon. 

Th eile s. Geschlechter und 

Glieder. 

Thesaurus, eine der Schriften 

des Scythianus 14, Stelle dar¬ 

aus 354. 368 flg. 

Thomas, Schüler des Mani 12. 

15. 174. 

Die Tochter der Habgier s. 

Ibnat al-hirs. 

Das Tödten verboten 95. 301. 

Träume 84, Sendschreiben über 

ihre Auslegung des Jazdänbacht 

104. 379, ihre Bedeutung im 

Orient 138. 

Transoxanien, flüchtige Mani¬ 

chäer lassen sich daselbst nieder 

105. 408, die transoxanischen 

Länder 385. 386. 393. 

Trennung des guten und 

bösen Princips 177. 187. 

188. 

Die Treue, geistiges Glied des 

Lichtgottes 86. 

Der Trost, Sendschreiben dar¬ 

über 103. 372. 

Tryphon 26. 

Turbo, Schüler des Adda 6, 

sein Bericht über Mani 7 flg. 

354, wird Diakonus 13. 17. 18, 

kehrt nicht wieder zu Mani zu¬ 

rück 28, sein Bericht über den 

Urmenschen 201. 248. 

Die Türken, ihr Chan 105. 

387. 393. 

U. 

Ubajji, Sendschreiben desselben 

104. 

Die Umajjaden s. Banü Umajja. 

Umgang mit den Sultanen 

nicht erlaubt 99. 

Urbicus, angeblicher früherer 

Name des Mani 113. 

Urgeschöpf d. i. Adam 91. 

Urmensch 7. 34, oder der ewige 

Mensch 87. 200.251.252, seine 

Befreiung von der Finsterniss 

88, schneidet die Wurzeln der 

dunkeln Geschlechter ab 89, 

seine Macht als Gott 91, sein 

Name als Zauber 92, seine 

Thätigkeit beim Tode der Wahr¬ 

haftigen 100, der Wahrhaftige 

steigt zu ihm empor 100, ob 

mit der Lichterde zu identifi- 

ciren 182, seine Erschaffung 

200. 211, was unter ihm zu 

denken 201, von den Kirchen¬ 

vätern der erste Mensch ge- 



nannt 201, — Weltseele 201. 

202, seine Gefahr iin Kampfe 

und seine Befreiung 207. 209 

flg-, lässt die Seele zurück 209, 

wird ein Gott 212, und rein 

wie er ursprünglich war 216, 

ist das leitende Princip des 

künftigen Schicksals des ster¬ 

benden Menschen 339, seine 

innige Verbindung mit der 

Sonne 342. 346, seine Ver¬ 

bindung mit der Mutter des 

Lebens 343, kommt am jüng¬ 

sten Tage von der Welt des 

Steinbocks 351, vertritt die 

drei Weltgegenden Norden, 

Osten, Süden 352, umschrei¬ 

tet die Hölle 353. 

Urteufel 87. 195, seine Zer- 

störungswuth 196, relativ-ewig 

200, verschlingt von dem 

Lichte 206. 
* 

Utächim, ein Name der Mutter 

Mäni’s 83. 118. 

Y. 

Der Vater der Grossherr¬ 

lichkeit 96. 

Verbot des Chosroen, sich 

in religiöse Streitigkeiten ein¬ 

zulassen 105. 

Der Verstand (besser Ver¬ 

nunft), Glied des Lichtgottes 

und des Luftkreises 86. 93, 

Welt der Vernunft 87. 198, 

Söhne der Vernunft = Pres¬ 

byter 95. 296. 

Verwaltung, Sendschreiben dar¬ 

über 104. 376. 

Verwandte von Mani’s Vater 

138.139.140, unstreitig Perser 

141, die entfernten, Sendschrei¬ 

ben über sie 104. 

Vorhallen der zehn Himmel 
89. 

D i e V o r s ch u 1 e Mani’s 142. 

143. 
Vorsteheramt oder Iinämat 

97. — S. Babylon und Imamat. 

Vo r s tand der Manichäer, 

hält sich in Städten, wo er am 

sichersten war, auf 105, die der 

Scholastik ergebenen Vorsteher 

107, Oberhaupt der manichäi- 

schen Hierarchie 174. — S. Ba¬ 

bylon, Imam und Oberhaupt. 

V o r w ä n d e d. i. U m gehn n g 

der Wahrheit zu lehren 

verboten 301 flg. 

w. 
Wall m a n, Sendschreiben des¬ 

selben 103. 

Die Wahrhaftigen 40. 41, 

Erscheinungen beim Tode der¬ 

selben 44. 100. 101, Bewah¬ 

rung der Wahrhaftigen ist Auf¬ 

gabe der Zuhörer 95. 283, — 

die Söhne des Geheimnisses 95. 

296. 297, nicht tadelfrei 98, 

die Seele der Wahrhaftigen ver¬ 

glichen mit einer Jungfrau 100, 

steigen auf der Säule des Lob¬ 

preises zu der Sphäre des 

Mondes bis zu den Paradie¬ 

sen des Lichts 100, ihre drei 

Kräfte 100, ihr Körper 100, 

der geistige Theil derselben 

d. i. ihre drei Kräfte erheben 

sich zur Sonne und werden ein 

Gott 100. 344 flg., helfen dem 

sündigen Menschen bei seiner 

Todesqual nicht 101, ihr Weg 

in die Paradiese 101, kommen 

aus den Paradiesen und sehen 

in die Hölle und auf die sich 

quälenden Sünder 102, helfen 

ihnen nicht 102. 354, ihre Ge¬ 

meinde heisst Siddiküt 271.283, 

Bedingungen zum Eintritt in 

28 Flügel, Mani. 
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dieselbe 278 flg., der Ausdruck 

Siddikün die Wahrhaftigen den 

andern Schriftstellern unbekannt 

283, Erklärung 283 flg., ver¬ 

schiedene Bezeichnung dersel¬ 

ben 284, Unterschied zwischen 

ihnen und den Zuhörern 287 flg. 

299, ihre Nahrung 299, ihr 

zukünftiges Leben 338. 

Wahrheit d. i. Glaube an den 

wahren Gott als Gebot 303. 

308. 

Wä 1 id ben cAbda 1 ma 1 ik, der 

Chalif 98. 319. 

Die sich Waschenden 83. 

133. 136. 

Waschungen 304. — S. Reini¬ 

gungen. 

Das Wasser, Glied der Licht¬ 

erde 86. 93. 179. 182. 184, 

Waffe des Urmenschen 87. 204. 

205, vermischt sich mit dem 

Nebel 89. 215, das Schädliche 

des W assers hindert den Ein¬ 

tritt in die Religion 95. 281. 

304, einer der fünf Engel der 

Kraft Gottes 95, laufendes zum 

Reiben 96. 304. 305, eine der 

drei Kräfte des entseelten 

Wahrhaftigen 100, seine Wir¬ 

kung 215. 

Das W a s s e r g e f ä s s für die 

sterbenden Wahrhaftigen 100, 

Wasserkrug in den Gräbern 

der Aegypter 340. 

W assermann, Hiinmelszeichen 

97. 315, mysteriöse Bedeutung 

des Sternbildes 340. 

Wasit 21. 23 flg. 122. 125. 

126. 

Wege, drei, der der Wahrhaf¬ 

tigen in die Paradiese, der 

der Zuhörer in die Welt und 

ihre Schrecknisse, der der sün¬ 

digen Menschen in die Hölle 

101. 338. 351, das kleinere 

Sendschreiben über den rechten 

Weg 103. 

Das Weintrinken verhindert 

den Eintritt in die Religion 95. 

280, verboten 140. 

Der Weise, der leitende 100, 

die Göttin, die seine Gestalt 

angenommen hat 100. 

Die Weisheit, geistiges Glied 

des Lichtgottes 86. 93. 180, 

eine der vier grossherrlichen 

Wesenheiten Gottes 95. 293, 

die Weisheit Gottes ist die 

geheiligte Religion 95, der 

leuchtenden Götter, welche die 

Finsterniss bewältigt 96. 

Welt, Schöpfung derselben 7. 

89. 218, der Einsicht, des 

Wissens, des Geheimnisses, 

des Verstandes (besser der 

Vernunft), der Sanftmuth 87, 

die fünf Welten des Lichtgot¬ 

tes 87. 183. 200, der Lob¬ 

preisung 90, Brand der Welt 

dauert 1468 Jahre 90, das 

Leben der Welt ist der sanfte 

Lufthauch 94, die Welten Got¬ 

tes 96, des Steinbocks und der 

Bewegung im Osten 101. 351, 

Zustand der künftigen Welt 

101, des Bauens im Süden 

102. 352, Erhaltung der Welt-, 

Kapitel darüber 102, Unter¬ 

gang der Welt 234. 235, eher 

geschaffen als der Mensch 248. 

Weltbrand 90. 235, seine 

Dauer 236. 237 11g., Schrift 

darüber 379. 

W e 11 s e e 1 e, vJju/y) ^TravTOv 30. 

35. 201. 

Die Welt weise s. Hakimat 

ad-dahr. 

Die Werke, die frommen 90, die 

guten, die der Zuhörer gethan 

hat 101, tragen zur Befreiung 

der Lichttheile bei 228. 232. 
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Wesen , Ausdruck 185, 

Wesen der Finsterniss = Dä¬ 

mon oder das böse Princij) 178, 

beide, das gute und das böse, 

in unmittelbarer Nähe 187. 188, 

die Seite, wo sie sich berühren 

188.189.190.196, ihrVerhält- 

niss vor und nach dem Kampfe 

zu unterscheiden 191. 196. 

Der Wind, Glied der Lichterde 

86. 93. 179. 182. 184, Waffe 

des Urmenschen 87, vermischt 

sich mit dem Glühwind 88. 215, 

einer der fünf Engel der Kraft 

Gottes 95, seine Wirkung 215. 

Das Wissen, Glied des Licht¬ 

gottes und des Luftkreises 86. 

93, Welt des Wissens 87. 198, 

Söhne des Wissens = den von 

der Sorme Erleuchteten 95. 296. 

297. 

Die Wissenschaften, die bei¬ 

den 96, was darunter zu ver¬ 

stehen 309, die Wissenschaft 

d. h. die Unterscheidung des 

Guten und Bösen 253 flg. 

Wohlgefallen Gottes 96. 

D er Wohlgeruch, Sendschrei¬ 

ben darüber 103. 104. 373. 

377. 

Das Wort, Gottes 96, die zehn, 

Sendschreiben darüber 103.372, 

das reine, trägt zur Befreiung 

der Lichttheile bei 228. 232. 

Die Wurzeln der fünf dun¬ 

keln Geschlechter 89, wer¬ 

den abgeschnitten 216, Wurzel 

der Erleuchtung 96, Mani so 

genannt 307. 

z. 
Zädhurmuz, Gründer einer ma- 

nichäischen Gemeinde 42. 43, 

in Madäin 98. 326, empfiehlt 

Mikläs zu seinem Nachfolger 

98, war wohlhabend 322, sah 

.sich getäuscht 324. 

Az-Zadschr, der Dämon = die 

drängende Gewalt 244. 

Zakü, Schüler Mani’s 84, Send¬ 

schreiben desselben 104. 150. 

377. 

Die Zauberei, durch Sindid 

der Hawwä gelehrt 92, macht 

den Eintritt in die Religion 

unmöglich 95. 282, wird Ur¬ 

sache des Sündenfalls 263, zu 

lehren verboten 301 flg. 

Die Zeit, Sendschreiben dar¬ 

über 103. 104. 375. 

Die Zelle des Eremiten (?), 

Sendschreiben darüber 104. 

Der Zehnten, die Sendschrei¬ 

ben darüber 103. 104. 350. 360, 

die vier Arten des Zehnten 104, 

Entrichtung des Zehnten als 

Gebot 303. 

Zehnzahl, Verehrung derselben 

bei den Pythagoreern 180. 

Zend-Avesta 220. 368. 

Zoroaster 141, Wiederherstel¬ 

lung seiner Lehre 170. 

Zuhörer, auditores 40, Erschei¬ 

nungen beim Tode derselben 

44. 100. 101 , ihre Aufgabe 

und ihre Gestalt die zweite 95, 

— Söhne der Einsicht 95, = 

der kämpfende für die Reli¬ 

gion und die Gerechtigkeit em¬ 

pfängliche Mensch 100, hütet 

die Wahrhaftigen 101.283. 285, 

sein Zustand nach dem Tode, 

bis sein Licht und sein Geist 

befreit wird und er nach langem 

Hin- und Herirren die Kleider 

der Wahrhaftigen anlegt 101. 

348, sein Weg in die Welt 

und deren Schrecknisse 101, 

Buch der Vorschriften für die 

Zuhörer 103, Sendschreiben an 

28* 
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die Zuhörer in Ctesiphon 103, 

an die Zuhörer über die Fasten 

104, an dieselben über das 

grosse Feuer 104, und über 

die Traumauslegung des Jaz- 

danbacht 104 , Bedingungen 

der Aufnahme unter dieselben 

278, ihre Speise 279, ihre 

Stellung 285 flg., ihr Name 

Zuhörer 

286 flg., Unterschied zwischen 

ihnen und den Wahrhaftigen 

287 flg., ihre Hochachtung vor 

den Wahrhaftigen und ihre 

Pflichten gegen sie 288, ihre 

Lebensweise 288, die ihnen 

auferlegten Gebote 289, bilden 

die fünfte Classe in der Or¬ 

ganisation der manichäischen 

Gemeinde 296. 299, ihr zu¬ 

künftiges Leben 338. 347. 

Zweifel an der Religion 96. 

Zwölfzahl 183. 274. 276. 

Die angeführten Schriftsteller. 

Abel-Rem usat 118. 

Abü’lfar adsch und seine Eigen¬ 

heiten 121. 145. 156. 164. 165. 

174. 177. 191. 233. 332. 

Abü’lfedä 20. 111. 125. 129. 

132. 135. 332. 

Alexander von Lycopolis 193. 

199. 201. 210. 231. 233. 280. 

342. 

Ammianus Marcellinus 123. 

Aristoteles 184. 

Arrian 123. 

Assemani 22 flg. 111. 124. 126. 

129. 131. 132. 157. 

H. Augustin 3. 163. 174. 178. 

180. 181. 183. 184. 186. 187. 

189. 190. 193. 194. 201. 202. 

204. 211. 212. 216 flg. 218. 

222. 225. 226. 229. 230. 234. 

245. 247. 249. 253. 263. 265. 

274. 275. 278. 280. 282 (war 

nur Zuhörer). 284. 287. 290. 

295. 299. 300. 301. 312. 325. 

333. 337. 346. 349. 350. 365. 

373. 381. 385. 

Al-Bakri 131. 

Barbier de Meynard 356. 357. 

402. 

Baur 142. 164. 176. 190. 191. 

197. 206. 257. 265. 290. 309. 

368. 

Beausobre 19. 114. 116. 137. 

141. 157. 163. 172. 190. 211. 

259. 283. 317. 333. 356. 361. 

363. 373. 

Bohlen, Peter Von, 115. 

Burhäni Käti4 115. 

Cave 157. 

Cellarius 123. 

Chwolsohn 45. 115. 116. 128. 

133. 134. 142. 143. 154. 365. 

402. 

Chon dem ir 163. 165. 

Cyrillus Hierosolymitanus 

17. 174. 

Ebedjesu = Abdjesu 237. 313. 

Edrisi 20. 129. 

Eisenmenger 219. 260. 
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Epiphanias 17. 114. 157. 163. 

201. 210. 216. 227. 229. 233. 

235. 237. 243. 247. 282. 284. 

287. 305. 343. 354. 355. 

Eusebius 150. 163. 164. 

Eutropius 123. 

Eutychius 112. 137. 152. 163. 

261. 262. 279. 283. 305. 313. 

330. 

Evodius 255. 

Fabricius 114. 157. 317. 

Giesel er 31. 

Gregorius Nazianzenus 123. 

von H ammer-Purgstall 30. 

115. 127. 128. 154. 197. 310. 

H am za Ispahanensis 120. 129. 

144. 146. 153. 173. 330. 334. 

385. 

H ensel, Friedrich, jetzt Bezirks¬ 

gerichtsrath, seine Erörterung 

darüber, wenn der 1. Nisän um 

240 Chr. auf einen Sonntag 

falle 146 11g., über die Dauer 

des Weltbrandes von 1468 

Jahren 238. 

Heraclian, seine Widerlegung 

des Buches der Riesen 362, 

368. 

d’Herbelot 283. 

Hottinger 112. 114. 156. 259. 

270. 330. 

Hyde 111. 114. 116. 138. 156. 

Ibn Challikan 113. 

Ibn Kuteiba 122. 131. 132. 

Ideler 156. 

Jäküt 21. 112. 

Al-Makin 112. 163. 331. 

Malcolm 145. 

St. Martin 132. 

Mas‘üdi 32. 122. 127. 141. 145. 

152. 172. 322. 329. 356. 357. 

366. 387. 389 flg. 401 flg. 

Mirkhond 331. 368. 383. 

Mosheim 114. 141. 164. 183. 

187. 190. 220. 231. 237. 247. 

248. 265. 275. 362. 

Müller 366. 

Mutanabbi 111. 

Neander 137. 142. 157. 164. 

Petrus Siculus 113. 114. 141. 

163. 164. 174. 305. 317. 363. 

Philolaos 179. 180. 184. 220. 

225. 

Photius, Archiepiscopus Con 

stantinopol. 114. 164. 174. 

Plinius 123. 

Pott 115. 

Q,uatremere 144. 169. 

Reinaud. 132. 135. 356. 388. 

389. 392. 398. 

Reiske 127. 

R e 1 a n d 114. 

Renaudot 141. 157. 164. 190. 

Ritter 115. 392. 

de Sacy 156. 173. 

Schahrastäni 41. 111. 116. 

146. 164. 165. 188. 191. 193. 

200. 202. 205. 230. 232. 234. 

237. 243. 249. 277. 303. 331. 

362. 376. 

Schmid, Heinrich, 253.284.325. 

Simplicius 190. 194. 225. 251. 

277. 353. 

Kazwini 21. 129. 

Al-Kindi 32 flg. Theodor von Tarsus 174. 

Theodoret 164. 190. 247. 248. 

249. Lassen 115. 
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Tillemont 164. 317. 
Titus Bostrensis 190. 192. 

196. 201. 210. 225. 247. 354. 
355. 361. 362. 

Ve t h 113. 

Walch, Christian YVilh. Franz, 
114. 137. 142. 157. 164. 355. 

von Wegnern 3. 191. 
Wolf, Johann Christoph, 114.141. 

Zacagni 17. 

Griechische Wörter. 

’Axpoairai Zuhörer = ocxou- 
ctxcmxoi 286. 

B7j[xa 333. 
BwXoc 347. 
Anvajxic 240. 
’ExXsxtol 283. 284. 
Tb ’EtcigtoXuv ßtßXfov oder 

bkaac 381. 
Tb Euay^eXtov oder Tb aytov 

euayysXiov oder To suay- 
ys'Xiov 367. 368. 

OspiGpib^ Archon 216. 
©7]Cfaup6<; oder 07]Gaupo^ 

368. 
’IXuc 277. 
KscpaXaiov oder KscpaXaia oder 

fH twv xsqxxXalov ßtßXoc 363. 
364. 

Tapxsla tcsvts tou xaxoö 277. 
TsXstOl, Perfecti, die Vollkom¬ 

menen = die Wahrhaftigen 284. 
Zwv TTVoöfxa 223. 

Arabische Wörter. 

(VjJcXaJ! 176. 

399. 

und (jjwIaä.^1 

2U+iJfljf 179. 

!, pl. f^! Archon, 

ß ! la^/ 243. 

anfanglos 175 (lg. 180. 195. 

’ 0 < • .. i 
120. 

/ 

pi'£a Wurzel, Princip, das 
schaffende Urwesen, aus dem 
alles hervorgeht 192, Send¬ 
schreiben über die beiden Prin¬ 

cipe 71. 370. 

yi — lk\)<; 277. 

j^c! 143. 144. 

367. 

176. 246. 
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die Schafherden 379. 

statt ^1*^1 161. 

^ ^ Li>.^.J ^ 389. 

Lj Abkürzung von c^aj 127. 

vILjLj Väterchen 117. 

J-?0 Stadt und Land 128. 

^jLsj2>Lj, ^Ls^OLj u. L j\t>Lj 

113. 

113. 

j-Oo 130. 

’ <3^^ un<^ 1*5,5^3* 

iu-u Jl, pl. Bethaus 324. 

rr J! .oJ 140. cH/5 

Oberkleid 206. 
• • 

&LAi 362. 363. • • 

u oder 122. 

^o^if al-Hi r$ Habgier, ein Dä¬ 

mon 244. 248. 258. 

^Ljw^ 112. 

143. 144. 

_v~* 143. 149. 150, ^visLJ 
QJ >QJ 

164. 165, &s>^Lisd die ab¬ 

trünnige Sekte 318, 

<S^) U* 318. 

\ orsdbe 132. 

&JL«w>, pl. Sendschreiben 

oder Abhandlung 369. 370. 

Laau^ , ^La^ I > 

399. 

Vorsteher und ^Lj^ Vor¬ 

steheramt 298. 319. — fL^ 

hochgestellte Secretaire 407. 

7^y *' ie durch Verführung 

überwältigende Macht 209, 

die drängende Gewalt 244. 

^^j^:s>^Jt die Dränger 208. 209. 

steht absolut 138. 

^j<A3^ 165. 330, Erklärung des 

Wortes 401 fig. 

Jl^yi 310. 

is^v) oder ^)S) 113* 

&aÄaX^v , ä.A.va , ^Q.A J*«w 128. 

129. 

L^.av.3 I die Fischesser 279. 

313. 

JJLaO 269 = övaaÖ 270. 

UjvL^aC 294. 

mit construirt 360. 

die Sinnenlust, ein Dämon 

244. 248. 258. 

eA2.if die Morgenröthe, Säule 

derselben 227. 
* 

w 
^ Qrs» J J)l* 283. 

üy«jü<X«aJI 271. 283. 322. 
V ** 

cuiLäaS personificirteEigenschaften 

179. 181. 

und ^öIJvAaO 113. 
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, pl. ^»Ajm t.w.ir 131. 

Ctesiphon 129. 

143. 150. 

die Grossherrlichkeit 274, 

die Grossherrlichkei¬ 

ten 178. 

I*aJoäJ! Beiwort von [VAamaJ! 178. 

“204. 

243. 

Gebrauch dieser Präposition 

224. 234. 

jvJlXäJI der Ewige 175 flg. 180. 

195. 

294. 296. 

oLS" 177. 

392. 

5^, 134. 

ywpa 131. 

Wesen 185, ^.aaJI 

das Lichtwesen, (JJaJ! ^JOI 

das finstere Wesen, Sendschrei¬ 

ben über „j.AjjXJ! — 

die beiden Wesen 177. 

J Präposition, deutet die Ge¬ 

neigtheit, Disposition zu etwas 

an (es ist etwas für ....) 264. 

(268. 

;ui Durchgang 334. 

^5y>lvo, pl. und 

111. 331. 

aL\3j.jL#JI al-Manünija die Mani¬ 

chäer 112. 

^lo Hl» Erklärung 113, (jäLäj 

114. 

ÄAjLdl al-Manija die Manichäer 

112. 

IJva* 177. 

ii3. 

J! erklärt 294 flg. 296. 

268. 
WM 

die Lehrer, höchste 

Würde in der inanichäischen 

Hierarchie — Söhne der Sanft- 

muth 294. 

379. 

pl. iLolÄ-dl al-Mananija 

die Manichäer 111. 112, auch 

&üUL*Jf al-Mannanija 112. 

öyiyjI 176. 

112. 

143, lue 143. 

Nun, eingeschoben 112. 

JüCaJö 130. 

139. 
CS“ 

^loj 327. 372. 

Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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